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  Das Buch


  Sachsen, 747 n. Chr. Bei einer heidnischen Feier werden nahe der sächsischen Eresburg zwei Säuglinge gefunden. Niemand kann sich erklären, woher die Zwillinge, Ava und Walram, stammen. Auch die Seherin Veleda nicht, die fortan für die Kinder sorgt. Als 25 Jahre später die Truppen Karls des Großen in Sachsen einfallen, ist es an Ava und Walram, die Eresburg zu verteidigen. Doch Karls Truppen sind den Sachsen überlegen. Als Karl die Eresburg einnimmt, gerät Ava in Gefangenschaft, und Walram gelingt es zu fliehen. Eine abenteuerliche Reise durch das von Schlachten und religiösem Wahn gebeutelte frühe Mittelalter beginnt …


  Die Autorin


  Die Autorin Susanne Kraus wurde 1966 im sauerländischen Brilon geboren, obwohl die Eltern eigentlich in Bonn wohnten. 1972 zog die Familie ins lippische Bad Salzuflen, wo sie auch die Grundschule besuchte. Anschließend zog die Familie wieder nach Bonn, wo sie 1986 ihr deutsch-französisches Abitur machte.


  Bis 1993 studierte sie an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität in Bonn Osteuropäische Geschichte, Slavistik und Französische Philologie, das sie als Magistra Artium abschloss. Anschließend lebte sie aus beruflichen und privaten Gründen in Bremen, Lemgo, Saarbrücken und Kaiserslautern. Sie war jeweils in der Öffentlichkeitsarbeit tätig, dabei u.a. für die Stiftung Eben-Ezer, eine Einrichtung für Menschen mit geistiger Behinderung, und bei der Fédération Internationale des Maisons de l’Europe.


  Zwischen 1999 und 2004 war Susanne Kraus Pressesprecherin bei der Stadtverwaltung in Kaiserslautern und arbeitet seit September 2004 halbtags in der Stadtbibliothek in Kaiserslautern. In der anderen Hälfte des Tages schreibt sie ihre Romane, von denen der erste unter dem Titel Der Knochenpoet im Jahr 2005 erschien.


  PROLOG


  AUF DEM SÄCHSISCHEN ERESBERG, IM FRÜHJAHR 747


  Auch ohne die Runen zu befragen, wusste Veleda, dass an diesem Tag etwas Bedeutsames geschehen würde. Ihre Knochen raunten es ihr zu, als sie nach einem kurzen, unruhigen Schlaf erwachte.


  Je erfahrener sie als Seherin wurde, desto weniger war sie für ihre Weissagungen auf die mit Zeichen versehenen Holzstäbchen angewiesen, denn im Laufe der vielen Jahre war sie mit den Runen eins geworden. Sie waren in ihren Körper gekrochen, hatten sich in ihre Knochen geritzt und in ihr Blut geschlichen. Seitdem bewegten sie sich mit ihrem Herzschlag, sie kribbelten in ihren Fingern, rauschten in ihren Ohren, tauchten vor ihren geschlossenen Augen auf, wanderten über ihre Haut und drängten über die Zunge aus ihr hinaus.


  »Eihwaz, Perthro und Algiz«, murmelte sie vor sich hin. Während sie sich auf ihrem weichen Lager dehnte und streckte, grübelte sie über die Botschaft nach, die ihr die Götter für diesen Tag zukommen ließen. Die Rune Eihwaz, die an zwei miteinander verschmolzene Haken erinnerte, stand für den Weltenbaum, der die neun Welten miteinander verband: Ganz oben thronten die Götter in Asenheim und Wanenheim, und auch die Lichtelfen besaßen dort ihren Wohnsitz. Darunter kam die Welt der Menschen, umgeben von dem Reich der Feuerriesen und dem eisigen Nebelheim, wo auch ein böser Drache sein Unwesen trieb. In der Unterwelt hausten die Zwerge und die Riesen. Außerdem befand sich dort das Totenreich der Göttin Holda. Veleda ging davon aus, dass sich die Rune Eihwaz in diesem Fall auf die Irminsul bezog, jene Nachbildung des Weltenbaumes, die den Sachsen als eines ihrer größten Heiligtümer galt und in deren Nähe sie wohnte. Auch die sich nach rechts öffnende Rune Perthro vermochte sie mühelos zu deuten. Sie symbolisierte den Brunnen der Weisheit am Fuße des Weltenbaums. Gewiss eine Anspielung auf das Fest zu Ehren der Göttin Holda, das gleich in der heiligen Quellenhöhle stattfinden würde.


  Aber Algiz? Die Rune sah aus wie der Abdruck eines Vogelfußes und wurde mit den Raben des höchsten Gottes Wodan und der Totengöttin in Verbindung gebracht. Sie stand für Schutz und Verteidigung, für Leben und Tod, weshalb sie auch die Rune der Helden war. Manchmal schickten die Götter dieses Zeichen als Warnung. Wollten sie Veleda mitteilen, dass bei dem Fest in der Quellenhöhle etwas Unerwartetes, womöglich gar Schreckliches geschehen würde? Doch was konnte das sein? Ein kriegerischer Überfall der Franken? Die Späher hatten nichts gemeldet. Ein Unwetter? Veleda erhob sich von ihrem Lager und spähte durch die Ritzen der Fensterläden. Der kornblumenblaue Himmel und die ersten gleißenden Sonnenstrahlen versprachen einen schönen Frühlingstag.


  Sollte sie dem Gaufürsten Bescheid sagen? Immerhin lag die Irminsul auf demselben Berg wie die Eresburg. Sie entschied sich dagegen. Da kein feindlicher Angriff drohte, würde sie ihn nur unnötig beunruhigen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das einschneidende Ereignis auf sich zukommen zu lassen.


  Was auch immer es sein mochte, sie fühlte sich der Herausforderung nicht gewachsen, denn sie war völlig übermüdet. Mitten in der Nacht war sie zu einem Schwerkranken gerufen worden, und als sie sich endlich wieder auf ihr Lager hatte betten können, war ihr trotz der kühlen Luft der Schweiß aus allen Poren gebrochen. Aber sie kam in die Jahre, in denen der monatliche Blutfluss allmählich versiegte, und litt oft unter einer plötzlich aufwallenden inneren Hitze. Ja, sie wurde allmählich alt. Viel zu viele silberne Fäden lichteten ihr dunkles Haar, und der Faltenkranz um ihre Augen wurde immer dichter und tiefer. Es wurde höchste Zeit, dass sie eine Nachfolgerin ausbildete, aber Veleda hatte noch kein Mädchen getroffen, das würdig genug gewesen wäre, zwischen der Welt der Götter und der Welt der Menschen zu vermitteln.


  Sie wusch den Schweiß von ihrem nackten Körper ab, dann streifte sie die kostbare Glasperlenkette über und schlüpfte in das Gewand aus Tierhäuten und Federn, das sie als Seherin auswies. Fast schon angeekelt kleidete sie sich in den langen dunkelblauen Wollmantel, der bei der Festlichkeit unverzichtbar war, um ihrer Erscheinung die nötige Würde zu verleihen. Eigentlich liebte sie ihn, weil er von den Schultern bis zu den Hüften mit besonders hübschen bunten Steinchen besetzt war, aber sie würde in dem Mantel noch mehr schwitzen.


  Dabei benötigte sie gerade an diesem Tag einen kühlen Kopf und einen kühlen Leib, um klar denken zu können, wenn das Unerwartete geschah. Veleda fragte sich, warum ihr die Götter nur Andeutungen hatten zukommen lassen und keine genaue Warnung. War sie unwürdig, weil sie nicht wie ihre gleichnamige Vorgängerin nahe bei den Göttern in einem Turm hauste, sondern bei den Menschen in einem ganz gewöhnlichen Haus aus Lehm, Holz und Stroh? Beleidigte sie die prunksüchtigen Götter, weil sie bescheiden lebte?


  Doch Veleda fand, dass sie sich an ihrer Gabe nicht bereichern durfte, und so nahm sie nur in den seltensten Fällen teure Geschenke an. Eine Ausnahme bildeten die warmen Felle, die der Gaufürst ihr geschenkt hatte aus Freude über die Geburt des lang ersehnten Sohnes, der dank ihrer Hilfe gesund auf die Welt gekommen war. Sie polsterten die Bänke, die sich an den Wänden des einzigen Raumes entlangzogen, sodass sie nachts weich schlafen und tagsüber gemütlich sitzen konnte. Ansonsten war die Einrichtung sehr schlicht. In der Mitte des Hauses befand sich die mit Steinen eingefasste Feuerstelle. Der Rauch zog durch eine Öffnung im Dach ab. Auf dem Holzklotz, den sie mit einem weißen Tuch bedeckt hatte, befragte sie ihre Runen. In der Ecke neben dem Eingang war aus einem Gestell und einem langen Brett ein Tisch aufgebaut worden, den sie jedoch nicht zum Essen, sondern zur Herstellung von Salben, Tränken, Räucherwerken und Umschlägen benutzte. Um den Kranken Heilung bringen zu können, sprach sie mit den mächtigen Geistern der Pflanzen, befreite die guten unter ihnen und bändigte die bösen, damit sie den Menschen durch ihr Gift keinen Schaden zufügen konnten. Das ganze Häuschen duftete nach den Kräutern, die Veleda überall im Raum verteilt zum Trocknen aufgehängt hatte oder die frisch gepflückt auf ihrer Arbeitsplatte lagen.


  Immerhin musste sie ihr Heim nicht wie die meisten anderen Menschen mit dem Vieh teilen. Von dankbaren Ratsuchenden wurde sie mit allem versorgt, was sie zum Leben benötigte. Als Seherin war sie von körperlich harter Arbeit befreit, denn sonst wären die Götter beleidigt worden.


  Aber diese Vorrechte hatten einen viel zu hohen Preis: die Einsamkeit. Wer jederzeit für die Götter und die Menschen da sein musste, durfte weder einen Gatten noch Kinder sein Eigen nennen. Wie oft wachte sie morgens mit tränennassen Augen auf, weil sie im Traum die Hände eines Mannes an ihrem Körper gespürt oder einen Säugling in den Armen gehalten hatte! Doch Seherinnen mussten bis an ihr Lebensende rein und jungfräulich bleiben, weil sie sonst die Gabe verloren, mit den Göttern zu sprechen. Als Hexe konnte Veleda den Zaun, der die Welt der Menschen von der Welt der Götter trennte, überwinden und deshalb wurde sie beinahe wie eine Göttin verehrt, aber manchmal wünschte sie sich, sie könnte weniger unnahbar sein und stattdessen einfach nur eine Frau wie alle anderen – eine Frau, die lieben und sich auch einmal an einer starken Schulter anlehnen durfte.


  An diesem Morgen war das Bedürfnis nach Beistand überwältigend groß. Resigniert nahm sie den Eschenholzstab mit dem aufgesetzten Knauf aus Messing in die Hand. Er schien ihr schwer wie ein Baumstamm, aber sie musste ihn immer bei sich tragen, denn er war ein Zeichen ihrer Würde. Sie warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das weiche Lager, dann gab sie sich einen Ruck und verließ ihr Heim.


  Sie schritt an den Häusern der Priester vorbei und wandte sich nach rechts, zum heiligen Hain, der von den Göttern bewohnt wurde. Bäume waren am Anfang der Welt aus den Haaren des Ur-Riesen Tuisto entstanden. Das erste Menschenpaar war von den Göttern aus einer Esche und einer Ulme geschaffen worden. In den Bäumen ehrte man die Götter selbst, und deshalb durfte man den Hain nur gefesselt betreten, als sichtbares Zeichen dafür, dass der Mensch seine Unterlegenheit ihnen gegenüber anerkannte. Wer strauchelte, durfte sich nicht erheben und auch nicht aufhelfen lassen, sondern musste sich am Boden wieder hinauswälzen. Um böse Geister vom Hain fernzuhalten, hatte Veleda Pferdeschädel in die Wipfel der Bäume gesetzt und an den Ästen Tierknochen aufgehängt. Auch Kranke suchten den Hain auf, und so mancher verließ ihn geheilt, nachdem er sich an der labenden Gegenwart der Götter gestärkt hatte.


  Veleda fühlte, wie ein Schauer über ihre Wirbelsäule kroch, als sie in die Nähe des Hains gelangte. Sie hatte gehört, dass die Christen ihren Gott zwischen steinernen Mauern verehrten, doch die sächsischen Götter waren zu wild und mächtig, um sich einsperren zu lassen. Veleda hatte das deutliche Gefühl, dass die Götter ihr vom Hain aus eine Botschaft zuflüstern wollten. Doch ihr Raunen wurde übertönt von den vielen Menschen, die an ihr vorbeigingen und sie ehrerbietig grüßten.


  Von Weitem schon hörte sie das fröhliche Stimmengewirr der Menge, die vor der Irminsul auf sie wartete. Mehrere Hundert Bewohner der Eresburg und der umliegenden Dörfer hatten sich versammelt. Veleda erfreute sich an dem bunten Bild, das sich ihr bot. Im Alltag zogen die meisten ungefärbte Kleider an, aber nun waren alle zu Ehren der Göttin festlich herausgeputzt mit leuchtenden Gewändern. Wer es sich leisten konnte, trug bunte Glasperlenketten, goldene Scheibenfibeln oder silberbeschlagene Gürtel. Die Mädchen hatten die offenen Haare mit Kränzen aus frischen Blumen oder Wasserpflanzen geschmückt. In den Händen hielt jeder die Gabe, die er gleich beim Fest der Göttin Holda opfern wollte: ein Kräuterbündel, eine mit Speisen gefüllte Tonschale oder ein frisch gebackenes Brot. Wer die Göttin besonders liebte oder sie um Hilfe bitten wollte, hatte für sie ein wertvolleres Geschenk mitgebracht: Ketten, Fibeln, Ringe und Dolche funkelten im Schein der hellen Morgensonne.


  Da jeder mit seinen Kümmernissen zu Veleda kam, wusste sie genau, welche Herzenswünsche die Göttin erfüllen sollte. Zum Beispiel sehnte sich Sonnhild, die Frau des Pferdezüchters, schon seit ihrer Hochzeit vor drei Sommern nach eigenen Kindern. In Holdas Reich warteten die ungeborenen Säuglinge darauf, zu ihren Eltern zu gelangen, und Sonnhild hoffte, die Göttin mit ihrer Opfergabe, einem silbernen Armreif; gewogen zu stimmen. Um Holda noch mehr zu ehren, hatte sich Sonnhild außerdem dazu bereiterklärt, in einem Weidenkorb alles mitzubringen, was für die Feier benötigt wurde: Putzlappen, um die Quellränder zu reinigen, Moos und Efeu, um sie zu schmücken, sowie einen Krug, um das heilige Wasser zu schöpfen, mit dem Frauen besprengt werden sollten, die sich ein Kind wünschten. Aber Veleda wusste, dass Sonnhilds Opferbereitschaft nichts nutzen würde. Mehrfach hatte sie die Runen befragt, und die Antwort der Götter war jedes Mal niederschmetternd gewesen: Sonnhild war unfruchtbar. Es hatte Veleda besonders leidgetan, ihr das sagen zu müssen, weil die gutmütige und kluge Frau die beste Mutter wäre, die sich ein Kind nur wünschen könnte. Und ihr Mann Oswin war ohnedies vom Schicksal schwer geschlagen, hatte er doch schon vor Jahren bei einem Überfall der Franken kurz vor der geplanten Hochzeit jene Frau verloren, die seine erste Liebe gewesen war. Doch vor Kurzem hatte Veleda auf Sonnhilds Drängen die Runen noch einmal befragt und dabei voller Erstaunen erfahren, dass sich Sonnhilds Familie vergrößern würde.


  Weit über all die Kümmernisse und Sorgen der Menschen hinaus ragte die Irminsul, denn die gewaltige Säule aus Eschenholz war höher als ein Wachturm. Ihre Spitze lief in zwei Bogen aus, die sich teilten und über der wartenden Menge ausbreiteten, als wären sie Arme, die sich schützend über sie legten. Dazwischen thronte ein Adler. Dieser weise und mächtige Vogel saß auch in der Krone des Weltenbaumes. Völlig frei, von keinem Bauwerk oder Baum bedrängt, stand die Irminsul am höchsten Punkt des Eresberges. Nur ein niedriger Weidenzaun trennte sie von der wartenden Menge. Man erzählte sich, sie würde den Himmel abstützen, und in der Tat drängte sich dieser Eindruck jedem auf, der das Heiligtum betrachtete. Vom Fuß der Irminsul aus genoss man einen weiten Blick über das Land. Wenn sie allein in dieser luftigen Höhe war, fühlte sich Veleda den Göttern ganz nahe. Gleichgültig, was geschehen würde, die Irminsul war unzerstörbar. Aus dieser Gewissheit schöpfte Veleda neue Kraft.


  Die Gläubigen wichen zurück, als die Seherin mitten durch die Menge hindurchschritt, den Eschenholzstab fest mit der feuchten Hand umklammernd. Sie war schon wieder nass geschwitzt und hatte das Gefühl, in dem schweren Mantel gesotten zu werden. Kurz vor dem Weg, der zur Quellenhöhle führte, blieb sie stehen, um Luft zu schöpfen, dann hob sie ihren Stab als Zeichen dafür, dass die Gläubigen ihr folgen sollten.


  Wie eine bunte Riesenschlange wand sich die Menge den nördlichen Abhang des Eresberges hinunter. Veledas Füße bewegten sich von selbst auf dem steilen schmalen Pfad voran, den sie schon ungezählte Male gegangen war. Seit ihrer Geburt wohnte sie auf dem Eresberg, und es gab kein noch so winziges Kraut, das sie dort nicht kannte. Beim Abstieg eröffnete sich eine atemberaubende Aussicht auf die dunkel bewaldeten Berge, die sich hinter der Diemel im Norden und auf der anderen Seite des Tals im Osten erhoben.


  Veleda bog nach links ab, schritt am nördlichen Wachturm vorbei und erreichte den engen steinigen Pfad, der in scharfen Windungen den Berg hinunterführte. Sie musste aufpassen, dass sie nicht stürzte, denn sonst würden die Menschen ihr Ungeschick als schlechtes Vorzeichen deuten. Veleda atmete auf, als sie auf den Weg gelangte, der sich am Hang entlangschlängelte. Der grau-rote Fels zu ihrer Linken war stark zerklüftet und mit Moos und gelben Flechten überwachsen. Gleich hinter der Abzweigung öffnete sich eine enge Felsspalte, die Veleda immer ein wenig unheimlich war. Sie war gerade so breit, dass sich ein Mensch mit Mühe hindurchzwängen konnte, und dahinter wartete nichts als finsterste Schwärze. Jedes Mal, wenn sie daran vorbeiging, hatte sie das Gefühl, ein Lindwurm würde sich gleich herausschlängeln und sie verschlingen. Ihre Furcht war nicht ganz unbegründet, wusste doch die Sage zu berichten, dass der nahezu unbezwingbare Siegfried in den Höhlen an der Flanke des Eresberges, die sich nahe bei den Quellen befanden, einen bösartigen Drachen getötet hatte, der einen Goldschatz bewachte. Drachenhöhlen hießen sie seither.


  Und wie immer atmete sie auf, als sie den Eingang zu den beiden Quellen erreichte. Sie entsprangen in einer Höhle, die der Göttin Holda geweiht war.


  Veledas Sehkraft hatte in den letzten Jahren nachgelassen, und deshalb erblickte sie die beiden hellen Bündel, die zwischen dem Eingang und den Quellen lagen, erst, als sie die Höhle betrat. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber trotzdem nicht genau erkennen, woraus die Bündel bestanden. Sie bezwang ihre Neugier und schritt langsam auf sie zu.


  Je näher sie kam, desto klarer wurde das Bild. Nein, es war keine Sinnestäuschung. Vor ihr lagen zwei Säuglinge, fest eingewickelt in blütenweißen Stoff, mit schwarzem Flaum auf den Köpfchen. Sie schlummerten so ruhig, als habe die Mutter sie nur kurz abgelegt, um ein paar Blumen zu pflücken oder Kräuter zu sammeln. Aber keine Frau aus der Umgebung würde ihre Kinder an diesem Tag bei den Quellen liegen lassen, denn jede wusste, dass hier die alljährliche Feier zu Ehren Holdas stattfinden würde. Vermutlich wollte die Mutter – oder der Vater? – die Winzlinge in die Obhut der Göttin geben, denn Kinder standen unter ihrem Segen. Man erzählte sich, die Kleinen würden aus den Tiefen der Erde kommen, dort wo die Nornen den Lebensfaden jedes einzelnen Menschen spannen. Und Holda war nicht nur die Beschützerin der Kinder, sondern auch die Göttin der Quellen, Teiche und Brunnen.


  Angestrengt dachte Veleda nach, während sich vor der Höhle die Menge drängte. Als Heilerin und Hebamme kannte sie jede Frau weit und breit, und ihr war keine bekannt, die eine Schwangerschaft verheimlicht hatte. Alle, die in den letzten Wochen Kinder zur Welt gebracht hatten, kümmerten sich um sie, so wie es sein sollte. Wer auch immer die Mutter war, sie musste sehr verzweifelt gewesen sein. Veleda hatte unzähligen Kindern auf die Welt geholfen, und noch nie hatte sie eine Frau erlebt, die es über sich gebracht hätte, ihr Kind wegzugeben, auch wenn man Neugeborene ungestraft aussetzen konnte, da sie erst nach neun Nächten eine Seele erhielten.


  Die Kinder konnten also nicht aus der Umgebung stammen, aber wer hatte den weiten Weg unternommen, um sie ausgerechnet hier ihrem Schicksal zu überlassen? Und wie waren sie hergekommen? Fremde Reisende mit zwei neugeborenen Kindern wären aufgefallen, und es hätte sich bis zu Veleda herumgesprochen.


  Die Menschen vor dem Eingang riefen aufgeregt durcheinander.


  »Was liegt da vor den Quellen?«


  »Tatsächlich, zwei Kinder!«


  »Wie kommen die denn hierher?«


  Veleda drehte sich um und hielt ihren Stab in die Höhe. Augenblicklich kehrte Ruhe ein. Dann schritt sie betont langsam zu den Säuglingen. Sie bückte sich zu ihnen hinunter. Die beiden glichen einander wie ein Ei dem anderen. Sie legte ihren Stab auf den Boden und wickelte behutsam das feine Linnen auseinander, um das Geschlecht der Kinder zu bestimmen. Ein Mädchen und ein Junge. Veleda schätzte, dass sie mindestens einen Monat alt waren. Sie hob das Mädchen hoch, und als sie aufstand, öffnete es die Lider. Gelassen wie eine Herrin erwiderte die Kleine Veledas forschenden Blick. Sie hatte wissende Augen, in denen eine ruhige Kraft lag. Um den Hals trug das Mädchen eine goldene Kette, dessen Ende in den Leinenwickeln versteckt war.


  Veleda zog sie hervor. Zum Vorschein kam der außergewöhnlichste Anhänger, den sie jemals gesehen hatte. Er war aus purem Gold und so fein gearbeitet, als habe ihn einer der für ihre Kunstfertigkeit berühmten Zwerge hergestellt. Die Zwillinge mussten von vornehmster Abstammung sein. Als Veleda das Schmuckstück berührte, um es umzudrehen, spürte sie die starke magische Kraft, von der es durchdrungen war. Deshalb war es kein gewöhnlicher Anhänger, sondern ein Amulett. Auf der Rückseite waren mit ungelenker Hand drei Runen eingeritzt, die Veleda wie die dringende Bitte um Schutz erschienen. Sie verstand nun die rätselhafte Botschaft der Götter und wusste genau, was zu tun war. Diese Kinder waren ganz sicher nicht vom Himmel gefallen, aber vom Himmel geschickt worden. Wer auch immer sie in der Quellhöhle abgelegt hatte, erfüllte damit den Willen der Götter.


  Veleda wandte sich um und schritt zum Eingang, mit dem Mädchen in ihren Armen. »Diese Kinder sind uns von der Göttin Holda gesandt worden«, verkündete sie mit fester Stimme.


  Die Menschen antworteten mit einem Raunen.


  Veleda streifte dem Mädchen das Amulett ab. Als sie es in die Höhe hob, wurde es still in der Menge. »Da nicht alle erkennen können, was dieser Anhänger zeigt, werde ich es erklären. Er stellt einen Mann und eine Frau in inniger Umarmung dar. Zusammen bilden sie den Stamm eines Baumes, dessen mächtige Krone aus drei starken Zweigen mit fein gearbeiteten Blättern besteht. Um den Baum und die beiden Menschen herum formt eine Schlange, die sich selber in den Schwanz beißt, einen Kreis.«


  Veleda holte tief Luft. »Ihr wisst, was am Ende aller Tage passieren wird. Die Götter werden einen vergeblichen Kampf gegen ihre Feinde antreten. Doch uns allen ist der Untergang beschieden. Der Anhänger zeigt den Weltenbaum, in dem die letzten Überlebenden der Menschen, ein Mann und eine Frau, Zuflucht finden werden. Aus ihrer Liebe wird neues Leben geboren, und eine bessere Welt wird entstehen. Die riesige böse Weltenschlange, die Götter und Menschen so lange gequält hat, ist vorerst unschädlich gemacht.«


  Ehrfürchtig starrten die Zuschauer den Anhänger an. Die haselnussbraunen Augen von Sonnhild, die in der ersten Reihe stand, waren weit aufgerissen. In ihrem Gesicht spiegelten sich die Gefühle wider, die wohl alle hegten: Ungläubigkeit, Verwirrung und Spannung. Den schweren Korb hatte sie zu ihren Füßen abgestellt.


  »Heute Morgen haben mir die Götter drei Runen offenbart«, fuhr Veleda fort. »Sie haben mir den Weltenbaum und den Brunnen der Weisheit gezeigt.«


  Es war so still, als hielten alle den Atem an.


  »Die Nornen haben das Schicksal dieses Mädchens fest mit dem Schicksal unseres Volkes verknüpft«, erklärte Veleda. »Es ist dazu bestimmt, zwischen der Welt der Götter und unserer Menschenwelt zu vermitteln. Deshalb werde ich es als Seherin ausbilden. Die Götter haben es mit besonderen Gaben ausgestattet, um uns Hilfe zu schicken. Denn den Sachsen stehen im Kampf gegen die Franken schwere Zeiten bevor. Ich werde die Kleine Ava nennen, weil sie eine große Kraft in sich birgt.«


  Sonnhilds Augen leuchteten auf, als die Seherin ihr das Kind und das Amulett in den Arm legte. »Bevor ich mit der Ausbildung anfangen kann, wirst du für die Kleine sorgen«, sagte Veleda lächelnd zu ihr. Holda ist großmütig an ihrem Ehrentag, dachte sie, während sie zu dem Jungen zurückging. Mir schenkt sie eine Nachfolgerin und Sonnhild zwei Kinder.


  Als Veleda den Winzling hochhob, ballte er die Fäustchen und schrie wütend auf. Es klang wie das zornige Brüllen eines Kriegers, der sich auf den Feind stürzt. Er strampelte so heftig mit den Beinchen, dass Veleda ihre Arme weit von sich strecken musste, damit er sie nicht traf, während sie mit ihm zum Eingang schritt.


  »Ein Kampfrabe!«, rief der Bauer Rainer, der hinter Sonnhild stand, und deutete auf die schwarzen Haare des Kindes. Alle lachten.


  »Du hast recht«, stimmte Veleda ihm zu. »Deshalb soll der Junge Walram heißen. Die Runen haben mir verkündet, dass ihm ein gefährliches Leben bevorsteht. Ihm ist es von den Göttern bestimmt, ein Krieger zu werden und unser Volk mit dem Schwert zu verteidigen. Walram wird uns schützen, und Ava wird uns Rat spenden.« Sie wandte sich an Sonnhilds Mann und übergab ihm den kleinen Jungen. Oswin nahm ihn so stolz entgegen, als wäre er sein eigener Sohn.


  Veleda kehrte um und hob ihren Stab von der Erde auf. Plötzlich erschien er ihr leicht wie eine Feder. Sie wandte sich an die Menge. »Indem wir uns der Kinder annehmen, die uns heute geschickt worden sind, ehren wir die Göttin. So soll es sein.« Zur Bekräftigung ihrer Worte schlug Veleda mit dem Stab auf den Boden.
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  DER HIMMEL STÜRZT EIN


  ERESBURG, IM SOMMER 772


  Eigentlich hatte Finnian immer gehofft, erst in vorgerücktem Alter als Märtyrer zu Gott zu gelangen. So schön es im Paradies zweifellos sein mochte, er fand es auf Erden auch ganz nett. Und er hing – wie er sich zähneklappernd eingestehen musste – doch mehr an seiner sterblichen Hülle als an seiner unsterblichen Seele.


  Denn sein Leib war leider äußerst schmerzempfindlich. Der Mönch wollte lieber nicht wissen, wie sich der spitze Holzpfahl, den ihm einer der Bewohner des Dorfes Twissene vor die Brust hielt, in seinem Herzen anfühlen mochte. Aber die finsteren Mienen der fünf Sachsen, die ihn und seinen Gefährten Egbert drohend umringten, ließen keinen Zweifel daran, dass sie in ihrem Zorn zu allem fähig waren. Heiden waren wild, grausam und unberechenbar, das wusste jedes christliche Kind. Und sie stanken. Nach Feuer und Metall zum Beispiel wie diese Kerle, die mit ihren rußverschmierten Gesichtern, Händen und Armen aussahen, als kämen sie geradewegs aus der Hölle.


  »Was zögert ihr denn noch?«, rief einer der Sachsen, seine Sichel mit lautem Zischen durch die Luft schwingend. »Tötet sie!«


  Die Männer brüllten auf. Ein besonders kräftiger Kerl ließ seinen Knüppel fallen, stieß Finnian zu Boden und umklammerte dessen dünne Arme. »Stoß zu, Suithelm«, rief er dem Mann mit dem Pfahl zu, der sich daraufhin auf Finnians Beine kniete und seine Waffe in die Höhe reckte. Aus den Augenwinkeln sah der Mönch, wie ein Sachse von hinten auf Egbert zustürzte und den riesigen Spaten über dessen Kopf hob.


  Finnian schickte einen letzten Blick in den tiefblauen Sommerhimmel, an dem sich keine einzige Wolke zeigte. Der Tag war viel zu schön, um zu sterben. Bitte, Herr, nicht jetzt, nicht hier, flehte er innerlich. Es gab doch noch so viele Bücher, die er lesen wollte ...


  Suithelm holte mit dem Pfahl weit aus. Als die Waffe auf ihn herabraste, kniff der Mönch unwillkürlich die Augen zu. Trotz der Mittagshitze zitterte er am ganzen Körper.


  »Seid ihr wahnsinnig?«, schrie eine Frau. »Haltet ein!«


  Zaghaft öffnete Finnian die Lider. Der Pfahl war nur noch einen Fingerbreit von seiner Brust entfernt. Mit letzter Kraft unterdrückte er einen Schreckensschrei und drehte den Kopf zur Seite. Unbeweglich und stolz wie eine römische Götterstatue stand Egbert vor dem Sachsen, der ihm den Spaten immer noch drohend über den Kopf hielt.


  Eine ältere Frau, die ein besticktes blaues Leinengewand trug, lief auf Suithelm zu und rüttelte ihn an der Schulter. »Ihr könnt sie doch nicht einfach umbringen!«


  Finnian atmete auf, als sein Peiniger den Pfahl endlich zur Seite nahm. »Sie haben unsere heiligen Pferde getötet«, erwiderte Suithelm barsch.


  »Die Pferde, die wir gemeinsam gezüchtet und aufgezogen haben, Sonnhild«, warf ein Mann ein, der mit einer Heugabel bewaffnet war. Sein Wohlstand war an einem aufwändig verzierten Gürtel abzulesen. Als einziger der Sachsen machte er einen sauberen Eindruck.


  Die Augen der Frau verdunkelten sich. »Ich habe die Leichen gesehen, Oswin. Aber es ist nicht an euch, über die Strafe für diese unverzeihliche Beleidigung der Götter zu entscheiden.« Sie straffte die Schultern und blickte zu dem Mann hinab, der Finnian umklammert hielt. »Erpfried, du holst Ava«, befahl sie. »Sie ist in einem unserer Pferdeställe, vermutlich bei ihrer Lieblingsstute.«


  Der Kerl stand tatsächlich folgsam auf, nahm seinen Knüppel und verschwand! Finnian konnte es kaum glauben. Und auch der Mann, der Egbert bedrohte, ließ den Spaten sinken und stieß ihn in den Boden.


  Sonnhild wandte sich an Suithelm. »Steh auf. Der Fremde wird dir kaum weglaufen.« Höchst widerwillig erhob er sich, baute sich aber neben Finnian auf, den Pfahl stoßbereit nach vorne gereckt. Der Mönch atmete tief durch. Die Frau verfügte anscheinend über großen Einfluss im Dorf, da ihr die Männer aufs Wort gehorchten. Wahrscheinlich wurde sie so geachtet, weil sie mit ihrem Mann die heiligen Pferde züchtete.


  Nur mit Mühe schaffte Finnian es, sich hochzurappeln und auf seinen wackeligen Beinen zu halten. Dankbar blickte er seine Retterin an. Obwohl sie zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt zu sein schien, sah sie immer noch gut aus. Ihre mit grauen Strähnen durchzogenen Haare hatte sie zu vier Zöpfen geflochten und auf beiden Seiten des Kopfes zu Schnecken zusammengerollt, die sich zum Teil überlappten. Um die Mundwinkel und die Augen zeigten sich die ersten Fältchen. Ihr Körper war immer noch so wohlgerundet und prall wie bei einer jungen Frau. Die silberne Scheibenfibel, die den Ausschnitt schmückte, zeigte ein Pferd, und um den Hals trug sie eine schwere Bernsteinkette, die gut zu ihren warmen braunen Augen passte. Sie wirkte wie eine Frau, die mit ihrem Leben zufrieden war. Finnian hätte gerne in Ruhe bei einem Becher Bier oder Met mit ihr über die Frohe Botschaft gesprochen. Wenn man sie für das Christentum gewinnen konnte, würden ihr die anderen ohne Zögern folgen. Aber Egbert hatte alles verdorben.


  Sonnhild erwiderte seinen Blick voller Verachtung. »Und jetzt zu euch. Wie könnt ihr es wagen, die Vertrauten unserer Götter zu töten?«


  Finnian überlegte, was er ihr antworten sollte. Zwischen den Männern konnte er den heiligen Hain erkennen, in dem nur noch ein einziges Pferd verstört herumlief. Dazwischen lagen die Leichen seiner unglücklichen Artgenossen. Er schämte sich entsetzlich für das, was Egbert den Tieren angetan hatte. Vergebens hatte er versucht, ihn zurückzuhalten, als er mit dem Ruf »Für Christus!« zum Hain gestürzt war, in dem drei Hengste friedlich gegrast hatten. Es waren besonders schöne Tiere mit makellos weißen Leibern gewesen. Aus ihrem Verhalten pflegten die heidnischen Priester zu weissagen, indem sie sie vor einen heiligen Wagen spannten und auf ihr Wiehern und Schnauben achteten. Finnian war seinem Gefährten hinterhergelaufen, aber Egbert war erheblich kräftiger als er und hatte ihn abgeschüttelt wie eine lästige Mücke. Zornig hatte Finnian mit ansehen müssen, wie Egbert sein großes Messer in die Leiber der Pferde hieb, wieder und wieder, bis zwei von ihnen tot waren. Erst als er auf das letzte Tier zugestürmt war, hatten die Dorfbewohner die entsetzliche Tat bemerkt und die beiden Missionsprediger ergriffen. Wenn es nicht so unchristlich gewesen wäre, hätte Finnian seinen Begleiter am liebsten verflucht. Wegen seiner Brutalität, die eines Mönches unwürdig war, waren sie in diese gefährliche Lage geraten. Ganz zu schweigen von den armen Pferden, die seinem Wahn zum Opfer gefallen waren.


  Aber vor den Sachsen musste er wohl oder übel zu seinem Gefährten stehen. Noch ehe er etwas zu ihrer Verteidigung sagen konnte, ergriff Egbert das Wort. »Ich habe es zu eurem Besten getan«, sagte er mit schneidender Stimme. »Ich wollte euch die Machtlosigkeit eurer Götter vor Augen führen. Sie haben es nicht vermocht, ihre angeblichen Vertrauten zu schützen.« Egbert sprach Fränkisch, das in diesem Grenzgebiet mühelos verstanden und von vielen sogar benutzt wurde, weil im südlichen Sachsen ursprünglich Franken gesiedelt hatten, von denen ein Teil der Bevölkerung abstammte. Außerdem waren die Unterschiede zwischen Fränkisch und Sächsisch nicht so groß, als dass sich die beiden Völker nicht hätten verständigen können. Finnian selbst, der aus der englischen Provinz Nordhumbrien stammte, war dank seines sächsischen Vaters und seiner irischen Mutter mehrsprachig aufgewachsen und hatte auch das Fränkische rasch erlernt.


  »Unsere Götter sind nicht machtlos!«, entgegnete Suithelm heftig. »Das werdet ihr noch schmerzhaft zu spüren bekommen. Durch unsere Hände werden sie euch strafen.« Er stieß Finnian mit dem Pfahl so heftig in die Seite, dass dieser ins Taumeln geriet.


  »Und wie!«, fügte der Mann mit dem Spaten rachedurstig hinzu. »Ihr werdet euch noch wünschen, Ihr wäret nie geboren worden. Zweifellos wird Ava euren Tod verkünden.«


  Finnian hätte zu gerne gewusst, wer diese Ava war, von der ihr Schicksal abhing, aber er traute sich nicht zu fragen. Stattdessen entschloss er sich, ihre Namen zu nennen. »Mein Gefährte heißt Egbert«, erklärte er, so ruhig er konnte. »Er stammt aus dem Kloster Friedeslar. Und ich bin der Sachse Finnian, der aus Nordhumbrien zu euch gekommen ist. Unsere Völker sind von einem Blut und Bein.« Mit dieser geläufigen Redensart, die auf ihren gemeinsamen Ursprung anspielte, hoffte er, die Dorfbewohner milde zu stimmen.


  »Bitte glaubt uns, wir wollten euch nur die Frohe Botschaft unseres Herrn Jesus Christus verkündigen«, sagte Finnian. Das stimmte zwar nicht ganz, doch den wahren Grund für seine tollkühne Reise würde er natürlich nicht verraten. Nie im Leben hätte Finnian sich aufgemacht, anderer Leute Seelen zu retten und dafür das eigene Leben zu riskieren, mochte eine solch edle Tat auch noch so paradiesisch belohnt werden. Finnian liebte Heldengeschichten – aber nur solche, die auf dem Pergament stattfanden.


  »Außerdem sind wir gekommen, um euch zu warnen«, fuhr Finnian fort. »Wir wollten mit euch in Ruhe reden, bevor die Schwerter sprechen. Der fränkische König Karl ist mit einer Fußtruppe von zehntausend Mann und dreitausend Reitern hierher unterwegs und wird morgen, spätestens übermorgen eintreffen.«


  »Wie rührend!«, spottete Suithelm. »Selbstlose Mönche, die Pferde umbringen. Wahrlich, solchen Besuch hatten wir noch nie.«


  Egbert hob die blutbespritzten Hände. »Was ist schon das Leben eines Tieres wert im Vergleich mit der unsterblichen Seele eines Menschen?«


  Der Mann mit dem Spaten sah aus, als würde er sein Werkzeug trotz Sonnhilds Ermahnung gleich über Egberts Schädel hauen. »Halt’s Maul, du Schwätzer, oder ich vergesse mich und schlage doch noch zu!«, fuhr er ihn an.


  Die Sachsen schlossen sich enger um Finnian und Egbert. Unbeweglich wie Felsbrocken, die einen Steinkreis bildeten, warteten sie auf Avas Ankunft. Die unnatürliche Stille war fast noch beängstigender als die Wutausbrüche. Auch wenn es schier unmöglich war, den Sachsen zu entkommen, wollte Finnian nicht so leicht aufgeben und die Wartezeit nutzen, um nach Fluchtmöglichkeiten zu suchen. Vielleicht bot sich ja doch eine Gelegenheit zum Entwischen, wenn sie abgeführt wurden. Leider kam der Fluss dafür nicht in Frage, denn er war wegen der anhaltenden Trockenheit nicht befahrbar. Aber gewiss gab es – abgesehen von dem letzten heiligen Hengst – noch weitere Pferde. Doch wo?


  Wieder spähte er zwischen den Leibern der Sachsen hindurch. Vor lauter Aufregung hatte er sich noch gar nicht richtig umsehen können. In angemessener Entfernung vom Hain lag das Dorf mit seinen ungewöhnlich großen und schön gestalteten Wohnhäusern, zahlreichen Speichern, Scheunen, Grubenhäusern sowie mehreren Erzverhüttungsöfen und Schlackenhalden. Nicht nur der Pferdezucht, sondern auch dem Kupfervorkommen in Twissene, das zu den reichsten im ganzen Land zählte, verdankten die Bewohner der Siedlung ihren Wohlstand. Finnian war zu Ohren gekommen, dass es nicht zuletzt dieses Kupfervorkommen war, das König Karl und seine Krieger zur nahe gelegenen Eresburg lockte. Auf der anderen Seite der Diemel war der steil aufragende, gerodete Berg zu erkennen, auf dem die Eresburg und die Irminsul erbaut worden waren. Finnian wandte den Blick nach rechts und reckte sich unauffällig. Tatsächlich – hinter der Flussbiegung war eine Pferdekoppel!


  Suithelm fing seinen Blick auf und verzog spöttisch den Mund. Betont harmlos schaute Finnian zu Sonnhild, die auf einem Baumstumpf saß und sich verstohlen die Augen wischte, während sie das letzte Pferd betrachtete. Oswin verließ den Kreis, trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Er war ein eher gemütlich wirkender Mann mit gepflegtem Vollbart und einem kleinen Bauch. Sein schulterlanges Haar glänzte in der Sonne wie helles Bier. Finnian konnte sich ihn auch gut als Wirt in einer Taverne vorstellen.


  Sonnhild schmiegte ihre Linke in Oswins Hand. Wie auf Kommando reckten sie ihre Köpfe hoch zum Eresberg, dort, wo die Irminsul stehen musste, obwohl sie aus dieser Entfernung nicht zu erkennen war. Sie war das größte und schönste Heiligtum der Engern, wie Finnian auf der Reise erfahren hatte. Sie symbolisierte das Universum, das sich die Sachsen als einen Baum vorstellten, der aus neun verschiedenen Welten bestand. Auf solch eine merkwürdige Idee konnte nur ein wildes Volk verfallen, das keinen König, keine Städte, keine Klöster und – was für Finnian das Schlimmste war – keine Bücher kannte. Seine Vorfahren hatten wahrlich gut daran getan, vor Jahrhunderten nach England auszuwandern und den christlichen Glauben anzunehmen, fand er. Wie lange die Irminsul wohl noch stehen würde? Finnian zweifelte nicht daran, dass es König Karl gelingen würde, die Burg einzunehmen. Sein Heer war riesig, und außerdem war Gott auf seiner Seite.


  Aber bis die Sachsen endlich besiegt waren, hatten sie leider noch viel zu viel Zeit, um Finnian zu töten. In der gleißenden Mittagssonne schwitzte er, als habe man ihn in einen glühenden Backofen gesteckt. Kein Lüftchen brachte Linderung. Wie eine kratzende zweite Haut klebte die raue Tunika an ihm fest. Er bewunderte Egbert, der so ruhig dastand, als befände er sich im Kreis seiner Mitbrüder und nicht unter wütenden Feinden. Er war fast so hochgewachsen und kräftig wie die sächsischen Hünen. Finnian konnte noch nicht einmal das geringste Anzeichen von Angst bei ihm erkennen. Weder bebten die Flügel seiner Adlernase, noch zeigte sich auf seiner hohen Stirn auch nur ein einziger Schweißtropfen. Selbst die dunkelblonden Haare lagen genauso glatt wie nach dem Aufstehen, als er sie gekämmt hatte. Hatte er wirklich keine Angst, oder war er nur geschickter als Finnian, wenn es darum ging, sie zu verbergen? Ihm fiel ein, was Egbert ihm erzählt hatte: Seine Mutter habe ihn im November geboren, während draußen das erste Glatteis die Wege unpassierbar machte. Am kältesten und tiefsten Punkt der Nacht sei er zur Welt gekommen. War etwas von dieser Kälte damals in sein Herz gekrochen und hatte ihn unempfindlich gegen Schmerzen gemacht?


  Am liebsten hätte Finnian nicht nur Egbert, sondern auch sich selbst verflucht. Nur wegen eines verrückten Traums hatte er erst sein sicheres Kloster in Ingyruum verlassen und dann die fränkischen Truppen, mit denen Egbert und er bis dahin gereist waren. Wenn er sein Leben verlor, dann war es Gottes gerechte Strafe für seine Vermessenheit und seinen Ehrgeiz. Hatte er als Mönch nicht stabilitas loci gelobt und damit versprochen, an dem Ort zu bleiben, den Gott in seiner Weisheit ihm zugeteilt hatte? Und war jener Ort nicht mit einer reichhaltigen Bibliothek ausgestattet, die viele Schätze aus Pergament enthielt? Aber nein, er musste ja unbedingt hinaus aus der Abgeschiedenheit des Klosters und von Nordhumbrien in das gefährliche Sachsenland reisen, nur um seinem unerreichbaren Traum nachzujagen! Seinen Abt und seinen Bischof hatte er angelogen, als er ihnen gesagt hatte, er wolle zur Buße für seine Sünden die sichere Heimat verlassen und in der Fremde als Missionsprediger wirken. Hätte Gott gewollt, dass er sein Kloster verließ, dann hätte er ihn schon irgendwann herausgeholt. Ach, und nun ereilte Finnian die gerechte Strafe! Am Ende würden die Dorfbewohner auch noch glauben, dass sie Spione waren, die König Karl geschickt hatte.


  Finnians Knie zitterten so heftig, dass er Angst hatte, sie könnten jeden Augenblick einknicken. Wenigstens verdeckte das weite Habit seine hin und her wackelnden Beine. Aber wahrscheinlich sahen die Sachsen ihm trotzdem an, wie erbärmlich feige er war. Alle Arten von Strafen, mit denen Missionsprediger schon wegen angeblichen Religionsfrevels belegt oder bedroht worden waren, kreisten unaufhörlich in seinem Kopf. Zwei Ewalde, der eine mit hellem, der andere mit dunklem Haar, waren im vergangenen Jahrhundert erschlagen worden, nur weil sie darum gebeten hatten, den Gaufürsten sprechen zu dürfen. Und erst vor zwei Jahren war der fromme Liafwin auf der alljährlichen sächsischen Stammesversammlung in Marklo an der Weser mit Steinigung und Pfählung bedroht worden. Und der berühmteste Glaubensbote von allen, der selige Bonifatius ... ach! 754 hatte er bei den Friesen den Märtyrertod erlitten. Nun konnte Finnian nur noch eine helfen. Stumm betete er zur heiligen Mutter Gottes. Maria, Himmelskönigin, errette mich in der Not!


  Das Knacken von Zweigen ließ ihn aufhorchen. Er hörte feste, gleichmäßige Schritte, in die sich das Rascheln eines Gewandes mischte. Das mussten Erpfried und diese Ava sein. Nun würde sich sein Schicksal entscheiden. Sein Herz hüpfte.


  Respektvoll wichen die Männer, die Egbert und ihn bewachten, zur Seite. Sonnhild sprang auf und lief herbei. »Ava, gut, dass du gekommen bist!«


  Finnians Herz schlug noch schneller, als er Ava erblickte. Diese Mischung aus Weib und Tier sollte darüber befinden, was mit Egbert und ihm geschehen würde? Mit ihrem ärmellosen Gewand aus Tierhäuten und Federn und ihrem dunklen Haar, das ungebändigt bis zu den Hüften herabfiel, erinnerte sie an ein Raubtier, das sich ohne Zögern auf sein Opfer stürzen würde, um es zu verschlingen. Ihre Aufmachung war äußerst unanständig: kein Untergewand, kein Schleier und noch nicht einmal Schuhe! Schamlos stellte sie ihr Fleisch zur Schau. Üppige, pralle Rundungen hatte sie wie eine heidnische Fruchtbarkeitsgöttin. An ihrem breiten Gürtel baumelte ein Lederbeutel, und in der Hand trug sie einen lächerlich wirkenden Eschenholzstab mit einem Messingknauf. Für eine Frau war sie viel zu groß – und vor allem viel zu selbstbewusst. Die Gelassenheit, mit der sie Finnian in die Augen sah, erinnerte ihn an seinen Abt. Unwillkürlich senkte der Mönch den Blick. Nach achtzehn Jahren im Kloster war er den Umgang mit verführerischen Frauen nicht gewöhnt.


  Doch es war schon zu spät. Ein Wort aus seiner Heimat fiel ihm ein, um Ava zu beschreiben: ælfsciene, schön wie eine Elfe. Verwirrt fragte er sich, wie das Lapislazuliblau, das die Buchmaler als Farbe für den Himmel zu benutzen pflegten, in ihre Augen gekommen war. Sein Blick, den er dummerweise nicht tief genug gesenkt hatte, fiel auf die glatten Haare, die ihre Taille umspielten. Sie waren von einem so satten und glänzenden Schwarz, als habe jemand sie in eine rußhaltige Tinte getaucht. Finnian überkam das sündige Verlangen, sie zu berühren. Bestimmt würden sie sich kühl und weich wie Seide anfühlen.


  Zutiefst über sich selbst erschrocken, sah er auf seine Füße, die in staubigen Schuhen steckten. Zum ersten Mal in seinem Leben verwünschte er seine abstehenden Ohren, die mit Sommersprossen gesprenkelte blasse Haut und die möhrenfarbenen Haare. Er schämte sich für sein mehrfach geflicktes schwarzes Habit, in dem er gewiss wie eine zerfledderte Krähe aussah.


  Als Ava näher trat, entstieg ihrer Kleidung ein Geruch nach Räucherwerk – Bilsenkraut, Wacholder, Fichtenharz, Beifußkraut und anderen unheilvollen Zauberpflanzen, die ein guter Christ tunlichst meiden sollte. Um, ein Haar hätte Finnian sich bekreuzigt, aber gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass es klüger wäre, diese Frau, die über ihr Schicksal entscheiden würde, nicht zu beleidigen.


  »Satan ist auferstanden!«, krächzte Egbert. Finnian hob den Kopf. Mit ausgestrecktem Arm deutete sein Gefährte auf einen goldenen Anhänger, den Ava trug. Jetzt erst fiel er Finnian auf. Bei allen Heiligen, der Anhänger zeigte ein Paar in wollüstiger Umarmung und eine ekelhafte Schlange! Dazu ein mächtiger Baum – vielleicht die Irminsul? Pflegten die Sächsinnen an ihrem Heiligtum Unzucht zu treiben, um ihren Göttern zu huldigen?


  »Sie ist leibhaftig wieder auferstanden!«, rief Egbert.


  Wieso sie?, wunderte sich Finnian. Hatte er nicht eben erst vom Satan gesprochen?


  »Wer, bei allen Göttern, ist denn dieser Satan?«, fragte Erpfried.


  »Der mächtigste böse Geist der Christen«, erwiderte Ava. Ihre Stimme war volltönend und klar. »Er ist der Feind ihres Gottes.« Sie verzog keinen Gesichtsmuskel, als sie Egbert betrachtete, der immer noch mit ausgestrecktem Arm auf sie deutete. »Viele Christen glauben, dass Satan in den Frauen wohnt.«


  »Dann sind sie aber ganz schön dumm«, sagte Oswin ungläubig. »Jeder weiß doch, dass Frauen von den Göttern besonders geschätzt werden und deshalb besser als die Männer dafür geeignet sind, mit ihnen zu sprechen. Wie du, Ava.« Respekt klang aus seiner Stimme.


  Sie war also eine Seherin. Deshalb trug sie solch einen merkwürdigen Stab und roch nach diesen teuflischen Pflanzen, die von den Heiden dazu benutzt wurden, um unheilvollen Zauber und Wahrsagerei zu treiben.


  Egbert senkte den Arm. »Nach der Erschaffung der Welt hat die erste Frau den ersten Mann zur Sünde verführt und damit bewiesen, dass ihre Seele dem Bösen gegenüber besonders anfällig ist. Und deshalb ...«


  »Der Frevel, den die beiden Christen begangen haben, muss mit dem Tod bestraft werden«, fiel Suithelm ihm ins Wort. »Nicht wahr, Ava, das siehst du doch genauso?«


  »Die Gastfreundschaft ist uns Sachsen heilig«, erwiderte sie. »Hätten diese Fremden uns ihr Anliegen respektvoll vorgetragen, dann hätten wir sie ebenso respektvoll angehört. Aber zumindest einer von ihnen hat die Vertrauten unserer Götter getötet, und das können wir nicht einfach so hinnehmen. Da habt ihr recht, Männer.«


  Sie musterte erst Finnian, dann Egbert. »Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«


  Egbert würde gewiss alle Schuld auf sich nehmen, hoffte Finnian. Deshalb beschloss er zu schweigen.


  »Verteidigung?«, schnaubte Egbert. »Ihr betet teuflische Götzen an und schwingt euch zu Richtern über uns auf? Weib, sieh dich vor! Einzig und allein unserem Gott sind wir Rechenschaft schuldig. Wir sind gekommen, um eure verdorbenen Seelen vor der ewigen Verdammnis zu retten. Im Guten wollten wir euch überzeugen, aber ihr scheint nur die Sprache des Schwertes zu verstehen. Wartet nur, König Karl wird euch mit Gewalt zum Evangelium bekehren!«


  Der Mann mit dem Spaten stürzte auf Egbert zu. »Was erlaubst du dir?«


  »Stopft ihm sein unverschämtes Maul!«, rief Erpfried und schwang seinen Knüppel.


  Unerschrocken sah Egbert den Angreifer an. »Ich bin bereit, als Blutzeuge für meinen Glauben zu sterben.«


  Ava hob ihren Stab. Sofort verstummten die aufgebrachten Männer. »Wenn sich die beiden Missetäter nicht äußern wollen, dann kommen wir eben ohne sie zu einem Urteil.« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich stelle fest, dass ihr den Älteren der beiden dabei erwischt habt, wie er auf ein Pferd einstach. An seiner Schuld kann kein Zweifel bestehen. Ob ihm sein Gefährte bei der schändlichen Tat geholfen hat, ist nicht bewiesen, denn niemand hat es gesehen. So hat es mir Erpfried berichtet. Ist seine Darstellung richtig?«


  Die Männer murmelten etwas und nickten.


  Auch wenn sie Unzucht trieb, die Frau war wirklich klug, dachte Finnian. Gut, dass Sonnhild befohlen hatte, sie zu holen.


  Ava musterte Finnians Kleidung. Um ihre Mundwinkel zuckte ein spöttisches Lächeln. Unter ihren Augen waren Schatten, als habe sie zu wenig geschlafen. Plötzlich kniff sie die Augen zusammen und blieb mit geschlossenen Lidern reglos stehen. Welche inneren Bilder sie wohl sehen mochte?, fragte sich Finnian. Hoffentlich eine Vision, in der Egbert auf die Pferde einstach und er, Finnian, ihn davon abzuhalten versuchte.


  Sie öffnete die Lider, blinzelte und sah Finnian verwirrt an. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Um seines Seelenheiles willen sollte er den Blick dieses unkeuschen Weibes nicht erwidern, aber er konnte die Augen nicht von dem Blau ihrer Pupillen abwenden. Finnian schrieb seine Verwirrung dem Geruch ihrer teuflischen Pflanzen zu.


  Ava straffte ihren Körper. »Der Hals und die Hände des Jüngeren sind blutbespritzt. Er scheint also auch schuldig zu sein.«


  Finnians Herzschlag setzte aus.


  »Allerdings wissen wir es nicht genau«, erklärte Ava. »Ich werde deshalb heute Nacht die Runen befragen.«


  Wenigstens ein kleiner Aufschub. Finnian atmete erleichtert auf. Fürs Erste war die Gefahr gebannt.


  Wieder nickten die Männer. »Ein weises Urteil«, fand Sonnhild.


  Egbert sah Ava verächtlich an. »Die Runen befragen – was für ein Unsinn! Als ob bemalte Holzstäbchen die Wahrheit herausfinden und Recht sprechen könnten!«


  »Als ob Schweineknochen Wunder bewirken könnten! So dumm können auch nur Franken sein, die an sogenannte Reliquien glauben«, erwiderte Ava spöttisch. »Wahrscheinlich ist noch nicht einmal die Hälfte der angeblichen Überbleibsel eurer Heiligen echt.«


  Egberts Adlernase zuckte. »Dieses Weib ist wahrhaftig vom Teufel besessen!«


  Kopfschüttelnd sah Ava ihn an. »Nehmt die beiden fest und sperrt sie ein«, befahl sie. Dann wandte sie sich an die Dorfbewohner: »Und ihr stilltet umgehend auf die Eresburg flüchten oder in die sicheren Wälder. Lasst endlich die Arbeit liegen und packt die wichtigsten Sachen zusammen! Es ist allerhöchste Zeit. König Karl wird unseren Spähern zufolge schon morgen eintreffen.«


  Immer noch verwirrt, beobachtete Finnian, wie sie gelassen davonschritt. Ihr Gang war geschmeidig wie der eines Luchses. Der breite Gürtel betonte die verführerischen Rundungen ihres Körpers, die Federn wippten auf und ab, und das lange Haar umwehte sie wie ein schwarzer Seidenschleier. Finnian wollte den Blick senken, wie es sich gehörte, aber seine Augen hatten plötzlich einen eigenen Willen und weigerten sich, etwas anderes anzuschauen als dieses weibliche Raubtier.


  Selbst als ihn Suithelm und Erpfried auf beiden Seiten ergriffen und wegzerrten, drehte er sich noch einmal nach ihr um. Er konnte gerade noch den letzten Zipfel ihres wehenden Rockes erkennen. Widerstandslos ließ er sich ins Dorf treiben, zu einem Schweinestall, wo Egbert und er mit einem unwirschen Grunzen empfangen wurden. Von dem stechenden Geruch drehte sich Finnian der Magen um.


  »Wie Ava schon sagte, die Gastfreundschaft ist uns Sachsen heilig. Wir bringen euch so unter, wie es euch gebührt«, sagte Suithelm höhnisch und stieß Finnian hinein. Dann legte er von außen mit einem lauten Knall den Riegel vor die Tür.


  * * *


  Zufrieden überprüfte Walram die zusätzlichen Eisenriegel, die er von innen an dem einzigen Burgtor hatte anbringen lassen. Damit war die Eresburg für den Angriff des starken fränkischen Heeres bestens gerüstet. König Karl würde sich eine blutige Nase holen und gedemütigt wieder abziehen müssen, so viel stand fest.


  Selbst ein unvorstellbar riesiges Heer von hunderttausend Kriegern oder mehr würde die größte und stärkste Feste der Engern nicht erobern können. Der an drei Seiten steil aufragende Eresberg bot in Kriegszeiten einen natürlichen Schutz, denn er konnte nur im Süden ohne größere Schwierigkeiten angegriffen werden. Schon Walrams Vorgänger als Gaufürst hatte ihn rundum sichern lassen durch einen hoch aufgeschütteten Wall, der von einer stabilen Mauer aus Palisaden und Erde gekrönt war und auch die Irminsul einschloss. Damit umfasste die Burg mittlerweile das gesamte Plateau und nicht mehr, wie zu Veledas Zeiten, nur einen Teil davon. Den südlichen Abschnitt der Wallanlage hatte Walram zusätzlich durch einen Graben sichern lassen, der mehr als zwei Mannslängen tief war. Auch ein knapp unterhalb der Palisaden verlaufendes Flechtwerk aus Reisigbündeln erschwerte das Heranstürmen der Feinde und sorgte dafür, dass die Böschung nicht abrutschen konnte. Das Burgtor selbst war kastenförmig in den Wall eingefügt und überbaut worden, sodass die Feinde von oben mit Pfeilen, Steinen und kochendem Pech gebührend empfangen werden konnten. Zwei solide Holztürme sicherten die Südflanke zusätzlich. Auch in den anderen drei Himmelsrichtungen des Berges waren Türme erbaut, damit jeder Feind schon beim Anschleichen erspäht werden konnte. Den Nordturm hatte Walram näher an der Irminsul als früher errichten lassen.


  Dank dieser mehrfachen Sicherung konnte Walram als Befehlshaber der Eresburg, die nicht weit entfernt von der fränkischsächsischen Grenze lag, seine Aufgaben bestens erfüllen. Die Feste sicherte zwei wichtige Fernstraßen: zum einen die so genannte »Wagenstraße«, die von Frankonovurd aus nach Padrabrunno führte, und der alte »Römerweg«, auf dem man von der Bonnburg zur Eresburg gelangte.


  Es gab noch einen weiteren Grund, weshalb Walram so siegessicher war: die Bewaffnung seiner Männer. Der westfälische Herzog hatte ihm Saxe verkauft, die weitaus schlagkräftiger waren als die Waffen des fränkischen Heeres. Voller Stolz betrachtete Walram seinen Langsax, der in einer Lederscheide bis zu den Knien hinunterhing und in den Tiwaz eingraviert war, die pfeilförmige Rune des siegreichen Kriegers, der für Gerechtigkeit kämpft.


  Er wollte gerade gehen, als er die Stimme seines Stellvertreters hörte. »Die Burg ist voll.« Gibicho stand außen vor dem zweiflügeligen Holztor.


  Walram horchte auf. Ihm war schon zu Ohren gekommen, dass Gibicho Flüchtlinge wegschickte, doch er hatte es nicht glauben wollen, schließlich hatte er ausdrücklich angeordnet, so viele Menschen wie nur irgend möglich in die Burg zu lassen.


  »Aber wo soll ich denn hin mit meiner kleinen Tochter?« Die Frau klang verzweifelt. »Mein Mann ist im vergangenen Winter bei einem fränkischen Überfall gestorben. Und wenn die Feinde kommen und mich und mein Kind schutzlos vorfinden ...« Ihre Stimme klang jung. Die Götter hatten sie allzu früh zur Witwe gemacht.


  Walram überlegte kurz, ob er eingreifen sollte, aber er wollte erst abwarten, wie das Gespräch ausging. Er brauchte Gewissheit, damit Gibicho sich nicht herausreden konnte. »Wir können nicht endlos Leute aufnehmen«, erklärte der Edeling barsch. »Scher dich fort!«


  Die Frau schluchzte leise auf.


  »Weib, bist du taub?«, knurrte Gibicho. »Du sollst abhauen!« Seine Stimme klang drohend, als wollte er die Frau jeden Augenblick in den tiefen Wallgraben werfen.


  Walram vernahm weder Kleiderrascheln noch Schritte. Anscheinend rührte sich die Frau nicht. Bestimmt war sie vom langen Fußmarsch erschöpft.


  »Au!« Die Witwe wimmerte und plumpste zu Boden. Hatte Walrams Stellvertreter ihr etwa einen Fußtritt oder eine Ohrfeige versetzt?


  Es reichte. Walram öffnete von innen das Tor und trat hinaus.


  Gibicho stand breitbeinig mitten auf dem Weg, der zwischen den Gräben hindurch zum Tor führte. Von der Frau und ihrem Kind war nichts zu sehen, sie lagen wahrscheinlich auf den Knien vor dem Edeling, der selbst für einen Sachsen ungewöhnlich groß und stark war. Sigbert, der Torwächter, hatte sich an den Rand des Grabens gedrückt, als ginge ihn die Misshandlung des Flüchtlings nichts an.


  Gibicho rührte sich nicht von der Stelle, als Walram um ihn herumging. Die Frau war tatsächlich vor dem Edeling zusammengesunken. Ihr Kind, ein hübsches Mädchen mit dunklen Locken, das im Krabbelalter sein mochte, hatte sie schützend vor die Brust gebunden. Auf ihrem Rücken trug sie ein schweres Bündel. Da sie klein und mager war, musste sie sich mit der Last sehr geplagt haben. Alles an ihr war braun. Die zu einem Kranz geflochtenen Haare glänzten wie polierter dunkler Bernstein, ihre Haut schimmerte in einem satten Bronzeton, die großen Augen erinnerten an zwei Eicheln, ihr verwaschenes Gewand aus Brennnesselgewebe, das von einem Strick zusammengehalten wurde, war staubbraun und ihr Umhang hatte die Farbe von Eierschalen. Doch trotz ihres ärmlichen Aussehens war sie von einer sanften Schönheit.


  »In meinem Haus ist noch Platz für dich.« Walram ging auf die Frau zu und zog sie hoch.


  »Danke, Herr«, presste sie hervor. »Die Götter mögen es Euch lohnen.«


  Schweigend sah Gibicho zu, wie Walram ihr mit seinem Ärmel die Tränen von der Wange tupfte. »Wie heißt du?«, fragte Walram.


  »Liebhild, Herr.« Die Frau schwankte durch das Gewicht auf ihrem Rücken. »Ich lebe auf Eurem Gut in Curbechi.«


  Eine Unfreie, die ihm gehörte. Dann war er umso mehr verpflichtet, sich um sie zu kümmern, zumal ihr Mann bei dem Überfall auf seinen Hof gestorben war. Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals gesehen haben, aber er war Herr über viele Menschen und hielt sich selten in Curbechi auf. Meistens lebte er auf der Eresburg und damit in Avas Nähe. Walram reichte Liebhild seinen Arm, um sie zu stützen. Dankbar klammerte sie sich daran fest.


  Dann wandte sich Walram an Sigbert und Gibicho. »Die nächsten Flüchtlinge lasst ihr gefälligst ein«, ordnete er an. »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt, aber anscheinend muss ich es euch noch einmal sagen. Diese Burg dient unter anderem dazu, den Bewohnern der umliegenden Dörfer Zuflucht zu gewähren. Und für jeden, der aufgenommen werden möchte, wird sich auch ein Platz finden lassen. Zehntausend Menschen können auf dem Eresberg lagern.«


  Sigbert gab nur durch die Andeutung eines Nickens zu erkennen, dass er Walrams Anweisung verstanden hatte. An seiner unbewegten Miene konnte der Gaufürst ablesen, dass der Torwächter es sich weder mit dem Befehlshaber noch mit dessen Stellvertreter verscherzen wollte.


  »Das verfluchte Pack wird uns die Haare vom Kopf fressen, bis unsere Vorräte aufgebraucht sind«, knurrte Gibicho. »Und wie sollen wir dann kämpfen?«


  »Unsere Vorräte reichen für ein paar Wochen«, erwiderte Walram scharf. »Vergiss nicht, für wen wir kämpfen. Nicht für uns allein, sondern für alle, die da draußen leben und unseren Schutz benötigen! Ohne Volk sind wir nichts wert. Wenn wir keine Bauern mehr haben, die die Felder bestellen, werden wir verhungern. Und deshalb wirst auch du gefälligst die Flüchtlinge hereinlassen! Ich allein bestimme, wann die Burg voll ist, klar?«


  Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Liebhild den Streit. Sie wirkte so eingeschüchtert, als würde sie sich am liebsten mit einer Tarnkappe unsichtbar machen. Walram spürte, wie sich ihre Hand noch fester um seinen Arm schloss. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich die Wächter der nicht weit entfernten Südtürme über die Geländer beugten, um sich nur ja kein Wort entgehen zu lassen.


  Gibicho spuckte auf den Boden. »Du willst mir sagen, was ich tun und lassen soll? Ausgerechnet du? Ein Findelkind ohne Herkunft? Angeblich von den Göttern gesandt? So ein Unfug! Wer weiß schon, ob du überhaupt ein Sachse bist? Am Ende bist du gar ein fränkisches Kuckucksei, das man uns untergeschoben hat! Mit deinem schwarzen Haar siehst du eher so aus, als ob du aus dem Süden kommst!«


  Wie immer, wenn die Rede auf seine unklare Herkunft kam, spürte Walram einen Stich. Diese Wunde würde nie verheilen. Es war nicht das erste Mal, dass Gibicho ihn hämisch an seine unbekannten Eltern erinnerte, und deshalb hasste er seinen Widersacher umso mehr. Auch wenn er es seiner angeblich göttlichen Herkunft verdankte, dass er Gaufürst geworden war, hätte er viel lieber weniger berühmte, aber dafür menschliche Eltern gehabt. Walram und Ava hatten nie behauptet, von den Göttern zu den Sachsen gesandt worden zu sein, aber da seine Schwester die Gabe der Weissagung besaß und er seine Truppen aus jedem Kampf mit den Franken siegreich herausführte, hatten die meisten Bewohner des Diemelgaus irgendwann angefangen zu glauben, dass die Zwillinge tatsächlich übermenschliche Fähigkeiten besaßen. Als der frühere Gaufürst schon in jungen Jahren kinderlos verstorben war, hatten Edelinge, Freie und Halbfreie Walram zum Nachfolger gewählt. Gibicho, der nach Walram der mächtigste Edeling im Diemelgau war, hatte diese Niederlage nicht verwunden. Um ihn zu versöhnen, hatte Walram ihn zu seinem Stellvertreter erkoren, eine falsche Entscheidung, wie er sich eingestehen musste, denn Gibicho hintertrieb die Befehle des Gaufürsten, wo er nur konnte.


  Walram beneidete Gibicho darum, dass dieser im Gegensatz zu ihm so aussah, wie ein echter Sachse angeblich aussehen sollte. Auch wenn sich die Völker in den vergangenen Jahrhunderten so vermischt hatten, dass man Sachsen und Franken äußerlich nicht mehr voneinander unterscheiden konnte, spukte in den Köpfen immer noch ein Vorbild herum, das Gibicho perfekt verkörperte: weizenblonde Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen, ein üppiger Bart, den er zu Zöpfen geflochten hatte, ein kantiges Gesicht und eisblaue, fast durchsichtige Augen. Bei Walram dagegen zeigten sich höchstens Bartstoppeln, sodass er sein Kinn immer rasieren musste. Stets war Gibicho prunkvoll gekleidet, um seinen Reichtum zur Schau zu stellen und Walram auch in dieser Hinsicht zu übertreffen. Trotz der Hitze trug er den silberdurchwirkten purpurroten Umhang, der von einer edelsteinbesetzten Scheibenfibel zusammengehalten wurde. Die strammen Waden, denen die Weiber verzückt hinterherzuschauen pflegten, steckten in eng anliegenden blauen Hosen aus feinstem Leinen. An seinem Hals baumelte die goldene Kette mit dem hammerförmigen Anhänger, von der er sich nie trennte. Das religiöse Symbol war dem berühmten Hammer Donars nachgebildet, von dem es hieß, er würde sein Ziel immer treffen und nach dem Wurf in die Hand des Besitzers zurückkehren. Damit wollte Gibicho sich nicht etwa zur Verehrung Donars bekennen, sondern vielmehr zeigen, dass er selber so stark wie ein Gott war.


  In Walrams Fäusten zuckte es. Am liebsten hätte er Liebhild abgeschüttelt und sich auf Gibicho gestürzt. Er war seinem Stellvertreter zwar körperlich unterlegen, aber er war auch ziemlich groß und kräftig und überdies einer der besten Krieger der Engern, denn er handhabte die Waffen mit großer Geschicklichkeit. Aber es war eines Gaufürsten nicht würdig, sich wie ein betrunkener Bauer zu prügeln, fand Walram. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich zurückhalten. Er entschied, es bei einer mündlichen Drohung zu belassen. »Pass auf, was du sagst, sonst bekommst du noch eine Menge Ärger. Herzog Brun wird es ganz sicher nicht schätzen, wenn du auf der Burg Unruhe stiftest. Und er hat in diesem Krieg den Oberbefehl.«


  Gibicho verschränkte die Arme vor der Brust. »So schnell schüchterst du mich nicht ein. Der Herzog ist weit weg. Meine Vorfahren haben dieses Land erobert, während dein einziges Verdienst darin besteht, als Säugling in einer heiligen Quellhöhle gefunden worden zu sein!«


  Abrupt drehte Walram sich um und stapfte davon, ehe er sich womöglich doch noch vergaß. Wenn er nicht so aufgebracht gewesen wäre, hätte er Liebhild das schwere Bündel abgenommen, aber jetzt musste er so schnell wie möglich ausreichend Abstand zwischen Gibicho und sich legen, sonst würde er sich doch noch auf ihn stürzen. In ihren Holzschuhen schlurfte Liebhild mühsam vorwärts. Widerwillig passte er seine Geschwindigkeit der ihren an. Sie waren gerade im Torhaus angelangt, da hörte Walram, was Gibicho vor sich hin murmelte: »Im Krieg sind schon viele Männer gestorben, und nicht alle durch die Hand des Feindes.«


  * * *


  Ava wünschte sich, die Göttin hätte ihr einen Felsbrocken auf den Rücken gebunden statt der Last, die ihr durch die Vision in der vergangenen Nacht aufgebürdet worden war. Wie deutlich hatte sie alles gesehen und miterlebt! Ihre Knochen schmerzten noch von den erlittenen Schrecken. Warum nur hatte Frí ihr diese Vision nicht früher geschickt? Vielleicht hätte sie dann noch etwas retten können. Jetzt blieb ihr nur, das Schlimmste zu verhindern und den Auftrag zu erfüllen, den die Göttin ihr erteilt hatte. Zum Glück gab es wenigstens einen Menschen, mit dem sie darüber sprechen konnte: ihren Zwillingsbruder.


  Auf dem Weg zu seinem Haus versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. Es fiel ihr nicht allzu schwer, denn als Seherin durfte sie ihre Gefühle nie offen zeigen. Immer musste sie sich mit Gelassenheit und Würde bewegen, gleichgültig ob sie wütend, traurig oder fröhlich war. Die vergangenen Jahre kamen ihr so vor, als habe sie ihre stets gleiche Haltung nur für diese Tage eingeübt. Vielleicht war es auch ihre einzige Aufgabe, in der Stunde der Not an der Seite der Sachsen zu stehen. Und vielleicht war dies der einzige Grund, warum die Götter sie und ihren Bruder diesem Volk als Findelkinder geschenkt hatten. Ihr eigenes Schicksal hatte Ava in der Vision nicht gesehen, aber es kümmerte sie auch nicht, zu sehr waren ihre Gedanken darauf gerichtet, das Unabänderlich wenigstens abzumildern.


  In den Gassen herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Die Eresburg umfasste zwar den ganzen Bergrücken, der viel größer war als ein Dorf, aber der Platz reichte dennoch kaum aus, um das Heer und die Flüchtlinge aus den umliegenden Siedlungen und Gehöften aufzunehmen. Erschöpfte Menschen kauerten im Staub vor den Holzhäusern, ihre Bündel mit der notwendigsten Habe neben sich. Zum Glück hatte es schon länger nicht mehr geregnet, sodass die Flüchtlinge wenigstens unter freiem Himmel schlafen konnten. Da es nicht genügend umzäunte Flächen für das kostbare Vieh gab, trieben sich Kühe, Schafe und Schweine in den Gassen herum.


  Der Anblick der schwer bewaffneten Krieger ließ Ava erschauern. Da und dort übten sie sich in Zweikämpfen mit dem Sax oder spielten mit Knochenwürfeln, um sich die Zeit zu vertreiben und sich vielleicht auch von der Angst abzulenken. Bogenschützen wetteiferten miteinander, indem sie auf bemalte Holzscheiben zielten. Das Hämmern der Schmiede, die ohne Unterlass vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Nacht arbeiteten, um die alten Waffen zu reparieren und neue herzustellen, erfüllte die Burg mit unerträglichem Lärm.


  Eine Anspannung wie vor einem Gewitter lag über dem Berg. Der Angriff stand unmittelbar bevor. Sächsische Späher hatten gemeldet, dass die Franken schon am nächsten Tag eintreffen würden. Nur die Götter wussten, wie dieser Kampf ausgehen würde. Und Ava.


  Trotzdem schritt sie gelassen voran. Jeder wich ehrfürchtig zurück, sobald sie näher kam, denn ihr ungewöhnliches Gewand und der Stab wiesen sie als Seherin aus. Freundlich nach allen Seiten grüßend, ging sie unbehelligt durch die Menge und kam trotz des dichten Gedränges schnell voran. Als sie um die Ecke zu Walrams Haus bog, hörte sie schon die verhasste Stimme ihrer Schwägerin Roswitha, die durch die offenen Fenster drang. »Wie bitte? Du kannst doch nicht einfach zwei Fremde anschleppen, ohne mich zu fragen! Unser Gästehaus ist schon voll. Und wie das Weib aussieht! Zerlumpt wie eine Bettlerin, pfui!« Dabei war das Hallenhaus groß genug, um mehr als zwei Gäste zu beherbergen. Erheblich mehr.


  Ava hatte ihren Bruder eindringlich vor Roswitha gewarnt, aber die Leidenschaft für diese Frau, die der Liebesgöttin Frí an Schönheit ebenbürtig war, hatte damals über alle Bedenken gesiegt. Roswitha wusste genau, wie man Männern den Kopf verdrehte, und hatte dieses Talent bei Walram gezielt eingesetzt, um Gaufürstin zu werden. Wenn sie ihre blonden Locken in den Nacken warf, entströmte ihnen ein unwiderstehlicher Rosenduft. Mit ihren großen blauen Augen hatte sie Walram angestrahlt, als ob er noch heldenhafter wäre als der sagenumwobene Siegfried. Natürlich nur vor der Ehe, danach gab sie ihm zu verstehen, dass er sie langweilte. Ihre Gewänder waren auffallend eng geschnitten, damit jeder sehen konnte, wie großzügig sie von den Göttern ausgestattet worden war. Wie ihr Vorbild Frí liebte sie Schmuck über alles. Der schwere Halsring aus Silber reichte ihr nicht, sie trug dazu auch noch eine bunte, mit Silberspiralen durchsetzte Glasperlenkette. Am meisten aber hing sie an ihrer goldenen Brosche, die eine zusammengeringelte Weltenschlange darstellte. Ihre kirschroten Lippen verzog sie bei Bedarf zu einem Schmollmündchen, und wenn sie wollte, konnte sie sogar ihre Stimme in ein sanftes Gurren verwandeln.


  Doch meistens wollte sie nicht. Auch jetzt keifte sie weiter: »Deine Zieheltern müssen wir auch noch aufnehmen. Oswin hat nicht von ungefähr einen dicken Bauch. Er allein wird unsere Vorräte plündern.«


  Seufzend dachte Ava, dass sie ungelegen kam, aber ihr Gespräch duldete keinen Aufschub. Und wenn sie es recht bedachte, dann kam sie immer ungelegen, denn ihre Schwägerin konnte sie nicht ausstehen. Um sich zu sammeln, blieb Ava kurz unter dem Eichenbalken stehen, der das strohgedeckte Vordach des Langhauses abstützte. Er gabelte sich oben, sodass er an die Irminsul erinnerte. Zwei Raben waren in den Balken geschnitzt – die Boten Wodans, die ihrem Herrn alles zutrugen, was sich in der Menschenwelt ereignete. Das Vordach war so breit, dass man an heißen Sommertagen dort im Schatten sitzen konnte. Wie alles andere in dem Haus war auch die Bank aus Eichenholz, denn Walram schätzte diesen Baum mehr als jeden anderen. Nur zu gerne hätte Ava kurz gerastet und sich an dem Rosenduft erfreut, der den kleinen Blumenkrügen entströmte, die links und rechts von der Bank standen. Rote Heckenrosen – welch ein Hohn in einem Haus, in dem eher Zwist als liebevolle Eintracht herrschte! Dabei hatte Roswitha wahrlich keinen Grund für ihr ständiges Gekeife. Walram besaß nicht nur das größte und prächtigste Haus auf dem Eresberg, sondern auch einen mehr als stattlichen Hof in Curbechi und weitere ausgedehnte Güter an der Diemel. Er ließ es seiner Frau an nichts fehlen und war ihr trotz ihres schwierigen Wesens nach wie vor herzlich zugetan.


  »Meine Zieheltern bringen ihre eigenen Vorräte mit«, sagte Walram beschwichtigend. »Und die beiden Flüchtlinge bleiben doch nur für ein paar Tage. Im Handumdrehen haben wir die Franken verscheucht, und dann kann Liebhild wieder in ihre Hütte zurückkehren.«


  Ava biss sich auf die Lippen, als sie hörte, wie siegesgewiss ihr Bruder war. Gleich würde sie ihm seine Zuversicht rauben müssen, aber es hatte keinen Sinn, das schmerzhafte Gespräch aufzuschieben.


  Sie gab sich einen Ruck und trat ein. Nach der Hitze, die im Freien herrschte, empfand sie die Kühle und das Dämmerlicht in dem Haus, das nur über wenige Fenster verfügte, als angenehm. »Seid gegrüßt«, sagte sie freundlich.


  Roswitha thronte an ihrem Lieblingsplatz: einem weich gepolsterten Eichenholzsessel, der im Winter neben der Feuerstelle stand und im Sommer neben dem größten Fenster. Und sie ging ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: der Schönheitspflege. Auf dem Gesicht klebte eine Paste, die nach Avas Rezept aus Honig, Mandelöl und Rosenöl bestand und die Haut zart machte. Zum Schutz vor Flecken hatte Roswitha den Oberkörper mit einem weißen Laken verhüllt. Nur ihre rechte Hand ragte heraus. Darin hielt sie den kleinen Eber aus Bronze fest, der so lang war wie ihr Zeigefinger, und den sie überallhin mitschleppte, weil er eines von Frís Lieblingstieren war. Die Göttin der Fruchtbarkeit hatte ihn »Kampfschwein« genannt. Die Figur ständig mit sich herumzutragen, hatte ihrer Schwägerin allerdings nichts genutzt, denn die Ehe war bisher kinderlos. Eine Leibmagd, deren hervorstechendste Merkmale Unscheinbarkeit und Gefügigkeit waren, stand hinter ihrer Herrin und wusch die Paste vorsichtig mit einem nassen Leinentuch ab.


  Walram saß auf der mit Fellen gepolsterten Bank vor dem Holztisch und lächelte Ava an. Allein schon der liebevolle Blick ihres Zwillingsbruders tröstete sie. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, hatte sie das Gefühl, auf die glatte Oberfläche eines Sees zu schauen und ihr eigenes Bild zu betrachten. Der einzige sichtbare Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass er ein Mann war und sie eine Frau. Die rabenschwarzen Haare trug er schulterlang. An der Stirn waren sie nach sächsischer Sitte geschoren, damit sie höher erschien. Obwohl Ava und Walram verschiedenen Geschlechts waren, fühlten und dachten sie oft dasselbe, und wenn sie nur einen Tag voneinander getrennt waren, war es für beide so schmerzhaft, als habe man ihnen einen Teil ihres eigenen Körpers weggenommen. Für Ava war es wie ein Geschenk der Götter, dass es auf dieser Welt jemanden gab, mit dem sie so eng verbunden war, zumal sie ohne leibliche Eltern aufgewachsen waren. Sonnhild und Oswin hatten sich vorbildlich um sie gekümmert, aber trotzdem litten die Zwillinge darunter, nicht zu wissen, von wem sie abstammten. Jeder Sachse hielt seine Ahnen in Ehren, nur Ava und Walram hatten niemanden, dessen Andenken sie bewahren konnten.


  »Ach, da ist wieder der Schatten meines Mannes!«, spottete Roswitha. »Du warst heute ja noch gar nicht da. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Sonst tauchst du gleich nach dem Morgenmahl auf und quälst uns bis zum Mittag mit deiner Anwesenheit.«


  »Du hast vor der Hochzeit gewusst, dass meine Zwillingsschwester und ich unzertrennlich sind«, erwiderte Walram schneidend. Allmählich riss ihm wohl doch der Geduldsfaden. »Also beklage dich jetzt nicht. Durch Blutsbande sind Ava und ich so eng miteinander verbunden, wie zwei Menschen es nur sein können. Das ändert nichts an meiner Liebe zu dir, Roswitha, wie du sehr wohl weißt.«


  Avas Augen leuchteten auf, als sie die junge Frau erblickte, die sich in die Ecke neben dem Webstuhl gekauert hatte und einen Säugling an ihre Brust drückte. »Liebhild! Wie ich sehe, geht es dir und deiner Tochter den Umständen entsprechend gut«, sagte sie herzlich.


  Ein Ruck fuhr durch Liebhilds ausgemergelten Körper, und ein Strahlen überzog . ihr schmales Gesicht. »Ava, ich bin dir immer noch so dankbar für alles, was du für uns getan hast. Schau her!« Stolz hielt sie ihr den Säugling entgegen.


  Ava trat näher und nahm ihr das kleine Bündel ab. Wie immer, wenn sie ein Kind in den Armen hielt, zog ein schmerzhaftes Sehnen durch ihre Brust. Wie gerne würde sie ein eigenes Kind haben, aber die Zeiten hatten sich nicht geändert, und wie ihre Vorgängerin Veleda war sie zu Keuschheit verpflichtet. Liebhilds Kleine war ein besonders hübsches Mädchen, mit großen braunen Augen, einem Stubsnäschen und dunklen Locken. »Sie hat sich prächtig entwickelt«, erwiderte Ava, während sie dem Kind sachte über den Kopf strich.


  »Sie krabbelt schon fleißig«, sagte Liebhild stolz. »Nicht mehr lange, dann wird sie ihre ersten Schritte machen.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Walram erstaunt.


  »Bei der Geburt gab es Schwierigkeiten. Meine Nachbarin hat deshalb Ava holen lassen. Wir hatten Glück, dass sie gerade auf Eurem Gut war. Obwohl wir so arm sind, dass wir sie nicht entlohnen konnten, ist sie eilends gekommen und hat uns geholfen. Mit ihrer Heilkunst hat sie meiner Kleinen und mir das Leben gerettet.« Liebhild lächelte spitzbübisch. »Deshalb habe ich mein Mädchen Ava genannt.«


  »Danke der Göttin Holda, nicht mir«, wehrte Ava ab. »Ich bin nur die Botin, die den Willen der Götter erfüllt. Ohne ihre Kraft wäre ich machtlos.« Ihr fiel auf, dass die Ecke, in der die Bäuerin kauerte, dunkler war als gewöhnlich. War es die Ahnung kommenden Unheils, oder gab es eine Last, die Liebhild mit sich herumschleppte?


  Ava hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Bedauernd gab sie das Mädchen der Mutter zurück und wandte sich dann an ihren Bruder. »Wir müssen reden, Walram. Sofort. Unter vier Augen.«


  Verräterisch hastig erhob er sich. Liebhild sah erschrocken zu ihm hoch. Ava verstand, wie unangenehm es ihr sein musste, der keifenden Roswitha allein ausgeliefert zu sein.


  Die Leibmagd war mit ihrer Arbeit fertig und betrachtete mit ängstlich gerunzelter Stirn das Antlitz ihrer Herrin, um zu überprüfen, ob sie nur ja keinen noch so winzigen Rest Paste übersehen hatte. »Geh nur mit deiner Schwester!«, höhnte Roswitha. »Ihr habt euch auch erst gestern Abend zum letzten Mal gesehen.« Sie scheuchte ihre Leibmagd fort, riss sich das Laken vom Oberkörper und warf es wie ein trotziges Kind zu Boden.


  »Sei gut zu Liebhild«, sagte Walram, ohne auf die Sticheleien seiner Frau einzugehen. »Sie hat einen schweren Marsch hinter sich. Und wenn es dich stört, dass sie zerlumpt ist, dann kannst du ihr eines deiner alten Gewänder schenken. Schließlich hast du genügend davon.«


  Als sie einige Schritte vom Haus entfernt waren, seufzte er tief auf. »Du hattest so recht damit, mich vor Roswitha zu warnen, Schwesterchen. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht für meine Dummheit schelte. Aber ich Trottel begehre sie noch immer!«


  Ava hatte diese Klage schon so oft gehört, dass sie keine Lust mehr verspürte, wieder einmal über die unglückliche Ehe ihres Bruders zu reden. »Lass uns zum südwestlichen Wachturm gehen«, schlug sie vor. »Dort hört uns niemand.«


  »Geht es um die beiden Christen?«, fragte er, während sie durch die Gassen gingen. »Ich habe schon gehört, was geschehen ist.«


  Ava verscheuchte das Bild von dem sommersprossigen Mönch, das sie immer wieder belästigte. Er war so anders als all die Männer, die ihr bisher begegnet waren. Verglichen mit ihm, wirkten die meisten Sachsen, abgesehen von Walram, so unfertig wie grob geschnitzte Holzfiguren. Finnian besaß eine zierliche Figur, fein geschnittene Gesichtszüge, geschwungene helle Brauen, strahlend blaue Augen, die von dichten Wimpern umrahmt wurden, und langgliedrige Finger. Bei ihm hatte sich der göttliche Künstler gar die Mühe gemacht, ihm zwischen den Augen quer über den Nasenrücken ein Band von winzigen Sommersprossen auf die lilienweiße Gesichtshaut zu tupfen. Allerdings musste Finnians Gott dabei betrunken gewesen sein, denn es sah aus, als habe er den Pinsel mal hierhin und mal dorthin geführt, kreuz und quer, ohne Sinn und Verstand. Dazu hatte er ihm auch noch diese leicht abstehenden Ohren verpasst, die sich nach außen zu recken schienen, damit ihnen nur ja nichts von dem entging, was um sie herum passierte. Jeden anderen Mann hätte dieser Makel entstellt, aber bei Finnian rundete er vielmehr das Aussehen eines lebensfrohen und leicht skurrilen Menschen ab.


  Als sie ihm gegenüber gestanden hatte, war ihr aufgefallen, dass seine kreisrund geschnittenen Haare wie eine Feuerkrone in der Sonne leuchteten. Und dann hatte sie doch tatsächlich geglaubt, seine Lippen auf den ihren zu spüren! Es mussten die Nachwirkungen ihrer berauschenden Räuchermischung sein, die ihr eine solche Vision vorgegaukelt hatten. Sie beschloss, in Zukunft weniger Bilsenkraut zu benutzen. Sofern es überhaupt eine Zukunft für sie gab.


  »Die Mönche sind meine geringste Sorge«, seufzte Ava. »Nein, es geht um viel ernstere Dinge.«


  Sie waren am Ziel angekommen. Walram öffnete die Tür des hölzernen Turms und ließ Ava wie immer den Vortritt. Den Wächter schickte er mit einem Auftrag zum Tor. Als sie allein waren, stellten sie sich eng nebeneinander an die Brüstung und genossen schweigend den Blick. Unter ihnen breitete sich der undurchdringliche, sächsische Wald aus, ein schier unentwirrbares Dickicht aus Bäumen und Gestrüpp. Von oben sah es aus wie ein fantasievolles Mosaik, das sich aus den verschiedensten Grüntönen zusammensetzte. Die Buchen sorgten für zarte Tupfer, wohingegen die Tannen dunkle, fast schon schwarze Flecken bildeten. Im Tal bahnte sich die Diemel ihren Weg durch die Wildnis, wie eine dunkle Schlange, die über das Mosaik glitt.


  Ava konnte sich kaum vorstellen, dass all diese Schönheit aus dem Leichnam des Ur-Riesen Tuisto entstanden war, aber wenn es die Sachsen und die nordischen Völker seit Menschengedenken so erzählten, dann musste es stimmen. Dieser Überlieferung zufolge erschlugen die ersten Götter – Wodan, Wili und We – Tuisto und schufen aus seinem Leib die Erde. Aus seinen Knochen türmten sie die Berge auf, die Schale seines Schädels nutzten sie als Himmelsgewölbe, sein Gehirn verwandelten sie in Wolken, und seine Haare formten sie zu Bäumen. Aus dem Leichnam floss so unermesslich viel Blut, dass es sich in den Seen und Meeren sammelte. Und mit seinen Brauen umzäunten die drei Götter die Menschenwelt. Nur wenige Auserwählte vermochten sie lebend zu überwinden. Und zu diesen wenigen, die vom schützenden Zaun aus in die anderen Welten gelangen konnten, zählte Ava.


  Kein Windhauch regte sich. Nur das leichte Knacken des hölzernen Turmes, der sich in der Hitze dehnte, war zu hören. Es erinnerte Ava an einen Menschen, der sich wohlig in der Sommerwärme räkelte. Ihr schien es, als koste das Land in Stille und Andacht noch einmal die letzten schönen Tage aus.


  »Ist unsere Heimat nicht herrlich? Bis zu meinem letzten Blutstropfen werde ich sie verteidigen«, sagte Walram nachdenklich.


  »Es wird nichts nützen«, erklärte Ava ohne Umschweife. »König Karl wird die Eresburg einnehmen und die Irminsul zerstören.«


  »Das ist unmöglich«, erwiderte er ungläubig. »Wir haben den Berg in eine uneinnehmbare Festung verwandelt.« Sein Blick glitt über den hoch aufgeschütteten Wall.


  »Frí hat sich mir in einer Vision offenbart.« Ava holte tief Luft. »Morgen früh werden König Karl und seine Krieger hier sein und uns einschließen. Wir müssen noch heute möglichst viel von den Schätzen der Irminsul in Sicherheit bringen. Vor allem aber müssen wir den geheimen Fluchtweg aus der Burg noch einmal überprüfen, damit wir Menschen retten können.«


  Etwas bange sah Ava ihren Bruder von der Seite an. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Bist du dir auch ganz sicher?«, hakte er nach. »Du weißt, ich zweifle nicht an deinen Weissagungen, aber vielleicht hast du ausnahmsweise etwas missverstanden ...«


  Sie konnte nachvollziehen, dass er es nicht wahrhaben wollte, denn ihr war es zunächst genauso ergangen. »Die höchste Göttin, die von ihrem Himmelsthron aus alles sieht und alles weiß, offenbart sich üblicherweise keinem Sterblichen. Doch dass sie heute Nacht zu mir, einem Menschenkind, gesprochen hat, zeigt, dass unser Volk in höchster Not ist.«


  Walrams Hände krallten sich an der Brüstung fest. »Was genau hat sie denn gesagt?«


  Ava legte ihre rechte Hand auf die Linke ihres Bruders. »Hüte die Irminsul! Hüte meine Schätze, Ava! Das waren ihre Worte. Danach bin ich aufgewacht. Sofort habe ich eine einsame Stelle im Wald aufgesucht, um die Göttin genauer zu befragen.«


  »Wie bitte? Du bist nachts ganz allein in den Wald gegangen, obwohl jeden Augenblick die Franken eintreffen können? Das war leichtsinnig!«, brauste Walram auf. »Ich werde mit dem Torwächter, der dich hinausgelassen hat, ein ernstes Wörtchen reden.«


  Sie hätte seine Reaktion vorhersehen müssen. Oft genug hatten sie sich gestritten, weil Walram glaubte, er sei der Ältere und müsse sie beschützen. Dabei sagte ihr eine innere Stimme, dass sie vor ihm auf die Welt gekommen war. Deshalb hatte auch sie das Amulett um den Hals getragen, als man sie beide in der Quellhöhle gefunden hatte. Aber er hatte ja recht mit seiner Sorge, denn wenn sie die Götter um Rat fragte, war sie wehrlos und für einen Krieger, der schon seit Wochen keine Frau mehr in den Armen gehalten hatte, gewiss auch allzu verführerisch. Bei ihrem Ritual pflegte sie die Kleidung auszuziehen, als Zeichen dafür, dass sie alles ablegte, was sie mit der Welt der Menschen verband. Um die Götter zu rufen, entzündete sie ein Feuer, in dem sie allerlei magische Kräuter, Hölzer, Beeren und Wurzeln verbrannte, und trommelte so lange, bis sie der Menschenwelt entrückt war. Sobald sie die Nähe der Götter spürte, merkte sie nicht mehr, was um sie herum vor sich ging, und war daher ein leichtes Opfer. Aber das wollte sie Walram gegenüber nicht zugeben. »Es geht um unser Volk«, sagte Ava eindringlich. »Es ist unser beider Pflicht, es zu schützen, koste es uns auch unser eigenes Leben.«


  »Du hättest mich wecken müssen«, erwiderte er vorwurfsvoll.


  Ava seufzte über seine Hartnäckigkeit. »Du weißt, dass ich nur allein mit den Göttern reden kann.« Dann sah sie ihn traurig an. »Walram, wir dürfen niemandem sagen, was mir die Göttin offenbart hat. Auch Roswitha nicht. Du weißt, wie gern sie sich wichtigmacht. Nichts, aber auch gar nichts darf bekannt werden!«


  »Es würde die Kampfkraft meiner Männer schwächen und Panik verursachen«, stimmte er zu. »Aber irgendeine Voraussage darüber, wie die Belagerung verlaufen wird, musst du treffen, das wird von einer Seherin erwartet.«


  Ava hatte lange darüber nachgedacht. »Ich kann keine falsche Weissagung verkünden. Also werde ich verbreiten lassen, dass sich die Götter mir gegenüber noch nicht offenbart haben. Das ist zwar auch eine Lüge, aber sie ist aus der Not geboren.«


  »Gibt es denn wirklich keinen Weg, um die Burg zu halten?«, fragte Walram.


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  »Wir werden die Festung mit aller Kraft verteidigen, auch wenn es aussichtslos ist.« Walram berührte das goldene Amulett, das ein Schmied nach dem Vorbild von Avas Anhänger gefertigt hatte. Selbst die drei Runen, die auf der Rückseite eingraviert waren, sahen genauso ungelenk aus wie auf der Vorlage.


  »Die Götter selbst geben uns ein leuchtendes Beispiel«, sagte Ava. »Beim Weltuntergang kämpfen sie weiter, obwohl sie genau wissen, dass sie verlieren werden. Entscheidend ist die Haltung, mit der man sein Schicksal erträgt. Jeder muss den Lebensauftrag erfüllen, der ihm von den Nornen mitgegeben wurde.«


  »Was man verliert, kann man neu gewinnen.« Walram klang schon wieder recht zuversichtlich. »Deine Vision hat nicht ausgeschlossen, dass wir die Burg zurückerobern, oder?«


  Ava spürte, wie etwas von dem Druck in ihrem Inneren wich. Dankbar blickte sie ihren Bruder an. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Das wäre in der Tat eine Möglichkeit.«


  »Es kann gar nicht sein, dass uns die Franken endgültig besiegen«, sagte Walram eindringlich. »Die sächsischen Ahnen, die aus dem Norden kamen, haben sich dieses Land hier untertan gemacht. Wir sind ein Kriegervolk. Das bezeugt auch unser Name. Wir sind die Saxnotas, die Genossen, die mit dem Sax kämpfen und mit ihrer Waffe unbesiegbar sind!«


  »Das sind wir schon lange nicht mehr«, wandte Ava ein. »Als wir noch Kinder waren, hat König Pippin die Sachsen unterworfen. Die Vertreter unseres Volkes mussten geloben, alle Befehle des Königs zu befolgen, seine Herrschaft über das Land anzuerkennen und alljährlich dreihundert Pferde zu liefern.«


  Walram zuckte die Achseln. »Man kann viel geloben, wenn der Tag lang ist. Die Franken waren nicht mächtig genug, ihre angebliche Oberherrschaft auch durchzusetzen. Wir haben uns kräftig gewehrt. Wenn ich an die vielen Nadelstiche denke, die wir ihnen mit unseren Überfällen auf ihr Gebiet verpasst haben ...«


  »Karl ist nicht Pippin«, schnitt Ava ihm das Wort ab, bevor er ihr wieder einmal allzu ausführlich seine Heldentaten schilderte, so wie es jeder Mann liebte. »Pippin war mit anderen Angelegenheiten beschäftigt, nachdem er uns unterworfen hatte. Karl jedoch kann seine ganze Kraft auf uns konzentrieren. Es wird ein Kampf auf Leben und Tod zwischen unseren Völkern. Es geht um die Zukunft unseres Landes: frei und den Göttern verbunden oder fränkisch und christlich. Frí hat mir bedeutet, dass dieser Krieg mehr als dreißig Jahre dauern wird. Und er wird mit unerbittlicher Härte geführt werden. Dreißig Jahre – stell dir das vor, Walram! Das ist eine ganze Generation.«


  Walram räusperte sich. »Was wird aus uns, Ava? Bleiben wir zusammen, du und ich?« Seine Stimme klang heiser.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Meine Vision hat darauf keine Antwort gegeben, auch nicht auf die Frage, wer den Krieg gewinnen wird.«


  Walram deutete auf seinen goldenen Anhänger. »Der Mann und die Frau unter dem Weltenbaum, das sind wir, Ava. Du und ich. Nichts kann uns trennen.«


  »Die Liebe ist die höchste Schutzmacht. Sie wird uns die Kraft für den Kampf geben. Das haben sich bestimmt auch unsere Eltern gedacht, als sie das Amulett anfertigen ließen.« Ava seufzte. »Falls es überhaupt von unseren Eltern stammt.«


  Walram blickte ins Land hinaus. »Warum, Ava, lassen die Götter zu, dass uns die Franken besiegen?«


  Ava lehnte sich an seine Brust. Während er ihr tröstend über den Kopf strich, überlegte sie, ob sie richtig gehandelt hatte. Sie hatte ihm das Schlimmste verschwiegen. Die Göttin hatte noch mehr zu ihr gesagt: »Jemand, der zu den Engern gehört, wird die Verantwortung dafür tragen, dass die Eresburg und die Irminsul fallen. Ihr seid selbst schuld an eurem Schicksal.«


  * * *


  Silberfarben, riesig und prall – verlockend wie eine Münze glänzte der Vollmond am Himmel, umgeben von einem Kranz aus Licht. Ava schöpfte aus ihm magische Kraft, und sie hatte deshalb schon viele Nächte damit verbracht, in seinem Schimmer die Götter um Rat zu bitten, heilkräftige Kräuter zu sammeln, in die Zukunft zu blicken oder die Zauberkunst auszuüben. Mond und Sonne waren göttliche Geschwister, die man nicht genug verehren konnte, machten sie doch durch ihr Licht das Leben überhaupt erst möglich.


  Auch in dieser Nacht wollte Ava die sanften Strahlen des Mondgottes, der auf dem monatlichen Höhepunkt seiner Schönheit war, für die Befragung der Runen nutzen. Die Seherin kniete vor dem Opferstein, der zu Füßen der Irminsul stand. Für die Menge, die dem Ritual stumm beiwohnte, sah es aus, als sei sie in ein Gebet versunken, aber in Wirklichkeit war sie viel zu aufgewühlt, um mit den Göttern zu sprechen. Vielleicht zum letzten Mal würde sie an dieser heiligen Stätte die Runen befragen und von den Göttern Weisungen empfangen. Tränen steckten in ihrer Kehle fest, wo sie sich dick und hart wie eine eiserne Kugel anfühlten.


  Wie viele Nächte noch würde die Irminsul stehen? Zwei, drei oder vielleicht noch mehr? Lange konnte es nicht mehr dauern. Späher hatten gemeldet, dass König Karl Walrams leer geräumten Hof in Curbechi beschlagnahmt hatte. Es gab keinen Zweifel: Am nächsten Tag würde er eintreffen. Ava verstand nicht, warum die Göttin ihr aufgetragen hatte, ein Heiligtum zu hüten, das sowieso bald fallen würde.


  Doch wenigstens einmal noch wollte sie sich am Anblick der Irminsul erfreuen. Niemand wusste, wann und von wem die Säule erschaffen worden war, aber ganz gewiss waren es keine Menschen gewesen, denn dafür war sie viel zu gewaltig und zu kunstvoll verziert. Riesen mussten sie aufgestellt haben, und bestimmt hatten die handwerklich geschickten Zwerge die Schnitzereien ausgeführt. Die eingekerbten Figuren schilderten, wie die Welt aus Feuer und Eis entstanden war, wie Wodan und seine Brüder den ersten Mann und die erste Frau aus zwei Treibholzstämmen erschaffen hatten, wie sich die beiden Göttergeschlechter der Asen und der Wanen befehdet und schließlich Frieden geschlossen hatten. Gemeinsam kämpften sie gegen das Wolfsungeheuer und die Weltenschlange. Eine andere Schnitzerei stellte die Entdeckung der Runen durch Wodan dar. Auch der Untergang der Welt wurde anschaulich gezeigt und die Entstehung eines neuen Universums.


  Dass der Weltenbaum fallen würde, war für Ava unvorstellbar, denn er existierte schon ewig, obwohl eine bösartige Schlange an seinen Wurzeln beständig nagte. Aber zu seinen Füßen befand sich eine Quelle, die heiliges Wasser spendete und von den drei Nornen gehütet wurde. Die Jungfern mit den Namen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft heilten die Wunden des Baumes und wachten über das Leben von Menschen und Göttern. Auf einem Webstuhl webten sie die Schicksalsfäden, wobei ihnen Menschenknochen als Schiffchen dienten und Totenschädel als Webgewichte. Jedes menschliche Leben folgte einem Muster, das aber nicht für alle Zeiten festgelegt war, denn die Vergangenheit und eine sich ständig verändernde Gegenwart bestimmten die Zukunft, und somit konnten die Menschen durch ihre Taten ihr Schicksal beeinflussen. Avas Aufgabe als Seherin bestand hauptsächlich darin, die einzelnen von den Nornen gewebten Fäden zu erkennen und zu unterscheiden zwischen dem, was von den Schicksalsgöttinnen bestimmt worden war, und dem, was noch geändert werden konnte und musste.


  Auch an diesem Abend wollte sie die Nornen anrufen, um die Wahrheit über die Tötung der heiligen Pferde zu erkunden. Mochte ihr Herz auch voller Trauer sein, sie musste ihre Pflicht erfüllen. Alle Kraft zusammennehmend, erhob sie sich und drehte sich zur Menge um. Mehrere Hundert Menschen waren gekommen, um zu erfahren, was mit den beiden Missetätern geschehen würde. Sie hatten sich hinter dem kniehohen Weidenzaun versammelt, der die heilige Stätte halbkreisförmig umschloss. Neben dem Tor standen die beiden Angeklagten, Finnian und Egbert. Beide waren nicht nur gefesselt, sondern auch geknebelt, denn die Bewacher befürchteten, sie könnten mit christlichen Sprüchen die heilige Befragung der Götter stören. Ava erkannte verwundert, dass Finnians Augen leuchteten, als ziehe ihn das Ritual trotz seiner Angst in den Bann. Egbert hingegen beobachtete Ava lauernd, wie ein Jäger, der auf einen Fehler seiner Beute wartete, um sie zu töten. In der ersten Reihe konnte Ava Sonnhild, Oswin und Walram erkennen. Ihr Bruder lächelte ihr verstohlen zu. Roswitha fehlte. Sie hatte es wohl vorgezogen, schmollend zu Hause zu bleiben.


  Trotz der vielen Menschen war es so ruhig, dass Ava das sanfte Knistern der Luft hören konnte. Wie immer kurz vor einem Ritual baute sich um sie herum eine magische Kraft auf, die ihr verriet, dass die Götter nahten. Von dem Hain, der sich südlich an das Heiligtum anschloss, wehte der leise Gesang einer Nachtigall herüber.


  Ava hatte Eoba gebeten, sie bei der Runenbefragung zu unterstützen, weil sie ihn von allen vier Priestern, die bei der Irminsul lebten, am meisten schätzte. Im Gegensatz zu den anderen besaß er ein stilles und nachdenkliches Wesen. Er entzündete das Festfeuer und weihte es im Namen Donars mit dem Hammerzeichen. »Durch dieses Feuer sind die Götter unter uns anwesend«, verkündete er.


  Ava spürte, dass Finnian sie anstarrte, und drehte ihren Kopf in seine Richtung. Im Licht des Feuerscheins schienen Flammen aus seinem roten Schopf zu züngeln. Bewunderung las sie in seinem Blick, aber auch Schuldbewusstsein. Sollte er doch etwas mit der Ermordung der Pferde zu tun haben? Nein, es war unvorstellbar. Sie gab sich einen Ruck und trat ans Feuer. Als Opfer für die Götter nahm sie ihren schweren goldenen Armreifen ab und warf ihn in die Flammen. »Wir werden die Runen befragen, um zu erkunden, wie erzürnt die Götter sind und welche Strafe sie für den oder die Mörder ihrer heiligen Pferde vorsehen«, verkündete sie.


  Ava drehte sich wieder um und breitete vor dem Opferstein ein weißes Tuch aus. Mit ihrem Stab malte sie in Brusthöhe alle vierundzwanzig Runen in die Luft. Dabei drehte sie sich um die eigene Achse, und allmählich spürte sie, wie die magische Kraft, die sie umgab, immer stärker wurde.


  Schließlich stand sie wieder mit dem Gesicht zum Opferstein. Sie hob den Stab in die Höhe. »Ihr drei Nornen wacht über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Menschen. Helft mir, das Netz der Schicksalsfäden zu erkennen, das ihr für diese beiden Männer gewebt habt.«


  Sie umfasste den Stab mit beiden Händen. »Wodan, du höchster aller Götter, Entdecker der Runen! Neun Tage lang hast du am Weltenbaum gehangen, hungernd und dürstend, bis du die Erkenntnis von den Runen erlangt hast, durch die Götter und Menschen miteinander sprechen können. Hilf uns mit deiner Weisheit und Zaubermacht!«


  Sie legte den Stab auf den Boden und setzte sich, mit dem Rücken zur Menge, auf einen Hocker, den Eoba ihr hingestellt hatte. Dann griff sie nach dem flachen Weidenkorb, in dem sie die Runen aufzubewahren pflegte. Ava hatte alle vierundzwanzig Stäbchen selbst gefertigt, das Eschenholz zurechtgeschnitten, die heiligen Zeichen hineingeritzt und mit ihrem eigenen Blut nachgezeichnet. Dadurch waren die Runen zu einem Teil ihrer selbst geworden.


  Eoba verband ihr die Augen mit einem schwarzen Tuch. Ava entschied, zuerst Finnians Schicksal zu erkunden, da es ihr mehr am Herzen lag. »Welches Urteil sprecht ihr, verehrte Götter, über den christlichen Missionsprediger Finnian?«


  Sie konzentrierte sich auf ihre Frage, während sie die Stäbchen mit der Hand mischte. »Runen, raunet rechten Rat!«, sprach Ava. Dann legte sie den Korb auf ihren Schoß und ließ die Hände darüber schweben, um den Kräften nachzuspüren, die von den Runen ausgingen. Wo lag die richtige Antwort auf ihre Frage? Es kribbelte in ihren Fingern, als sie die rechte Ecke des Korbs erreichte. Von dort zog sie drei Stäbchen heraus und legte sie vor sich auf das weiße Tuch.


  Eoba nahm ihr die Augenbinde ab. Obwohl es sie danach drängte, den Wurf anzusehen, musste sie zuerst zum Himmel blicken, dem Sitz der Götter. »Wodan, öffne meine Augen, damit ich die Runen richtig deute!«, bat sie mit erhobenen Armen. Dann ließ sie sie sinken und betrachtete die Runen. Unwillkürlich atmete sie auf. Sie hatte zwar nichts anderes erwartet, war aber dennoch erleichtert, als sie die Bestätigung durch die Götter las.


  »Finnian ist in friedlicher Absicht gekommen«, verkündete Ava. Sie schloss die Augen und sah das Geschehen im heiligen Hain bei Twissene ganz deutlich vor sich. »Mit dem Tod der Pferde hat er nichts zu tun, ja, er hat sogar versucht, seinen Gefährten davon abzuhalten. Er will uns nur mit Worten von seinem Anliegen überzeugen. Die Götter raten uns, ihn unbehelligt ziehen zu lassen, wenn die Kämpfe vorbei sind.«


  Doch die Runen verrieten Ava noch mehr, als sie der Menge gegenüber zugeben wollte. Finnian verfügte über eine starke Überzeugungskraft und die Fähigkeit, gegensätzliche Kräfte zu vereinen. War dies seine Bestimmung, die ihm die Nornen in die Wiege gelegt hatten? Und warum hatte es ihn dann ausgerechnet nach Sachsen verschlagen?


  Wieder wurden Ava die Augen verbunden. Sie hatte Egbert von Anfang an instinktiv gehasst, doch sie versuchte, dieses Gefühl beiseitezudrängen und sich stattdessen dem Willen einer höheren Macht zu öffnen. »Welches Urteil sprecht ihr, geliebte und verehrte Götter, über den christlichen Missionsprediger Egbert?«


  Diesmal spürte sie, dass die richtigen Runen an drei verschiedenen Stellen des Korbs zu finden waren. Zielsicher griff sie nach links unten, dann nach rechts unten und schließlich in die Mitte.


  Auch hier war das Orakel eindeutig, wie Ava erkannte, nachdem Eoba ihr die Binde wieder abgenommen und sie Wodan erneut angerufen hatte. Die Götter hatten ihr die Todesrune geschickt – ein unmissverständlicher Befehl, den Missionsprediger für die Tat mit seinem Leben bezahlen zu lassen.


  »Egbert hat die Pferde getötet und dadurch die Götter beleidigt. In ihm steckt eine große zerstörerische Kraft. Er ist selbstsüchtig und gefühlskalt. Der Frevel, den er begangen hat, kann nur durch sein Blut gesühnt werden.« Ava stockte. Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich, doch sie konnte das Urteil der Götter nicht aussprechen. Menschenopfer gab es bei den Sachsen schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Noch nie hatte sie den Tod eines Menschen befohlen. Es war viel schwerer, als sie gedacht hatte. Und sie würde das Todesurteil selbst vollstrecken müssen. Egbert würde gefesselt auf dem Opferstein liegen, und sie wäre gezwungen, ihm mit einem Messer die Kehle durchzuschneiden. Schon bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Wen wollten die Götter strafen – Egbert oder sie? Mochte er ihr auch noch so verhasst sein, er war ein Mensch, und deshalb konnte sie seinen Tod nicht anordnen. Aber als Seherin musste sie den Willen der Götter verkünden, nicht ihren eigenen.


  Sie fasste sich und setzte nochmals an. »Die Götter ...« Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, als würde ihr jemand die Kehle zudrücken. Keinen Ton brachte sie mehr heraus. Sie spürte Eobas verwirrten Blick und hörte ein leises Raunen in ihrem Rücken. Die Zuschauer wurden langsam unruhig.


  Ava fühlte sich dadurch unter Druck gesetzt, und ehe sie sichs versah, entfuhren ihr die Worte: »Die Götter befehlen uns, ihn auszupeitschen und einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang am Pfahl dem Gespött der Menge auszusetzen. Das Urteil wird gleich morgen früh vollstreckt.«


  Sie biss sich auf die Lippen, doch es war zu spät. Die Worte ließen sich nicht mehr zurückholen. Sie hatte den Willen der Götter missachtet – und damit den schlimmsten Frevel begangen, den sie sich als Seherin zuschulden kommen lassen konnte.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Was hatte die Göttin geweissagt? »Jemand, der zu den Engern gehört, wird die Verantwortung dafür tragen, dass die Eresburg und die Irminsul fallen. Ihr seid selbst schuld an eurem Schicksal.« Und dieser jemand war sie, Ava, die ihr ganzes Leben lang nichts anderes gewollt hatte, als den Göttern und den Sachsen zu dienen. Sie hatte den Zorn der Götter heraufbeschworen – und damit vielleicht sogar den Untergang ihres Volkes.


  * * *


  Am Morgen waren die Franken angekommen, und schon am späten Nachmittag hatten sie ihren ersten Angriff begonnen. Aus dem Jubel der Sachsen und den Flüchen der Franken schloss Finnian, dass Karls Krieger es nicht schafften, die südliche Befestigung zu überwinden. Obwohl der winzige Verschlag, in den man ihn gesperrt hatte, ein gutes Stück von dem blutigen Geschehen entfernt war, hörte er viel mehr, als ihm lieb war.


  Seit dem Angriff kniete er neben dem Strohlager und betete so inbrünstig wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er flehte Gott an, den fränkischen Truppen zu einem raschen Sieg zu verhelfen, in den Heiden das Licht des wahren Glaubens zu entzünden und seinem Gefährten, den man im Morgengrauen abgeführt hatte, beizustehen. Ab und an schob Finnian eine kleine Bitte dazwischen: Er, der Herr, möge doch auch dafür sorgen, dass sein armer Knecht Finnian den Krieg wohlbehalten überstehe und geläutert in sein Kloster zurückkehren könne. Der harte Boden scheuerte die Knie auf, bis sich Finnian vor Schmerz kaum rühren konnte, aber er nahm es als willkommene Buße für seine Torheit. Und was waren schon wunde Knie gegenüber den Schmerzen, die Egbert gewiss klaglos erduldete?


  Als die Sonne merklich an Kraft verlor, verstummte endlich das Kampfgebrüll. Zumindest diesen Tag habe ich überlebt, dachte Finnian erleichtert und widmete dem Herrn ein inniges Dankgebet. Der rötliche Schein der untergehenden Sonne, der durch das winzige Fenster hereinfiel, erfüllte den Verschlag.


  Auf einmal hörte er leichte gleichmäßige Schritte. Er beschloss, auf seinen Knien zu bleiben und den Heiden den Anblick wahrer Frömmigkeit zu bieten. Mochten sie ruhig sehen, wie inbrünstig er seinem Gott diente. Außerdem gab es sowieso keinen Hocker, auf den er sich hätte setzen können. In dem Verschlag war nur ein einfacher Strohhaufen mit zwei löchrigen Wolldecken hergerichtet worden, sonst nichts. Er neigte den Kopf noch tiefer über seine gefalteten Hände und fing an, laut das Paternoster zu beten.


  Der Riegel wurde entfernt. Finnian sah nicht auf, als jemand hereintrat, aber der Geruch nach teuflischem Räucherwerk verriet ihm, wer seine Andacht unterbrochen hatte. Sein Herz fing an zu rasen, und gleichzeitig schalt er sich dafür. Ein Mann, der vor einer Frau Angst hatte, einfach lächerlich!


  Hinter Ava wurde abgesperrt. Ruhig wartete sie, bis er sein Gebet beendete. Seine Stimme zitterte ein wenig, als er »Amen« sprach. Er überlegte, ob er aufstehen sollte, unterließ es dann aber, um ihr zu zeigen, dass sie seine Kontemplation störte. Wohl oder übel musste er zu ihr aufsehen.


  Wieder war er sich sicher, dass die heidnischen Seherinnen Unzucht trieben. Weshalb sonst trug sie ihr Haar offen wie eine Hure? Sittsame Frauen versteckten ihr Haar unter einem Schleier oder hatten es zumindest zu Zöpfen geflochten. Ihre Haut war so unnatürlich weiß, als habe sie sich geschminkt. Die Schatten unter ihren Augen waren noch tiefer als am Vortag. Kein Wunder, wenn sie nachts der Lust frönte, anstatt zu schlafen! Und dann noch dieses abstoßende Gewand! Bestimmt trug sie es, um in die Haut der Tiere zu schlüpfen, aus denen es gefertigt war, und ihren wilden Trieben freien Lauf zu lassen. Finnian fiel auf, dass das verruchte Amulett fehlte, mit dem sie kundtat, welch fleischlichen Gelüsten sie sich an der Irminsul hingab. Egbert hatte recht: Ava war der leibhaftige Satan. Der schlaue Teufel war in die Maske einer schönen Frau geschlüpft, um dem Herrn fromme Männerseelen abspenstig zu machen.


  In der linken Hand hielt sie einen Becher, in der rechten eine Schüssel. Sie stellte beides auf dem Boden ab. »Ich bringe dir das Abendessen. Teil dir das Wasser gut ein, es muss für zwei Tage reichen. Bedank dich bei deinem König dafür. Der Sommer war bisher sehr trocken, und an die einzige Quelle, die noch Wasser spendet, kommen wir nicht mehr heran.«


  »Danke«, krächzte er. Erst jetzt spürte er, wie elend sich sein Magen anfühlte und wie trocken seine Kehle war. Er hatte seit dem Morgen nichts mehr zu sich genommen. Vorsichtig warf er einen Blick in die Schüssel. Sie enthielt einen schleimigen, dünnen Haferbrei. Ob er vergiftet war? Schließlich kannte sie sich mit Kräutern bestens aus. Auch wenn sie Finnian durch den Runenwurf entlastet hatte, war das noch kein Beweis dafür, dass sie ihn tatsächlich überleben ließ. Womöglich hatte sie auf die Todesstrafe nur verzichtet, um König Karl nicht unnötig zu reizen, und würde Egbert und ihn stattdessen in aller Heimlichkeit umbringen lassen. Bei einer Belagerung starb es sich schnell, und niemand würde fragen, wie es geschehen war. Finnian beschloss zu fasten. Er musste ohnedies Buße tun, schließlich hatte er den Namen Gottes missbraucht, um seine selbstsüchtigen Pläne zu verfolgen.


  »Wie sind die Kämpfe ausgegangen?«, fragte er zögernd.


  »Auf unserer Seite gab es zum Glück nur wenige Leichtverletzte. Für mich hat es sich kaum gelohnt, die Verbände auszupacken. Die Franken dürften dagegen ziemlich viele Tote zu beklagen haben. Wir haben ihnen gezeigt, wie geschickt wir kämpfen und wie gut wir unsere Burg zu sichern verstehen.« Stolz klang aus Avas Stimme. Ein müdes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie auf ihn herunterblickte. »Noch nie hat ein Mann vor mir gekniet.«


  Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Hastig rappelte er sich auf. Doch vom langen Knien waren seine Beine taub geworden, und er geriet ins Taumeln. Ava trat auf ihn zu, um ihn zu stützen. Er wollte nach ihrem Arm greifen – und streifte stattdessen ihre linke Brust. Sofort zuckte er zurück, als habe er sich die Finger verbrannt. Amüsiert blickte Ava ihn an. Ekel, aber auch Wollust durchströmten ihn. Er spürte, wie ihm vor Scham das Blut ins Gesicht schoss. Hastig suchte er nach einem unverfänglichen Thema, um von seinem peinlichen Ausrutscher abzulenken. »Wie geht es meinem Gefährten?«, fragte er.


  Ihre Lider flatterten kurz – ein Anflug von Schuldbewusstsein? Ava zuckte die Achseln. »Ich habe mir die Bestrafung nicht angesehen.«


  Finnian wünschte, sie würde endlich gehen. Er hatte auch so schon genug damit zu tun, das Gefühlschaos zu ordnen, das ihre Anwesenheit in ihm entfacht hatte. Demonstrativ faltete er seine Hände und blickte zu Boden.


  Doch nach einem kurzen Schweigen ergriff sie noch einmal das Wort. »Unsere Leute halten euch für Spione im Dienste des fränkischen Königs. Wie konntet ihr nur so dumm sein, euch kurz vor dem Angriff hierher zu begeben?«


  Das hatte er sich auch schon gefragt. Aber natürlich würde er nie zugeben, dass sie recht hatte. Nur bis kurz hinter die Grenze hatte er sich wagen wollen, gerade so weit, dass er guten Gewissens hätte behaupten können, bei den Sachsen gewesen zu sein. Doch Egbert hatte ihn unerbittlich immer weiter geschleppt, durch ein fast menschenleeres Land, bis zu dem heiligen Hain. »Wir wollten es noch einmal im Guten versuchen, bevor euch das Evangelium mit dem Schwert beigebracht wird«, erwiderte er matt.


  »Du siehst wahrlich nicht wie ein Held aus«, sagte sie offen. »Komm, sag schon, was hat dich wirklich zu uns getrieben?«


  War er so leicht zu durchschauen? Er presste die Lippen aufeinander.


  »Findest du nicht, dass ich ein Recht darauf habe, es zu erfahren?«, beharrte sie. »Immerhin habe ich euch beiden das Leben gerettet.«


  »Das haben die Runen getan«, erwiderte er.


  Ava verzog spöttisch den Mund. »Ich dachte, ihr glaubt nicht daran. Hast du schon nach einem Tag als Gefangener deine Meinung geändert?« Sie trat noch näher an ihn heran. Er wich so hastig zurück, dass er fast über den Saum seiner Tunika gestolpert wäre. Von dem Geruch ihrer Kleidung wurde ihm schwindlig. »Was glaubst du, wie sehr sich die Sachsen gefreut hätten, wenn ich den Tod für euch befohlen hätte?«, raunte Ava ihm zu. »Sie wollen Blut sehen. Immerhin lagert euer allerchristlichster König vor unserer Burg. Das nährt den Hass. Voller Freude hätten sie zugesehen, wie ich euch den Göttern opfere.«


  Nie und nimmer konnte er es ihr erzählen. Er wollte nicht, dass sie ihn auslachte, wenn sie erfuhr, welch törichten Traum er hegte. Aber es wäre unklug, sie zu verärgern. Deshalb beschloss er, ihr eine Abwandlung jener gotteslästerlichen Lüge zu erzählen, die er seinem Abt gegenüber gebraucht hatte. »Gott hat mich zu euch geschickt«, sagte er schließlich. »In meinem Heimatkloster hat er mich mit der Mission beauftragt, und vor einigen Nächten ist er mir wieder im Traum erschienen. Geh sofort zu den Sachsen, Finnian, hat er zu mir gesagt, dort wirst du gebraucht. Sei unbesorgt, niemand wird dir auch nur ein Haar krümmen, denn du stehst unter meinem Schutz. Und dann habe ich geträumt, die Irminsul würde zerstört und an der Stelle, wo sie gestanden hatte, würde eine christliche Kirche errichtet. Dem Befehl Gottes muss man gehorchen, sonst verwirkt man sein Seelenheil.« Er hoffte, der Herr würde ihm angesichts der Notlage verzeihen, dass er dessen Namen schon wieder missbrauchte, weil er einen Ruf vortäuschte, den er niemals erhalten hatte.


  Er zwang sich, Ava anzusehen, weil er wissen wollte, ob sie seine Lüge glaubte. Er erschrak. Ihre Gesichtsfarbe war noch weißer geworden, fast schon durchscheinend, und ihre Augen wirkten unnatürlich groß und starr. »In der Tat, wenn man den Göttern nicht gehorcht, erregt man ihren Zorn«, sagte sie langsam. »Ich verstehe dich besser, als du denkst. Du hast richtig gehandelt. Was genau geschieht denn bei euch Christen, wenn man sein Seelenheil verwirkt, wie du es nennst?«


  Zeigte sie tatsächlich so etwas wie Reue? »Dann landet man in einem ewigen Feuer, das wir Hölle nennen«, sagte Finnian. Sie zuckte zusammen, und er beschloss, die Schrecken weiter auszumalen. Vielleicht war ihre Seele doch noch zu retten. Schließlich war auch aus Maria Magdalena eine tugendhafte Frau geworden. »Mit glühenden Zangen ergreifen widerlich stinkende Teufel die verirrten Seelen und stoßen sie in einen riesigen Schlund, der Flammen spuckt. Aus diesem Feuer gibt es kein Entrinnen.«


  »Niemals?«, fragte sie zögernd.


  »Niemals«, bekräftigte er, zufrieden mit seinem wenn auch bescheidenen Missionserfolg. Immerhin hatte er eine wunde Stelle bei ihr entdeckt, und es mochte sich lohnen, dort anzusetzen, sollte sich die Gelegenheit noch einmal bieten.


  Ava gab sich einen Ruck. »Schließ mich bitte in dein Gebet ein, wenn du das nächste Mal mit deinem Gott sprichst.« Sie klopfte an die Tür, die sofort geöffnet wurde. Ava ging ohne einen Abschiedsgruß davon.


  Finnian blieb verwirrt zurück. Voller Abscheu blickte er auf seine Hand. Blutrot sah sie aus im Schein der untergehenden Sonne. Noch immer fühlte er Avas Brust zwischen seinen Fingern. Weich hatte sie sich angefühlt, und so zart ... Nur Schmerzen konnten dieses ekelhaft schöne Gefühl vertreiben. Seine Mutter, die aus dem irischen Fischerdorf Áth Cliath stammte, hatte ihm von dem heiligen Coemgen erzählt, der sich als Eremit zurückgezogen hatte, um mit Gott allein zu sein. Als ihn eine schöne Frau in seiner Einsamkeit aufsuchte und in Versuchung führte, warf er sie in den nahe gelegenen See und wälzte sich anschließend nackt in Brennnesseln, um die Begierden seines Körpers abzutöten. Doch da Finnian in seinem engen Verschlag dem löblichen Beispiel des Heiligen nicht folgen konnte, musste er sich mit dem harten Boden kasteien. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut, als er wieder auf die Knie sank, und fügte seinem Gebet eine neue Bitte hinzu: »Und, oh Herr, bewahre mich vor den sündhaften Verlockungen des Fleisches.«


  * * *


  Das Gespräch mit Finnian beschäftigte Ava noch, als sie schon längst wieder in ihrem Häuschen war, in dem früher Veleda gewohnt hatte. In der vergangenen Nacht hatte sie keinen Schlaf gefunden, weil sie zusammen mit ihrem Bruder einen Teil der Schätze, die der Irminsul von Gläubigen geschenkt worden waren, in aller Stille durch einen geheimen Fluchtgang aus der Burg hinaus und in Sicherheit geschafft hatte. Den Rest der Nacht hatte sie damit verbracht, Frí all ihren Schmuck, bis auf das Amulett, zu opfern, um den Zorn der Göttin zu besänftigen. Obwohl Ava todmüde war, kam sie nicht zur Ruhe. Sie beschloss deshalb, noch etwas Wundsalbe anzufertigen, von der man in Kriegszeiten nie genug vorrätig haben konnte.


  Ihr Arbeitstisch war sauber gewischt wie immer. Sie nahm ein Messer und schnitt die Blüten von Kamille und Ringelblumen sowie die Blätter und Wurzeln von Beinwell auf einem Holzbrettchen klein. Während ihre Hände beschäftigt waren, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab.


  Schuld an ihrer Unruhe war Finnian, der sie mit seiner Schilderung der Feuerqualen zutiefst erschreckt hatte. Bisher hatte sie immer geglaubt, die christliche Hölle sei nur eine Verunglimpfung von Holdas Totenreich, und deshalb hatte sie sich nicht näher damit beschäftigt. Aber was wäre, wenn Finnian doch recht hätte? Noch nie war Ava der Gedanke gekommen, dass sie nach ihrem Tod für eine Verfehlung auf ewig bestraft werden könnte, und diese Vorstellung ängstigte sie noch mehr als die Schrecken, die ihr als Lebende zustoßen mochten.


  In Avas Glauben waren die Welten der Toten und der Lebenden nicht so klar voneinander geschieden. Da alle Wesen zu ein und demselben Weltenbaum gehörten, war es möglich, zwischen ihnen zu reisen, und jede Hexe beherrschte diese magische Kunst. Das Reich der Göttin Holda, die auch über die Toten wachte, bestand aus riesigen unterirdischen Hallen, in denen sich die Verstorbenen von den Anstrengungen des Lebens ausruhen konnten. Es war ein Ort des Friedens, der Wärme und der Geborgenheit, bestimmt für jene, die nicht auf dem Schlachtfeld starben. Die Krieger hingegen, die im Kampf ihr Leben ließen, wurden von den Walküren ehrenhaft nach Walhall geleitet, in Wodans Hallen, in denen sie mit üppigen Gelagen für ihren Mut belohnt wurden. Dort hielten sie sich bereit, um gemeinsam mit den Göttern in den letzten Kampf am Ende aller Tage zu ziehen.


  Das Totenreich war die einzige der neun Welten, in die Ava bisher nicht gelangt war, so sehr sie sich auch bemüht hatte. Wollte Holda ihr den Zugang verwehren? Doch warum? Hing es mit dem Schicksal ihrer Eltern zusammen? Ava hatte schon viel über die Bedeutung der Runen nachgegrübelt, die in die Rückseite ihres Amuletts geritzt worden waren. Othala, die Rune, die für Verwurzelung, Heimat und Sippe stand. Dann Naudhiz, die Ava wie eine Beschwörung in höchster Not erschien, denn die Rune wurde auch benutzt, um ein Schicksal zu wenden. Und Tiwaz, das Zeichen des Kriegs- und Friedensgottes Saxnot, der von den Gläubigen oft angerufen wurde, wenn sie Gerechtigkeit erlangen wollten. Ava deutete die Runen so, dass ihre Eltern aus der Heimat vertrieben worden waren und deshalb die Götter um Beistand anflehten. Veleda hingegen hatte damals in der Quellhöhle die heiligen Zeichen als Aufforderung verstanden, den Kindern in ihrer Not beizustehen, ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und ihnen ein Heim zu geben. Erst vor Kurzem hatte Ava nach Absprache mit ihrem Bruder die Göttin Holda in einem Ritual beschworen, ihr endlich das Schicksal ihrer Eltern zu enthüllen, da sie die Ungewissheit nicht länger zu ertragen glaubte. Waren sie womöglich fränkischer Abstammung? Würde Walram im Krieg vielleicht unvermittelt einem bisher unbekannten Bruder gegenüberstehen, der auf der feindlichen Seite kämpfte? Immerhin war die Eresburg eine Grenzfeste, und eine Fränkin, die eine Geburt verheimlichen musste, würde die ungewollten Kinder am besten auf die sächsische Seite bringen. Ava fühlte sich wie ein Baum, der keine Wurzeln hatte und beim ersten Sturm umzustürzen drohte. Doch nun stand ihnen die »Windzeit« bevor, wie der Weltuntergang in einer uralten Weissagung genannt wurde, ein Orkan, der alles Vertraute hinwegfegen würde.


  Und was wurde dann aus ihr, Ava? Sie hatte den schimpflichsten aller Frevel begangen und den Willen der Götter missachtet, indem sie Egbert von der Todesstrafe befreit hatte. Bisher hatte sie sich nicht die Frage gestellt, ob Menschen wie sie, die den Zorn der Götter erregt hatten, auch zu Holda gelangten wie alle anderen. War es nicht ungerecht, dass alle im Totenreich ihren Frieden fanden, gleichgültig ob sie in ihrem Leben vorwiegend Gutes oder Schlechtes begangen hatten? Doch wie konnte sie dem Schicksal entgehen, von den Göttern für immer verstoßen zu werden?


  Zu ihrer Verwunderung verspürte Ava den Wunsch, mit Finnian über ihre Sorgen zu reden. Vielleicht würde dieser Mönch, der auch in Angst vor der Strafe lebte, sie besser verstehen als jemand, der ihren eigenen Glauben teilte und sich nicht solch eine schwere Schuld vorzuwerfen hatte. Oder hatte er sie angelogen, als er ihr die Schrecken der christlichen Feuerqualen ausmalte?


  Sie glaubte es nicht, denn er kam ihr rein und gütig wie Balder vor, wenngleich er längst nicht so schön war wie der von allen geliebte Gott. Dennoch hatte Ava an dem Mönch Gefallen gefunden, mehr als für sie gut war. Trotz der Angst, in der er ständig zu schweben schien, ging etwas Strahlendes von ihm aus. Selbst seine Haare funkelten mit der Sonnengöttin um die Wette. Mit seinen eisblauen Augen und dem rotgelben Schopf erinnerte er sie an Frost und Feuer, die beiden Elemente, aus denen die Welt erschaffen worden war – und durch die sie auch vernichtet werden würde. Ava bewunderte Finnians Tapferkeit. Sich ohne ein Schwert in Feindesland zu begeben, würde selbst der mutigste Krieger nicht wagen. Sie zweifelte nicht daran, dass Finnian keine Waffe bei sich getragen hatte – ganz im Gegensatz zu seinem Gefährten.


  Ava schüttete die Pflanzen in den Mörser und zerstieß sie mit einer Heftigkeit, die sie selber überraschte und entsetzte. Sie rief sich zur Ordnung. Damit die Pflanzengeister helfen konnten, musste sich diejenige, die sie bearbeitete, ausgeglichen fühlen und die Herstellung der Arznei mit Gebeten und Zaubersprüchen begleiten. Nur so konnten die heilenden Kräfte herausgelockt werden. Doch heute mochte Ava nichts Heiliges über die Lippen kommen, denn sie spürte immer noch die angenehme Wärme von Finnians Fingern an ihrer Brust, als wäre etwas von dem Feuer aus seinen Haaren über seine Hand in sie hineingeflossen. Sie schüttelte sich. Es war unmöglich. Weder Finnian noch Ava durften sich einem anderen körperlich hingeben. Auch war sie gewiss keine Frau nach seinem Geschmack, mit ihrem Gewand aus Tierhäuten, den offenen Haaren und der üppigen Figur. Vor allem aber diente sie jenen Göttern, die er aus tiefstem Herzen verabscheute.


  Um ihre sinnlose Sehnsucht zu bekämpfen, rief sie sich alles ins Gedächtnis, was man sich in ihrer Heimat über Mönche erzählte: Sie waren nutzlos und fraßen der Landbevölkerung die Haare vom Kopf, ohne dass die Menschen, die sie ernährten, eine Gegenleistung in Form von Amuletten, Zaubertränken, Wahrsagerei oder Geburtshilfe erhielten. Dafür fertigten die Mönche allerdings wunderschöne Bücher an, die jedoch außer ihnen selbst niemand benötigte. Ein friesischer Kaufmann hatte Ava einmal eine Bibel gezeigt, die er in England erstanden hatte und die er an ein fränkisches Kloster weiterverkaufen wollte. Sie hatte die farbenprächtigen Bilder und die gleichmäßige Schrift bewundert und sich gefragt, wie die Menschen aussahen, die solche feinsinnigen Kunstwerke schufen. Nun wusste sie es. Leider.


  Schluss jetzt, befahl sich Ava. Die Kräuter hatten sich in einen duftenden grünen Brei verwandelt. Hoffentlich hatten es ihr die Pflanzengeister nicht übel genommen, dass sie sie nicht mit der gewohnten Ehrfurcht behandelt hatte, dachte sie schuldbewusst. Sie entfachte ein Feuer und erhitzte Schweineschmalz in ihrem Kessel. Als es zerlaufen war, rührte sie die Kräuter hinein, wobei sie immer wieder raunte: »Dreifach vereint seid dreifach so stark! Heilt Knochen und Fleisch bis tief in das Mark!« Nachdem sich die grüne Masse verteilt hatte, zog Ava den Kessel vom Feuer und deckte ihn ab. Bis zum Morgen würde der Inhalt erkalten, dann musste sie ihn nur noch einmal kurz erwärmen, durch ein Leinentuch filtern und in Dosen füllen. Fast liebevoll betrachtete sie ihren Kessel, der sie nun schon jahrelang bei der Zauberei begleitete. Denn war es nicht Magie, wenn man Pflanzengeister beschwor und unscheinbare Kräuter in wundersam wirkende Heilmittel verwandelte? Bei der uralten Kunst des Siedens wurden im Kessel allerlei Stärkungstränke und Heilmittel, aber auch berauschende Pilzgerichte, Räucherungen und magische Mittel hergestellt, mit deren Hilfe man in andere Welten reisen konnte, um dort nach den Ursachen von Krankheiten und Nöten zu forschen und Weissagungen einzuholen.


  Ava zog ihr Gewand aus, löschte das Feuer und legte sich auf ihr Lager. Lange wälzte sie sich ruhelos hin und her, doch irgendwann musste sie sich eingestehen, dass an Schlaf nicht zu denken war. Die Sonnengöttin hatte sich schon vor einer halben Ewigkeit in die Finsternis zurückgezogen, und nur ein schwacher Schimmer ihres dunklen Bruders drang wie ein einsamer Gruß durch die Ritzen der Fensterläden. Ava beschloss, sich die Beine zu vertreten und ihren Bruder aufzusuchen, um sich von den fruchtlosen Grübeleien abzulenken.


  Seufzend streifte sie ihr Gewand über und schlüpfte in die weichen Ledersandalen. Sie liebte es, barfuß zu gehen und die Erde an ihrer Haut zu spüren, aber da jederzeit mit einem Angriff der Franken zu rechnen war, hatte sie sich angewöhnt, Schuhe zu tragen, um im Notfall schneller laufen zu können. Sie vermisste ihr Amulett, das sie noch nie in ihrem Leben abgelegt hatte. Vorsichtshalber hatte sie es in den Saum ihres Gewandes genäht. Sie wollte verhindern, dass die Feinde ihr das kostbare Erbstück abnahmen, das Einzige, das sie mit ihren Ahnen verband. Damit sie einen Vorwand hatte, Walram aufzusuchen, der in dieser Nacht auf dem südwestlichen Turm zusammen mit dem Bärenkrieger Bero Wache hielt, hängte sie sich einen Korb mit Brot und Braten über den Arm, als Stärkung für ihn und seinen Kameraden.


  Draußen atmete Ava tief durch. Sie sog den betörenden Duft der Heckenrosen ein und den würzigen Geruch der Kräuter, die sie in ihrem Garten angepflanzt hatte. Doch als sie einen Blick nach oben warf, erschrak sie. Wie Feuerfunken fielen die Sterne vom Himmel. Ein Vorzeichen, dass sich noch in dieser Nacht etwas Unheimliches anbahnen würde? Oder nahte gar das Ende der Welt?


  Ava schüttelte sich, um die Vision zu verscheuchen, dann machte sie sich auf den Weg. Mit klopfendem Herzen ging sie an den Häusern der Priester vorbei. Erstaunt sah sie, dass bei Eoba Licht brannte. Noch jemand, der nicht schlafen konnte?


  Zwischen den Unterkünften derjenigen, die den Göttern dienten, und dem bebauten Teil der Burg lagerten Hunderte von Flüchtlingen auf den Wiesen. Es war tatsächlich schon tiefe Nacht, denn niemand war mehr wach und nirgendwo brannte ein Feuer. Voller Mitleid sah Ava die Menschen an, die am Wegesrand schliefen und bald auch noch das Wenige verlieren würden, das sie besaßen. Sie hoffte, dass möglichst viele von ihnen durch den Geheimgang gerettet werden konnten. Er begann im Keller des Gebäudes, das als Opferstätte und Aufbewahrungsort für die Schätze diente, die der Irminsul von Gläubigen gespendet worden waren. Es war aus Steinen erbaut worden, die man bei der Erweiterung der Drachenhöhlen gewonnen hatte. Ständig wurde es von zwei Priestern bewacht. Von dort aus führte der Fluchtweg zu den Drachenhöhlen an der Flanke des Berges. Sobald die Franken die Burg einnahmen, würde Ava die Tür zum Gang öffnen. Wie ihr Bruder besaß auch sie einen Schlüssel, der seit Kriegsausbruch stets an ihrem Gürtel hing.


  Erst als sie die Wiesen durchquert hatte, wagte sie es wieder, vorsichtig einen Blick zum Himmel zu werfen. Die Sterne sahen aus wie immer: funkelnde Bergkristalle, die unerreichbar hoch am Firmament schwebten. Das entsetzliche Bild war keine Vision gewesen, sondern nur ein Schwindelanfall, den sie ihrer Müdigkeit zuschrieb.


  Gleich hinter den Wiesen fing die Gasse an, in der sich der südwestliche Turm befand. Niemand lagerte dort, obwohl genügend Platz vorhanden war, denn unterhalb des Turmes stand der Pfahl, an den Egbert gefesselt war, und keiner wollte die Nacht in der Nähe eines Missetäters verbringen, der die Götter verhöhnt hatte.


  Zorn wallte in Ava auf, als sie den Mönch erblickte, Zorn auf ihn, aber auch auf sich selbst. Für diesen Frevler hatte sie ihr Volk geopfert und das, was Finnian »ihr Seelenheil« nannte! Im Grunde war sie nicht mehr viel besser als Egbert: Auch sie hatte die Götter beleidigt, wenn auch ohne böse Absicht.


  Wie tot hing er am Pfahl. Von den Hüften abwärts war er in ein Stück Sackleinen gehüllt, das mit Blutflecken gesprenkelt war. Seine Beine und Hände hatte man so fest an den Pfahl gefesselt, dass er nicht zu Boden fallen konnte. Mit Genugtuung sah Ava, dass seine nackten Füße schmutzbespritzt waren und Reste von faulen Zwiebeln am Sackleinen klebten. Sie hatte schon gehört, dass er von aufgebrachten Sachsen mit stinkendem Gemüse beworfen worden war. Die Turmwächter mussten aufpassen, dass niemand den Mönch umbrachte, aber sonst durfte jeder mit ihm treiben, was er wollte.


  Nur in Egberts Augen glomm noch ein Hauch Leben. Sie fingen an, Funken zu sprühen, als Ava näher trat, um seinen Rücken zu betrachten, der sich in eine zu Brei geschlagene Fleischmasse verwandelt hatte. Ava erkannte darin auch Spuren von alten Wunden. Hatte man ihn im Kloster ausgepeitscht? Wurden die Mönche etwa auf diese Art gefügig gemacht? Würde das auch Finnians merkwürdige Angst erklären?


  Das Brot, das sie für Walram eingepackt hatte, war frisch gebacken, und sie hoffte, dass der verführerische Duft Egbert peinigen würde. Sie schwenkte den Korb absichtlich hin und her, während sie sich umdrehte, um zum Turm zu gehen.


  Plötzlich hörte sie ein Röcheln hinter sich. »Eine Teufelsdienerin bist du, genau wie deine Mutter«, brachte Egbert mühsam mit rauer Stimme hervor.


  Ava schoss herum. »Was weißt du über meine Mutter? Sprich!«, rief sie in heller Aufregung.


  »Ich habe dich an dem Amulett erkannt«, krächzte Egbert. »Sie trug es, als ich sie kennenlernte. Daher wusste ich gestern sofort, mit wem ich es zu tun hatte. Außerdem siehst du ihr sehr ähnlich. Schwarze Haare, blaue Augen, helle Haut. Sie gebar Zwillinge, einen Junge und ein Mädchen. Kurz nach der Geburt starb sie.«


  »Und was ist mit meinem Vater?« Ava hätte den Mönch am liebsten geschüttelt.


  Seine Antwort war ein höhnisches Schweigen. Wahrscheinlich wollte er sie quälen, aus Rache für die Strafe. Ava holte das lange Messer aus dem Korb hervor. Sie hatte es eingepackt, damit Walram und Bero den Braten zerschneiden konnten. Wutentbrannt hielt sie es Egbert an die Gurgel. »Sprich endlich, du stinkender Pferdeschlächter!«


  »Du glaubst wohl, dass ich mich fürchte?«, zischte Egbert. »Weit gefehlt. Du kannst mir nichts anhaben. Gott will, dass ich lebe, denn ich habe noch nicht vollendet, was er mir aufgetragen hat. Wenn du mir die Kehle durchschneidest, wirst du erst recht nichts über deine Mutter erfahren. Es sieht so aus, als wäre ich der Einzige, der dir etwas sagen kann.«


  Mit den Andeutungen über ihre Herkunft rächte er sich an ihr. Er konnte sich denken, dass die Ungewissheit sie quälte. Sie wusste, dass er sie hasste, weil er ihr die Schuld an seinen Schmerzen und seiner Erniedrigung gab. Dabei hatte sie ihm sogar das Leben gerettet. Aber das durfte sie niemandem anvertrauen. Sie hätte platzen können, so viele Fragen hatten sich seit Jahren in ihr angestaut! Da stand er, der Mann, der ihr endlich sagen konnte, von wem sie und ihr Bruder abstammten, und weigerte sich, ihr Auskunft zu geben! Nun hätte sie ihm doch gerne die Kehle aufgeschlitzt und wonnevoll zugesehen, wie er verblutete! Aber er hatte recht: Sie würde sich damit nur selber bestrafen.


  Mehr würde sie in dieser Nacht aus Egbert nicht herausbekommen. Resigniert ließ Ava das Messer sinken und legte es wieder in den Korb. Aber irgendwann würde sie ihn zum Sprechen bringen, das schwor sie sich. Jeder Mensch hatte einen wunden Punkt, und sie würde seinen auch noch herausfinden. Und selbst wenn er auf ewig schweigen würde, so hatte sie doch zumindest einen Ansatzpunkt für ihre Suche. Wenn der Krieg vorbei war, würde sie auf den Spuren von Egberts Leben wandeln und dann gewiss auf Menschen stoßen, die ihr weiterhelfen konnten. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er ihre Mutter tatsächlich gekannt hatte. Ava packte den Henkel ihres Korbes fester und stolzierte auf den Wachturm zu.


  »Tue Buße und weihe dich dem Herrn!«, rief Egbert ihr hinterher. »Eines Tages gehörst du ihm, und bis dahin solltest du alle deine unzähligen Sünden bereut haben.«


  Mit zitternden Beinen erklomm Ava die steile Leiter, die zum überdachten Ausguck des Turmes führte. Walram war allein. Immer noch völlig durcheinander, erzählte sie ihrem Bruder, was Egbert gesagt hatte.


  Walram starrte sie ungläubig an. »Woher will er denn unsere Mutter kennen?«, fragte er, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.


  Sie stellte den Korb ab, setzte sich auf den Boden und kauerte sich zusammen. »Vielleicht aus seiner Jugend, bevor er Mönch wurde. Oder aus dem Kloster. Friedeslar ist nicht weit von der sächsischen Grenze entfernt. Ich werde Finnian über seinen Begleiter aushorchen.«


  »Egbert ist Franke«, stellte Walram fest. »Glaubst du, wir gehören vielleicht auch zu diesem Volk?«


  Ava zuckte die Achseln. »Ganz gewiss waren unsere Eltern keine Christen, denn sonst hätten sie uns nicht solch ein Amulett mitgegeben.«


  »Das kann auch jemand anderes getan haben. Ein Anhänger unseres Glaubens, der uns den christlichen Eltern entreißen wollte.« Walram trat an die Brüstung und schaute in die Finsternis hinaus. »Nichts als Fragen, unser ganzes Leben lang. Wann werden wir endlich einmal Antworten bekommen?«


  Ava erhob sich. »Vielleicht schon gleich. Das Ritual, das ich neulich durchgeführt habe, um Klarheit über unsere Herkunft zu erlangen, scheint zu wirken. Ist das nicht ein Hoffnungsschimmer in all der Not? Ich werde Finnian sofort aufsuchen, auch wenn er bestimmt tief und fest schläft. Vielleicht hat Egbert ihm etwas über unsere Eltern anvertraut. Ich halte es keinen Augenblick länger aus.« Sie gab ihrem Bruder einen Abschiedskuss auf die Wange. »Solltet ihr nicht zu zweit die Wache halten?«


  »Ich weiß auch nicht, wo Bero bleibt«, erwiderte Walram. »Er müsste eigentlich längst da sein. Wahrscheinlich hat er verschlafen. In den letzten Tagen hat er sich verausgabt, trotz seiner Bärenkräfte wird er sehr müde sein. Aber ich kann den Turm nicht unbewacht lassen, sonst würde ich Bero abholen.«


  »Ich werde bei ihm anklopfen«, versprach Ava. Dann sah sie ihren Bruder liebevoll an. »Pass auf dich auf«, ermahnte sie ihn überflüssigerweise.


  Walram grinste schwach. »Keine Sorge. Wann auch immer die Franken unsere Burg einnehmen, heute Nacht wird es nicht sein. Wir haben es ihnen ganz schön gegeben. Wie geprügelte Hunde sind sie davongeschlichen. Der lange Marsch dürfte ihnen noch in den Knochen stecken. Du kannst also beruhigt schlafen.« Er zwinkerte ihr zu. »Auf unseren Pferdemörder werde ich ein Auge haben. Es wäre allzu schade, wenn ihn jemand erschlägt. Vielleicht bekommen wir doch etwas aus ihm heraus.«


  Ava sah sich noch einmal um, bevor sie die Leiter hinunterstieg. Walram lehnte breitbeinig an der Brüstung, der Sax hing wie immer an seinem Gürtel, der Bogen stand griffbereit neben ihm, und das Alarmhorn baumelte an einem Band von der Decke herunter.


  Vom oberen Ende der Gasse erklangen feste Schritte. Das musste Bero sein, der inzwischen wach geworden war. Dann brauchte sie bei ihm nicht mehr vorbeizugehen. Alles war in bester Ordnung. Trotzdem plagte sie seit dem Schwindelanfall vor ihrem Haus eine schlimme Vorahnung. Aber bestimmt hatte ihr Bruder recht: Die Franken würden ganz sicher nicht in dieser Nacht angreifen.


  * * *


  Nachdenklich packte Walram den Korb aus. Er war froh, dass seine Schwester an eine kleine Stärkung gedacht hatte, denn Roswitha hatte es versäumt, die Magd mit dem Abendessen zu ihm zu schicken, wie sie es sonst zu tun pflegte, wenn er Nachtwache hielt. War seine Frau immer noch wütend?


  Unten schwang die Tür knarrend auf. Das war wohl Bero, der endlich gekommen war! Die Sprossen der Leiter ächzten, als sich der Bärenkrieger an den Aufstieg machte. Walram schnitt sich eine Scheibe vom Braten ab, legte das Messer auf den Boden und fing an zu kauen.


  Doch schon der erste Bissen blieb ihm im Halse stecken. Ungläubig starrte Walram seinen ärgsten Feind an, dessen breit grinsendes Gesicht in der Öffnung auftauchte, die auf den Ausguck führte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Gerade erst hatte Ava ihn verlassen, hoffentlich war sie Gibicho nicht in die Arme gelaufen.


  Gibicho erklomm die letzten Sprossen der Leiter und hievte seinen mächtigen Körper auf den Ausguck. »Ich dachte, wir zwei machen es uns mal gemütlich heute Nacht.« Er sah außerordentlich zufrieden aus.


  Gibicho war der Letzte, mit dem Walram Nachtwache halten wollte. Da er selber die Einteilungen vornahm, hatte er immer darauf geachtet, ihm aus dem Weg zu gehen. Hastig würgte er den Bissen hinunter. »Bero ist für den Dienst mit mir vorgesehen. Und du sollst den Nordwestturm hüten.«


  »Ich habe deinem Freund gesagt, ich würde jemand anderen finden, der an seiner Stelle die Nachtwache übernimmt. Er sah ziemlich müde aus und ist auf meinen Vorschlag gleich eingegangen. Und auf dem Nordwestturm ist alles in bester Ordnung.« Gibicho stellte sich neben Walram an die Brüstung und legte die fast tellergroßen Hände gelassen auf das Geländer. »Kein Franke in Sicht. Alles ruhig draußen«, stellte er fest. »Umso mehr Zeit haben wir für uns.«


  Er wandte sich um, riss blitzschnell das Alarmhorn ab und warf es in die Tiefe, ehe Walram ihn daran hindern konnte. »Ich habe unten den Riegel vorgelegt, damit wir ungestört sind«, raunte er Walram zu. »Du kannst schreien, aber glaube mir, in der Burg schlafen alle tief und fest, und Egbert wird dir wohl kaum zu Hilfe eilen können.«


  »Ich werde nicht schreien«, erwiderte Walram voller Verachtung. »Das habe ich nicht nötig. Mit dir werde ich schon allein fertig.« Er zog seinen Sax aus der Scheide.


  Genüsslich tat Gibicho es ihm gleich. Er sah aus wie ein Jäger, der kurz davor war, ein lange gesuchtes Wild zu erlegen. Aber er schien es nicht eilig zu haben, sich auf Walram zu stürzen, ganz so, als wolle er die Vorfreude noch ein wenig auskosten in dem sicheren Wissen, dass seine Beute ihm ohnedies nicht entkommen konnte. »Tja, das hast du nun davon, dass du immer darauf bestehst, mit gutem Beispiel voranzugehen und selber Wache zu halten«, höhnte Gibicho. »Solch ein niederer Dienst ist eines Gaufürsten unwürdig! Und mich wirst du auch nie wieder dazu abkommandieren, einen Turm zu hüten, als wäre ich ein gewöhnlicher Krieger!«


  Lauernd beobachtete Walram ihn. Nur weil Gibicho größer und kräftiger war als er, fühlte er sich in Sicherheit. Das war sein Vorteil, den er unbedingt ausnutzen musste. »Wenn du mich tötest, kommst du in Schwierigkeiten«, bemerkte er. »Jeder wird dich sofort verdächtigen, denn es ist kaum glaubhaft, dass ein Franke es geschafft hat, in den Wachturm einzudringen.«


  »Wie rührend, dass du dir kurz vor dem Tod ausgerechnet um mich Gedanken machst!«, spottete Gibicho. »Aber keine Sorge, ich habe mir alles gut überlegt.«


  Plötzlich machte er einen Ausfallschritt. Walram sprang zurück, aber sein Feind, der die längeren Beine hatte, war sofort bei ihm und wollte ihm den Sax auf den Kopf schmettern. Gerade noch rechtzeitig konnte Walram sich wegducken. Von unten holte er mit dem Sax aus, um seinen Gegner damit seitlich zu treffen.


  Aber Gibicho lachte nur und wich geschickt aus.


  In diesem Augenblick zerriss das Tuten des Alarmhorns die Stille. Die Franken! Sie griffen an! Merkwürdigerweise war das Signal von der nördlichen Seite gekommen, nicht von der südlichen, die am leichtesten zugänglich war. Was hatte das zu bedeuten? Und wo war Ava?


  Der Turmwächter blies erneut, dreimal kurz hintereinander – das vereinbarte Signal, wenn der Feind in der Burg war.


  »Und du hast geglaubt, kein Franke könnte die Burg stürmen. Tja, so kann man sich irren, mein Freundchen.« Gibicho hetzte Walram mit gezielten Hieben vor sich her. Inzwischen tutete das Alarmhorn fast ununterbrochen. Walram ahnte, was sein Gegner vorhatte: Er wollte ihn zur Öffnung treiben, die sich in der Mitte des Turms befand, und ihn von dort die steile Leiter hinunterstoßen, damit er sich entweder gleich das Genick brach oder zumindest benommen unten liegen blieb, sodass er ihn in aller Ruhe erschlagen konnte.


  Doch Walram war vor Gibicho auf dem Turm gewesen und wollte diesen Vorteil geschickt ausnutzen. Als er Avas Korb erreichte, ließ er sich von Gibicho seine Waffe aus der Hand schlagen, obwohl er sie hätte halten können. Je mehr sein Gegner sich in Sicherheit wiegte, desto leichter würde er ihn überrumpeln können. Grinsend schubste Gibicho den Sax mit dem Fuß zur Seite.


  Walram stolperte absichtlich und fiel zu Boden. Dann langte er unauffällig hinter den Korb und tastete nach dem Messer, mit dem er den Braten geschnitten hatte. Er bezweifelte, dass Gibicho es gesehen hatte, denn das Mondlicht drang nur schwach bis zur Mitte des Turms. Bevor sein Gegner zuschlagen konnte, hatte Walram sich blitzschnell aufgebäumt und ihm die Spitze der Waffe ins linke Auge gestoßen.


  Aufbrüllend ließ Gibicho den Sax fallen. Flink wie ein Wiesel rappelte Walram sich hoch, hastete zur rettenden Öffnung und kroch die Sprossenleiter hinunter. Als er das zweite Stockwerk erreichte, hörte er von draußen fremde Stimmen. Die Feinde! Fußtritte hämmerten gegen die Tür. Er saß in der Falle.


  * * *


  Ava hatte Finnians Verschlag schon fast erreicht, als sie das Alarmhorn hörte. Es kam vom nördlichen Turm, der in der Nähe der Irminsul stand. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel fuhr der Schrecken in Avas Leib. Griffen die Franken so bald schon wieder an? Und warum ausgerechnet im Dunkeln und an der Nordseite?


  Sie musste sofort zur Irminsul! Sonst würde sie die Götter noch mehr erzürnen, denn Frí hatte sie ermahnt, das Heiligtum zu hüten. Ava lief an Finnians Gefängnis vorbei, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen. Wieder erklang das Alarmhorn, dreimal hintereinander, dann eine kurze Unterbrechung, und schließlich wurde es fast ununterbrochen geblasen. Auch der letzte Kampf der Götter würde durch ein Horn angekündigt werden, um Wodans Krieger zusammenzurufen. War die Zeit etwa schon gekommen?


  Die Menschen, die auf der Wiese geschlafen hatten, schreckten hoch.


  »Was ist denn los?«


  »Die Franken greifen an!«


  »Mitten in der Nacht?«


  Einer nach dem anderen sprang hoch und raffte sein Bündel zusammen.


  Fränkische Krieger stürzten von Norden her auf die Wiesen zu, mit riesigen Schwertern und Fackeln in den Händen. Panik brach aus, Frauen und Kinder kreischten, und die meisten Flüchtlinge rannten blindlings in alle Richtungen davon. Doch nicht jeder suchte sein Heil in der Flucht. Zwei alte Weiber, die an einem Zaun lehnten, kauerten sich aneinander und versteckten sich unter einem zerschlissenen Mantel. Ein Mann schleppte seine hochschwangere Frau hinter ein Gebüsch.


  Nur wenige sächsische Krieger stellten sich den Feinden in den Weg, denn der größte Teil des eigenen Heeres schlief in der Nähe des Südwalles.


  Avas Entsetzen war schließlich doch stärker als der Ruf der Göttin. Nichts wie weg! Sie machte kehrt, um den Feinden zu entkommen, und bog in die nächste Gasse ein, die zum Südwall führte. Der Weg zur Irminsul war ohnedies durch die Franken und die wild gewordene Menge versperrt. Ava konnte sich nur noch langsam durch die Menschenmasse schieben. Oft stieß sie mit jemandem zusammen, sodass sich ihr Leib anfühlte, als bestünde er nur noch aus blauen Flecken.


  Das Tuten des Alarmhorns brach unvermittelt ab. War der Turmwächter überwältigt worden?


  Aus den Häusern hörte Ava verschlafene Stimmen. »Donnerkeil, wo ist mein Sax?«, fluchte der sonst so gelassene Bero. Hatte er doch verschlafen? Aber wessen Schritte hatte sie dann am Südwestturm gehört? Der Bogenschütze Folcbraht schrie sein Weib an: »Mach Licht, aber schnell!« Ein Sachse, den Ava nicht kannte, kam in Hosen und mit nacktem Oberkörper aus Folcbrahts Haus und rannte Richtung Südwall. Sein Helm saß schief. Die Lanze stieß er so wütend nach vorn, als stünde ein Franke vor ihm.


  Doch auch in diese Gasse drangen die Feinde ungehindert vor. Mit Sicherheit waren sie auf dem Weg zum Burgtor, um ihr Heer hereinzulassen. Erstaunt stellte Ava fest, dass die Kleidung der Männer nass war. Einer von ihnen setzte das erste Haus in Brand, auf das sie stießen – genau so, wie sie es in ihrer Vision gesehen hatte. Das Feuer sollte dazu dienen, Panik zu schüren, die Menschen zur Flucht zu bewegen und die Kampfkraft der sächsischen Krieger, die in der Überzahl waren, zu lähmen. Ava hatte deshalb durch ihren Bruder anordnen lassen, dass in unregelmäßigen Abständen Gräben ausgehoben wurden, damit das Feuer keine Nahrung fand und die Brände auf kleine Flächen begrenzt blieben. Außerdem war brackiges Flusswasser auf den Berg geschafft worden. Zum Glück war es windstill. Dennoch beschwor sie, während sie weiterlief, sicherheitshalber wieder und wieder die Kraft der Wasserrune Laguz, um das Schlimmste zu verhüten, und rief Wodan an, den Herrn über alle Elemente, seine schützende Hand über den Berg zu halten. Die wenigen Männer, die es wagten, sich den Kriegern mit bloßen Fäusten in den Weg zu stellen, wurden von den feindlichen Schwertern gemäht, als wären sie reife Ähren, die der Sense zum Opfer fielen. Ava versuchte, ihre Ohren vor den Schreien der Sterbenden zu verschließen, die so gar nichts Menschliches mehr an sich hatten. Sie mischten sich in das klägliche Blöken des Viehs, das in dem brennenden Wohnstallhaus eingesperrt war.


  Keine gnädige Dunkelheit verbarg die Schrecken, im Gegenteil: Es war so hell, als wäre der Weltenbrand ausgebrochen. Und wenn er es nicht war, was konnte noch schlimmer sein als dieses Abschlachten wehrloser Menschen? Bedrohlich wie Feuerriesen erschienen Ava die Franken, die gekommen waren, um den Tod zu bringen und die Welt in Schutt und Asche zu legen. Noch waren die Feinde ein Stück von ihr entfernt, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sie eingeholt hatten. Hoffentlich konnten sich Oswin und Sonnhild retten. Und Walram erst! Und Finnian! Könnte sie doch nur allen helfen!


  Besonders schlimm stand es um den Mönch, denn er war eingeschlossen und konnte nicht fliehen. Hatten die Götter ihr nicht durch die Runen mitgeteilt, dass die Sachsen ihn unbehelligt ziehen lassen sollten? Unwillkürlich wandte Ava den Kopf und spähte zwischen den Häusern hindurch in die Richtung, in der sich Finnians Verschlag befinden musste. Ihr Herzschlag setzte aus. Genau an dieser Stelle stieg eine Rauchsäule empor! Sie musste nach dem Gefangenen sehen und sich vergewissern, dass der Wächter ihn rechtzeitig frei gelassen hatte. Er würde Finnian wohl kaum verbrennen lassen. Oder doch? Bei ihrem letzten Gespräch am Abend hatte er sich sehr abfällig, fast schon hasserfüllt, über Christen und besonders über Mönche geäußert. Hätte sie doch nur gleich nach Finnian gesehen, anstatt Richtung Irminsul zu hetzen!


  Die Angst um Finnian verlieh Ava neue Kraft, und sie drängte sich rücksichtslos durch die Menge, ihre Fäuste wie Saxe schwingend, bis sie den Rand des Weges erreichte. Dann rannte sie zwischen zwei Häusern hindurch. Es war der kürzeste Weg zum Verschlag. Die Gärten, die zwischen den Häusern lagen, waren menschenleer, da die Flüchtlinge nach Süden drängten, möglichst weit weg von den angreifenden Feinden und hin zu den eigenen Kriegern, die sie hoffentlich beschützen würden. Mit zitternden Knien stolperte Ava vorwärts, zertrampelte Kohlköpfe und Kräuterbeete, schwang sich über niedrige Zäune, stapfte durch ein leeres Regenauffangbecken und gelangte endlich wieder auf die Gasse, an deren oberem Ende sich Finnians Verschlag befand. Geschafft! Weit und breit war kein Franke zu sehen, nur verzweifelte Flüchtlinge, die zwischen den Häusern und Gärten hindurch zum Ostwall strebten, der sich hinter der Gasse befand. Die Feinde waren auf diesem Weg wohl schneller vorangekommen und hatten gewiss schon den Südwall erreicht.


  Nachdem Ava um die Ecke gebogen war, sah sie mit Entsetzen, dass die Tür des Verschlags geschlossen war. Niemand, der Hals über Kopf flüchtete, würde hinter sich zusperren. Wieder und wieder brüllte sie Finnians Namen, während sie auf sein Gefängnis zustürzte, dessen hintere Wand brannte.


  Als sie endlich den Verschlag erreichte, musste sie sich zwingen, ihre Hand ruhig zu halten, während sie den Riegel beiseiteschob. Sie wollte die Tür öffnen, doch eine schwere Last drückte von der anderen Seite dagegen. Das war bestimmt Finnian, der sich möglichst weit weg vom Feuer geflüchtet hatte. Auch auf die Gefahr hin, ihn zu verletzen – Ava blieb nichts anderes übrig, als gegen die Tür zu treten. Sie schwang ein Stück auf, gerade so weit, dass Ava sich durch den Spalt quetschen konnte.


  Der Verschlag war von dichtem Qualm erfüllt, sodass sie Finnian nur mit Mühe erkennen konnte. Wie sie vermutet hatte, lag er hinter der Tür, die Nase dicht an die untere Kante gepresst, als habe er versucht, ein wenig Luft zu schöpfen, bevor er bewusstlos wurde. Bei allen Göttern, hoffentlich war er nicht tot!


  Ava unterdrückte den Wunsch, den Mönch sofort zu untersuchen, um festzustellen, wie es um ihn stand. Wichtiger war es, ihn und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Aus der Flammenwand schossen Feuerschlangen hervor, um sie mit ihren Zungen zu vergiften. Blitze zuckten durch ihren Kopf. Es knackte bedrohlich, lange würde das Gebäude nicht mehr standhalten. Noch nie in ihrem Leben war ihr so heiß gewesen. Ihre Augen schmerzten, als hielte jemand ein Blendeisen dicht davor. Beim Atmen hatte sie das Gefühl, Feuer in ihre Lungen zu saugen. Die Flammen leckten schon am Dach. Ava griff Finnian unter die Arme und zerrte ihn zur Seite.


  Sie zuckte zusammen, als ein Brett in der hinteren Ecke vom Dach auf den Boden krachte, nur wenige Fußlängen von ihr entfernt, und ließ Finnian vor Schreck zu Boden fallen. Von Panik erfüllt, stieß sie die Tür weit auf. Sie fühlte sich so schwach, dass es ihr nur mit größter Mühe gelang, den Mönch wieder zu packen. Beinahe wäre er ihren zitternden Händen entglitten, aber sie biss die Zähne zusammen und schleifte ihn durch die Tür.


  Begierig sog sie die Luft ein, als sie mit Finnian das Freie erreichte. Die Gasse war mittlerweile menschenleer, die Menschen hatten wohl schon den Ostwall erreicht. Kaum hatte sie ihre schwere Last wenige Schritte weit geschleppt, da stürzte der Verschlag mit einem lauten Poltern in sich zusammen. Unwillkürlich schrie sie auf. Wenn sie nicht gekommen wäre, dann hätte Finnian jetzt mitten in diesem riesigen Scheiterhaufen gelegen.


  Wohin mit ihm? Wenn er den Sachsen in die Hände fiel, würden sie womöglich ihre Wut über das Eindringen der Franken an ihm auslassen. Fieberhaft dachte Ava nach. Der Obst- und Gemüsegarten, der gleich um die Ecke lag, war die Rettung! Hier würden die Krieger wohl keine Verwüstungen anrichten, denn die riesige Armee brauchte Verpflegung. Und wenn die Franken dort einen Mönch entdeckten, würden sie sich um ihn kümmern, schließlich stand er auf ihrer Seite.


  Mit letzter Kraft zerrte sie ihn dorthin. Der Garten war von einem mannshohen Zaun umgeben und mit einem Schloss versehen, damit die Menge ihn nicht plündern konnte. Während der Belagerung mussten die Nahrungsmittel streng zugeteilt werden. Da Walram seiner Schwester mehr traute als seiner Frau, hatte er Ava den Schlüssel gegeben. Sie trug ihn ständig bei sich. Hastig riss sie die Schnüre des Beutels auf und durchwühlte den Inhalt, während sie sich immer wieder nach allen Seiten umblickte. Aber niemand war zu sehen. Wahrscheinlich waren noch nicht genügend Franken auf dem Burggelände, um alle Wege zu kontrollieren. Sie öffnete das Tor, schleppte den Mönch hinter den nächsten Apfelbaum, der hinter dem Zaun stand, und sperrte wieder zu. Den Schlüssel ließ sie in ihrer Eile stecken.


  Das Schlimmste war geschafft. Aufatmend kniete sie neben Finnian nieder, um ihn zu untersuchen. Sein Gesicht war rußverschmiert, die Haare klebten am Kopf und auf den Wangen hatte er Schrammen. Größere Verletzungen konnte sie nicht entdecken.


  Ava legte ihr Ohr auf sein Herz. Mit Erleichterung vernahm sie ein schwaches Schlagen. Er lebte! Aber wie lange noch? Der Qualm musste ihm die Luft zum Atmen genommen haben, schlimmstenfalls – aber daran mochte sie gar nicht denken – war seine Lunge verätzt. Sie hätte ihm gerne mit etwas Erde die Rune Fehu auf die Stirn gezeichnet, um seine Lebensenergie zu stärken. Sie überlegte, ob sie die Göttin Eir, die eine erfahrene Heilerin war, um Hilfe bitten sollte, aber vielleicht standen die Götter einem Christen nicht bei. Doch sie konnte nicht untätig warten, bis er womöglich starb. Vielleicht würde sein Gott ihn ins Leben zurückholen. Um Finnians Hals hing ein Lederband mit einem schlichten Holzkreuz. Vorsichtig stützte sie seinen Kopf, nahm ihm die Kette ab und legte ihm die Hände auf den Bauch. Seine Finger waren so zartgliedrig wie bei einem Knaben. Gewiss hatten sie noch nie eine Waffe oder eine Sense geschwungen, aber sie schienen wie geschaffen dafür, eine dieser Schreibfedern zu halten, die die Franken benutzten. Andächtig schob sie ihm die Kette zwischen die Hände.


  Wenig später flatterten seine Augenlider. Erleichtert beugte sich Ava zu ihm hinunter. »Wo bin ich?«, fragte er verwirrt. Dann weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. »Weiche von mir! Um Himmels willen, was hast du mit mir vor?« Er versuchte, den Oberkörper aufzurichten.


  War das der Dank dafür, dass sie ihr eigenes Leben riskiert hatte, um seines zu retten? Ava drückte ihn auf die Erde zurück. »Der Verschlag hat gebrannt, und ich habe dich herausgeholt. Das ist alles.« Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie gekränkt war.


  »Ach ja, das Feuer. Danke«, sagte er matt. Trotzdem sah er sie unbehaglich an.


  Es verletzte sie, dass er sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlte. Für wen hielt er sie eigentlich? Für eine Wilde? Oder ein sittenloses Weib? Und hatte er, wo er gerade dem Tode entronnen war, keine größeren Sorgen als die Nähe einer Frau? »Ich werde dich nicht verführen«, sagte sie spöttischer als beabsichtigt. »Ebenso wie du bin ich zur Keuschheit verpflichtet.«


  »Was ist passiert?«, fragte er mit schwacher Stimme.


  »Die Franken sind in der Burg. Dass du um ein Haar gestorben wärst, hast du deinen Christen zu verdanken. Sie haben die Häuser angezündet. Versteht ihr das unter Nächstenliebe?« Ohne seine Antwort abzuwarten, erhob sie sich. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Die Weisung der Runen, Finnian unbehelligt ziehen zu lassen, hatte sie befolgt. Er war frei und konnte gehen, wohin er wollte. Im Gegensatz zu ihr. Sie strich ihr Gewand glatt. »Die Göttin ruft mich zur Irminsul.«


  »Was willst du denn da?« Hatte sie Angst aus seiner Stimme gehört?


  »Hast du nicht selbst gesagt, dass man einem göttlichen Befehl gehorchen muss?«, gab sie zurück.


  »Aber doch nicht jetzt!«, rief er aus. Als sie sich zum Gehen wandte, griff er nach ihrem Bein, umklammerte den Fußknöchel und riss sie zu Boden.


  Eben noch hatte er schwach wie ein Sterbender dagelegen, doch plötzlich war er von neuer Kraft erfüllt. Er kniete sich auf ihr nieder und drückte ihre Arme fest an den Boden. Solche Stärke hätte sie ihm gar nicht zugetraut. »Notfalls zwinge ich dich zu deinem Glück«, stieß er schwer atmend hervor.


  Sie strampelte mit den Beinen, um sich zu befreien. Finnian legte sich auf sie. Sein hässliches Weibergewand scheuerte an ihren nackten Armen. Seine Haut roch salzig wie das weite Meer, über das er gereist war.


  Sie öffnete den Mund, um ihn anzufauchen. Aber Finnian war schneller. Er presste seinen Mund auf ihre Lippen, um den Wutschrei zu ersticken. Es kam so überraschend, dass sie ihren Kopf liegenließ, anstatt ihn zur Seite zu drehen, und unwillkürlich die Augen schloss. Seine Lippen waren zart und weich wie die Blüten der Weidenkätzchen. Keiner von ihnen regte sich. Es war, als hielten sie beide den Atem an, gleichermaßen erschrocken und verblüfft über das, was sie taten. Ava wusste, sie hätte sich wehren müssen, aber sie schaffte es nicht, auch nur ein Fingerglied zu bewegen. Schließlich öffnete sie zaghaft die Augenlider. Unverwandt starrte Finnian sie an, in seinem Blick las sie Unglauben und Schuldbewusstsein, aber er nahm seine Lippen nicht von ihren.


  Doch dann vernahm Ava wieder die Stimme der Göttin: »Hüte die Irminsul!« Hatte sie sich die Ermahnung nur eingebildet oder hatte Frí tatsächlich noch einmal mit ihr gesprochen? Es war einerlei. Ava musste Finnian überlisten. Ruckartig drehte sie ihren Kopf zur Seite und biss ihn in die Wange. Er brüllte auf und ließ sie los. Wie eine Schlange wand sie sich unter seinem Körper hervor. Dann sprang sie auf und lief davon.


  »Du bist von Sinnen!«, schimpfte er hinter ihr her.


  Sein Frauenkleid raschelte. Wahrscheinlich erhob er sich. Sie hörte, wie er lostapste, und dann ertönte ein lautes Plumpsen. »Verdammt!«. Sie wusste zwar nicht, was verdammt genau bedeutete, aber der fränkische Fluch klang unanständig. Sie drehte sich um. Finnian war über eine Wurzel des Baumes gestolpert und rieb sich den Knöchel.


  Sie hatte schon viel zu viel Zeit mit ihm vergeudet. Sie stürzte zum Tor, schloss es hastig auf und eilte hinaus.


  * * *


  Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Walram Panik. Wie eine heiße Welle durchflutete sie seinen Körper und lähmte ihn. Er kannte natürlich Angst, und das war auch gut so, denn sie schärfte seine Sinne, machte ihn hellwach und verhinderte, dass er sich unnötig in Gefahr begab. Aber Panik war nicht nur ein sinnloses Gefühl, sondern ein tödliches Gift. Wenn ihm nicht bald etwas einfiel, würde er abgeschlachtet werden wie ein hilfloses Tier, entweder von den Franken, die unten gegen die Tür hämmerten, oder von Gibicho, der oben vor Schmerz brüllte. Walram konnte noch nicht einmal ehrenhaft im Kampf sterben, denn sein Sax lag auf dem Ausguck, in Gibichos Reichweite.


  Er stand reglos im zweiten Stockwerk des Turmes und bemühte sich, seine Panik niederzukämpfen. Es fiel ihm schwer, klar zu denken. Er musste sich zwingen, die beiden Möglichkeiten, die ihm blieben, gegeneinander abzuwägen. Auf dem Ausguck lagen zwar Waffen – sein Sax, ein Bogen und ein Köcher voller Pfeile – aber auch dort war er nicht sicher, denn früher oder später würden die Franken es schaffen, die Tür mit Gewalt zu öffnen. Außerdem war Gibicho trotz seiner schweren Verletzung nicht zu unterschätzen. Wahrscheinlich würde er Walram gar nicht erst zu sich hinauflassen, sondern den Zugang blockieren. Seine Wut würde sich vervielfacht haben und mochte ihm sogar über seine augenblickliche Schwäche hinweghelfen. Unten an der Tür hingegen würde Walram den Franken in die Hände fallen. Er fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Wild, das nur noch die Wahl hatte, von welchem der beiden Jäger es sich töten lassen wollte.


  Das Tuten des Alarmhorns brach abrupt ab. Der Turmwächter musste überwältigt worden sein. Dasselbe Schicksal würde auch Walram gleich ereilen, falls ihm nicht etwas einfiel. »Ergebt euch!«, schrie jemand durch die Tür.


  Wie auf Kommando hörte Gibicho endlich mit seinem Gebrüll auf. »Wenn ihr mit erhobenen Händen und ohne Waffen herauskommt, lassen wir euch am Leben!«, riefen die Franken. Aber weshalb wollten sie die Turmhüter verschonen? Walram vermutete, dass sie wichtige Informationen aus ihnen herauspressen wollten. Außerdem mochte es sich für sie im Verlauf des Krieges noch als nützlich erweisen, Geiseln zu haben, und wer einen Turm bewachte, war ohne Zweifel ein erfahrener und damit wertvoller Krieger.


  Auf dem Ausguck rappelte sich Gibicho ächzend hoch. »Ich ergebe mich!«, brüllte er. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde er die Leiter heruntersteigen. Gehetzt blickte Walram sich um. Sein Blick fiel auf das kleine Fenster, das durch einen Laden verschlossen war. Ja, natürlich, das war seine Rettung! Warum hatte er denn nicht gleich daran gedacht? Das Fenster zeigte zwar zum steilen Abhang, weil es dazu dienen sollte, die von unten heranstürmenden Feinde mit Pfeilen zu beschießen, aber es war seine einzige Möglichkeit, den Turm zu verlassen.


  Er stieß den Laden auf. Die Münzen und Schlüssel in seinem Beutel klirrten, als er sich durch das Fenster quetschte. Zum Glück hatte Walram es schon als Kind geliebt, Felsen, Bäume und sogar Dächer zu erklimmen, und dank dieser Übung würde es für ihn ein Leichtes sein, an den Verstrebungen des Holzturms hinunterzuklettern. Inständig hoffte er, dass ihn am Abhang kein Franke erwischte.


  Das Ächzen der Leiter verriet ihm, dass Gibicho sich auf den Weg nach unten gemacht hatte. Walrams Hände waren schweißnass, und beinahe wäre er an den Balken abgeglitten, als er mit dem Abstieg begann.


  Er hing schon über den Palisaden, da hörte er, wie eine Sprosse entzwei brach. Sein Erzfeind war im zweiten Stock angelangt. »Wo steckst du, du Schwein?«, fauchte er. »Ich weiß genau, dass du hier irgendwo bist. Zeig dich, du Feigling!« Mit schweren Schritten tapste er umher.


  Walram drückte sich möglichst eng an die Wand. Nur mit den Fußspitzen berührte er den Querbalken, der ein kleines Stück herausragte. Mit der einen Hand krallte er sich an dem Balken fest, der von links oben nach rechts unten verlief, und mit der anderen Hand am Mittelpfosten. Das Holz war zum Glück rau und daher griffig. Wie eine Eidechse, die an der Wand klebte, kam er sich vor. Vorsichtig riskierte er einen Blick in die Höhe. Gibichos schmerzverzerrtes Gesicht tauchte im Fensterrahmen auf. Mit einer Hand hielt er das linke Auge zu. Das ganze Gesicht, der Bart und der obere Teil der teuren Leinentunika waren blutverschmiert. »Na warte, wir kriegen dich noch!«, rief Gibicho ihm höhnisch zu. Dann wandte er sich vom Fenster ab und stampfte zur Leiter zurück.


  Verzagt betrachtete Walram die Palisaden, die auf dem Wall errichtet worden waren, um die Burgbewohner zu schützen. Nun behinderten sie ihn. Die Pfähle waren oben angespitzt, damit kein Feind darüber hinweggelangen konnte. Hinter ihnen fiel der Abhang steil ab. Wenn er sprang, konnte er sich das Genick brechen.


  Walram hörte, wie Gibicho hinunterkletterte. Bald würde er unten sein, und dann würde er die Franken hereinlassen und ihnen verraten, wo sie den Gaufürsten finden konnten.


  Walram hatte keine Wahl. Lieber wollte er ehrenvoll sterben und mit ein bisschen Glück sogar nach Walhall gelangen als den Franken in die Hände fallen. Er schloss die Augen, damit er den schwindelerregenden Abgrund nicht sehen musste, gab sich einen Ruck und sprang über die Palisaden hinweg.


  Er landete auf den Beinen, verlor das Gleichgewicht und kippte vornüber. Gerade noch rechtzeitig konnte er den Kopf einziehen, aber er schlug hart mit Schultern und Rücken auf dem Boden auf und rollte wie ein Rad den Abhang hinunter. Sein Beutel klirrte dabei so laut, dass Walram dachte, ihm müssten die Ohren platzen.


  Schließlich blieb er in einer kleinen Mulde liegen. Sein ganzer Körper schmerzte, als habe man ihn gesteinigt. Vom Eresberg drangen Kampfgebrüll, die Schreie Sterbender und das Blöken hilfloser Tiere zu ihm herunter. Er musste so schnell wie möglich verschwinden. Nur mit Mühe unterdrückte Walram ein Ächzen, als er sich aufrappelte. Um ihn herum drehte sich alles. Besorgt tastete er nach dem Beutel, aber die Schnüre, die ihn zusammenhielten, hatten sich nicht gelockert.


  Ein Pfeil sauste zischend auf ihn zu. Instinktiv blickte Walram nach oben und wich dem tödlichen Geschoss aus. Immer noch benommen und schwindlig, schwankte er so schnell wie möglich vorwärts, den Abhang entlang. Wenn er doch bloß einen Schild gehabt hätte! Ein zweiter Pfeil verfehlte ihn um Haaresbreite. Walram duckte sich und hob seinen rechten Arm schützend über den Kopf. Er hörte, wie hinter ihm noch weitere Pfeile auf den Boden fielen, dann kehrte Ruhe ein. Die Franken hatten anscheinend aufgegeben.


  Als er vom Wachturm aus nicht mehr gesehen werden konnte, atmete er auf und gönnte sich einen Augenblick des Triumphes. Er hatte Gibicho und die Franken ausgetrickst. Mit großer Erleichterung stellte er fest, dass ihn an dieser Seite des Berges keine feindlichen Krieger erwarteten. Walram vermutete, dass König Karl seine Männer zum Burgtor und aus unerfindlichen Gründen zum Nordhang geschickt hatte.


  Nun musste er nur noch unbeschadet zu den Drachenhöhlen gelangen. Dann würde er von dort über den Geheimgang mühelos in die Burg eindringen und seinen Männern im Kampf beistehen. Wie gut, dass er den Schlüssel in weiser Voraussicht stets bei sich trug. Zufrieden machte Walram die Schnüre des Beutels auf. Wieder und wieder wühlte er darin herum, aber den eisernen Schlüssel zum Geheimgang konnte er nicht finden. Er setzte sich auf den Boden und packte alles aus, was sich im Beutel befand. Erst als er die letzte Münze auf den Boden gelegt hatte, konnte er es glauben: Der Schlüssel zum Geheimgang war weg. Nun wusste er, wie die Franken ungesehen in die Burg gelangt waren. Doch welcher elende Verräter hatte ihm den Schlüssel gestohlen?


  * * *


  Finnian wählte den Weg, der am Ostwall entlangführte, zwischen den Flüchtenden hindurch, denn in der Menge fühlte er sich sicherer. Er wollte zur Irminsul, die Menschen aber strebten zu den Rändern des Berges und drückten gegen ihn, sodass er sich vorkam wie ein Ruderer, der quer zur Strömung paddelt. Er hatte schon zahlreiche Stöße einstecken müssen, und seine Rippen fühlten sich an, als müssten sie jeden Augenblick auseinanderbrechen. Doch er hinkte entschlossen weiter, obwohl er immer noch benommen war und sein Knöchel schmerzte. Er zwang sich, nicht in die Gesichter der Flüchtenden zu sehen, denn sonst würde er vom Mitleid niedergedrückt werden, und dabei brauchte er all seine Kraft, um durchzukommen. Um Finnian herum herrschte ohrenbetäubender Lärm: Frauen schrien vor Angst, Kinder weinten, das Vieh blökte und muhte, und aus den Gassen erscholl Kampfgebrüll.


  Wie er es erwartet hatte, waren die Flüchtenden so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie keinen Blick an ihn verschwendeten. Obwohl er mit seinem Habit und seiner Tonsur für alle sichtbar ein Christ und damit auch ein Feind war, wurde er nur als lästiges Hindernis wahrgenommen, das auf dem Weg zu den Wällen lag und beiseitegedrängt werden musste. Als Mönch war Finnian es gewohnt, dass man ihm ehrfürchtig den Platz frei machte. Deshalb hatte er fast verlernt, wie man seine Ellenbogen gebrauchte. Aber nur fast. Die christlichen Tugenden der Demut und Sanftmut waren vergessen. Finnian dachte nicht daran, auch noch die andere Wange hinzuhalten, und bahnte sich mit kräftigen Stößen seinen Weg durch die Menge.


  Denn es ging darum, Ava zu finden, bevor sie dem Feind in die Hände fiel. Bisher war Finnian keinem fränkischen Krieger begegnet, wahrscheinlich waren sie auf diesen Teil des Berges noch nicht vorgedrungen. Das Tuten des Alarmhorns war von Norden gekommen, und Finnian vermutete, dass sich die Franken zunächst darauf konzentrierten, zum Tor zu gelangen, um Nachschub an Kriegern hereinzulassen. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die gesamte Eresburg beherrschen würden.


  Das war auch den Flüchtenden klar, die verzweifelt versuchten, über die Wälle zu gelangen. Die Anlagen, die eigentlich zu ihrem Schutz errichtet worden waren, hatten sich in Kerkermauern verwandelt. Die kräftigsten Männer standen unterhalb der Wälle und versuchten, Frauen und Kinder über die Palisaden zu heben, ohne dass diese von den spitzen Pfählen durchbohrt wurden.


  Den bebauten Teil des Eresberges hatte Finnian hinter sich gelassen. Der Brandgeruch verfolgte ihn, er drang bis zu den Wiesen und Weiden, die zwischen der Irminsul im Norden und den Wohnhäusern im Süden lagen. Feuer – bis an sein Lebensende würde er den Geruch nicht mehr mit Wärme und Essen, sondern mit einer tödlichen Bedrohung gleichsetzen. Seine Lungen fühlten sich immer noch so wund an, als habe jemand ein ätzendes Gift hineingegossen.


  Er atmete erleichtert auf, als er den Hain erreichte, der sich südlich an die Irminsul schmiegte. Weit und breit war kein Mensch mehr zu sehen, und die Eichen verströmten einen wohltuend frischen Geruch. Erschöpft blieb er stehen, um Atem zu holen und seinen schmerzenden Knöchel zu reiben. Bewundernd sah er sich um. Sanftes Mondlicht umfloss die mächtigen Stämme, die vom hohen Alter der Bäume kündeten. Vor mehreren Hundert Jahren mussten sie angepflanzt worden sein, und vielleicht hatten sie sogar schon den Römern getrotzt. Doch dann gefror ihm das Blut in den Adern. Bei allen Heiligen, von den Zweigen hingen Knochen herab! Waren sie Überreste der Menschenopfer, die die Heiden ihren Götzen zu bringen pflegten?


  Finnian hörte das lang gezogene Brüllen eines Säuglings, das jäh erstarb. Dann ertönte der Schmerzensschrei einer Frau, wahrscheinlich der Mutter. Sofort raffte er die Tunika und hetzte in die Richtung, in der sich die beiden Opfer befinden mussten.


  Er brauchte nicht lange zu suchen. Ein Krieger stand breitbeinig vor einer jungen Frau, die auf dem Boden kauerte. Klein und mager wie sie war, musste sie für den Mann ein gefundenes Fressen sein. Aus dem dunklen Haarkranz, den sie wie eine Krone auf dem Haupt trug, hatten sich einzelne Strähnen gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Mit beiden Armen drückte sie einen Säugling an ihre Brust. Finnians Herzschlag setzte aus. Das Köpfchen des Kindes war zerschmettert. »Haltet ein, in Christi Namen!«, schrie Finnian und rannte auf den Krieger zu.


  Der Mann fuhr herum, ein blutbesudeltes Schwert in der Hand. »Mönchlein, du störst«, zischte er und richtete die Waffe auf Finnian. »Lass mich meine Arbeit machen und hau ab! Wenn wir mit den Sachsen fertig sind, dürft ihr Mönche hier eure Kirche errichten und fromme Gebete sprechen. Aber jetzt verzieh dich!«


  Finnian blieb stehen. Seine Knie waren so weich, als wären sie aus Mus. »Wenn Ihr der Frau etwas antut, landet Ihr dafür in der Hölle«, wandte er ein. Inständig hoffte er, dass der Krieger nicht hörte, wie sehr seine Stimme zitterte.


  Die Augen des Franken verengten sich. »Ich will jetzt meinen Spaß, klar? Schließlich habe ich ihn mir reichlich verdient.« Er schubste Finnian so lässig zur Seite, als wäre dieser ein schwacher Knabe. Dann steckte er sein Schwert in die Scheide und nestelte an seiner Kleidung.


  Finnian erspähte einen Stein, der so groß war wie ein Fuß und eine scharfe Spitze aufwies. »Ich werde für den Erfolg Eurer Kämpfe beten«, sagte er salbungsvoll und trat ein Stück zurück, ganz so, als wollte er gehen.


  Der Krieger hatte sich schon halb entblößt. »Gut so, Mönchlein, endlich hast du’s begriffen.«


  O ja, Finnian hatte begriffen, und wie! Der Zorn verlieh ihm eine ungeheure Kraft, die ihn selbst überraschte. Er griff nach dem Stein und hieb ihn mit aller Macht dem Krieger von hinten auf den Schädel, mit der spitzen Kante nach vorne. Lautlos sank der Mann zu Boden. Aus seinem hellen Schopf sickerte ein Blutrinnsal.


  Mit gebrochenen Augen starrte die Frau ihren Retter an. Dann senkte sie den Kopf und blickte auf ihr Kind. Mit Klagelauten, die keiner menschlichen Stimme ähnelten, wiegte sie es hin und her.


  »Du musst schnell weg, ehe der Krieger wieder zu sich kommt«, drängte Finnian.


  Die Frau verstummte. Finnian trat auf sie zu und beugte sich zu ihr hinunter. Sie schaukelte weiter ihr Kind, als säße sie mit ihm zu Hause auf der Bank. Behutsam legte er ihr die Hand auf den Arm, drückte ihn ein wenig hinunter und nahm ihr das tote Kind ab, das in ein einfaches Leinenhemdchen gehüllt war. Zu seiner Überraschung ließ sie es geschehen.


  »Ich werde dein Kind zur ewigen Ruhe betten«, sagte Finnian sanft. »Nimm die Richtung, aus der ich gekommen bin, dann wirst du auf Flüchtlinge treffen. Gewiss wird man dir über die Palisaden helfen.«


  Sie starrte auf ihre leeren Arme, die wie sinnlose Anhängsel von ihren Schultern herabbaumelten. Finnian half ihr hoch, dann beugte er sich über den bewusstlosen Krieger, zog das Schwert aus der Scheide und drückte es ihr in die rechte Hand. Sie schwankte von dem Gewicht der Waffe.


  »Beeile dich!«, drängte Finnian. »Das Schwert wird dich schützen.« Er streichelte den leblosen Körper des Säuglings, um der Mutter zu zeigen, dass ihr Kind bei ihm gut aufgehoben sei.


  Doch die Frau blickte nicht auf. Mit schleppenden Schritten machte sie sich auf den Weg, das Schwert, das ihr fast bis zur Hüfte reichte, ließ sie neben sich herschleifen.


  Zumindest das Leben dieser Frau hatte er vorläufig retten können, aber wie erging es Ava? Sie musste schon längst an der Irminsul sein, falls sie nicht auch unterwegs einem Krieger vor das Schwert geraten war. Finnian machte sich wieder auf die Suche nach ihr. Er barg die Leiche an seiner Brust und versuchte, nicht auf das zerschmetterte Köpfchen zu schauen. Die Sinnlosigkeit der Tat machte ihn fassungslos. Warum brachte jemand einen Säugling um, der nichts, aber auch gar nichts hatte tun können, das eine solche Bestrafung rechtfertigte? Je länger er den noch warmen, weichen Körper trug, desto mehr hatte er das Gefühl, sich soeben mit einer tödlichen Seuche angesteckt zu haben, als habe ihn ein Pesthauch getroffen. Sein Leib schien mit einem Mal voller Gift zu sein, das durch seine Adern jagte, sein Herz zum Rasen brachte, seine Eingeweide aufwühlte, seinen Verstand auflöste und seine Hände zucken ließ. Er stellte sich vor, wie er dem brutalen Krieger wieder und wieder den Stein über den Schädel hieb, bis dieser wie eine überreife Frucht platzte. Der Gedanke verschaffte Finnian ein wenig Erleichterung. Er drehte sich um und ging den Weg zurück. Plötzlich hielt er inne. Der Schmerz musste Hass sein, etwas, das er in seinem beschaulichen Klosterleben noch nie zuvor hatte empfinden müssen. Um ein Haar hätte er sogar Ava vergessen, weil er Rache nehmen wollte an dem Krieger, anstatt darauf zu vertrauen, dass Gott, der Herr und Richter über alle Welt, zu gegebener Zeit Gerechtigkeit üben würde. Doch die himmlische Bestrafung hatte, wie Finnian fand, zwei Nachteile: Sie würde voraussichtlich viel zu spät stattfinden, und weder er noch die Mutter des toten Kindes würden sie miterleben können. Dennoch machte der Mönch beschämt kehrt und hielt Ausschau nach einem geeigneten Platz, an dem er das Kind ablegen konnte. Es zu begraben, war keine Zeit, aber er wollte wenigstens dafür sorgen, dass es gut gebettet war. Das war er der Mutter schuldig.


  Eine kleine bemooste Mulde schien ihm genau der richtige Ort zu sein. Er kniete nieder und legte das Kind hinein. Obwohl es ihn danach drängte, Ava zu suchen, nahm er sich die Zeit für ein Gebet, denn er durfte seine christlichen Pflichten nicht vernachlässigen. Mit gepresster Stimme sprach er einen Segen und flehte Gott an, sich um die Seele des Säuglings zu kümmern und dessen Mutter zu beschützen. Auch wenn es ein heidnisches Kind war, würde Jesus in seiner Güte es gewiss nicht abweisen. Dann küsste Finnian die Händchen des Säuglings und strich ihm sanft über den Bauch, so wie es die Mutter zum Abschied getan haben würde. Er konnte nicht erkennen, ob es ein Mädchen oder ein Junge gewesen war, denn von dem Kopf war nichts als ein blutiger Klumpen Fleisch übrig geblieben.


  »Der Herr geleite dich in ein besseres Leben«, murmelte Finnian, während er Zweige und altes Laub über den Säugling häufte, bis nur noch das, was einmal der Kopf gewesen war, unbedeckt war. Dann setzte er aus zwei kleinen Zweigen ein Kreuz zusammen und legte es auf dem Leib des Kindes ab. Finnian segnete den Leichnam ein letztes Mal, dann erhob er sich und eilte davon.


  Er hatte nur noch einen Wunsch: Er wollte sich vergewissern, dass Ava nicht dasselbe Schicksal erlitten hatte wie das Kind. Der Biss in seiner Wange schmerzte wie eine in Fleisch gebrannte Mahnung, dass er sie retten musste. Seine Lippen, die auf ihren gelegen hatten, kribbelten immer noch, aber es war ein angenehmes Gefühl, vergleichbar dem Prickeln, das die Haut überzog, wenn man aus der Kälte kam und sich am Feuer wärmen konnte.


  Finnian war erst wenige Schritte gelaufen, da hörte er raue Männerstimmen und – er konnte es kaum glauben – befreites Gelächter. Beides kam aus der Richtung, in der die Irminsul liegen musste. Vorsichtig pirschte er sich näher heran und spähte durch das dichte Gebüsch. Was er sah, ließ ihn erstarren.


  Zu Füßen der Irminsul lagen fünf sächsische Krieger und ein heidnischer Priester, denen man die Kehle durchgeschnitten hatte. Hinter der Umzäunung, die das Heiligtum umgab, am Rande des Hains, erhob sich ein mit Säulen prachtvoll geschmücktes Steinhaus, wahrscheinlich der Ort, an dem die Kultgegenstände und die Spenden der Gläubigen aufbewahrt wurden. Ein Krieger nach dem anderen trat daraus hervor. Davor entdeckte Finnian zwei weitere tote Priester. Mehrere Franken standen im Kreis beisammen, scherzend und strahlend, als wären sie auf einer Hochzeitsfeier. Wurde man als Krieger so gefühllos, dass man noch nicht einmal Respekt vor den Toten hatte? Und was mochten solche Kerle wohl erst mit Ava anstellen, wenn sie ihnen in die Hände fiel?


  Wieder und wieder suchte Finnian die Umgebung mit den Augen ab, aber er konnte sie nirgends entdecken. War sie schon auf dem Weg zu ihrem Heiligtum den Kriegern in die Hände gefallen, oder versteckte sie sich im Hain? Und wie sollte er sie bloß finden? Er stand noch unschlüssig im Gebüsch, als sich die Frage, was er tun sollte, binnen eines Augenblicks entschied. Der Krieger, der das Kind ermordet hatte, wankte, nicht weit von Finnian entfernt, aus dem Hain heraus, beide Hände an seinen Kopf gepresst.


  Der Mönch konnte nichts weiter tun, als schleunigst zu verschwinden, bevor auch ihm am Ende die Kehle durchgeschnitten wurde. Er beschloss, sich zum Tor durchzuschlagen, das bestimmt schon in der Hand der Franken war, und von dort aus in das königliche Lager zurückzukehren. Unterwegs würde er weiter nach Ava Ausschau halten.


  * * *


  Die Flüchtlinge hatten sich unter einer mächtigen Esche versammelt, als suchten sie in dem Baum einen Ersatz für die verlorene Irminsul. Schweigend saßen sie im Kreis. Grau und leer waren ihre Gesichter, und selbst der Priester Eoba konnte ihnen keinen neuen Mut einflößen. Welchen Trost sollte ihnen der Glaube an Wodan, Donar, Saxnot, Frí und die anderen Götter spenden, wo sie doch so viele Verluste zu beklagen hatten?


  Fünfzig Menschen, die den Westhang hinuntergelaufen waren, hatte Walram in das Versteck führen können, das er mit seiner Schwester ausgewählt und mit allem Notwendigen ausgestattet hatte: Wasser, Essen, Met, Heilmittel, Verbandszeug, Waffen, Decken, Pferde, Runen und natürlich ein Teil des Schatzes der Irminsul. Der Zufluchtsort lag mitten im undurchdringlichen Wald, kein noch so schmaler Pfad führte dorthin. Niemand würde sich auf den Biestenberg wagen, denn er wurde nicht ohne Grund so genannt, stand er doch in dem Ruf, dass dort besonders wilde Tiere lebten. Die wilden Tiere, die den Eresberg erobert hatten, waren jedoch weitaus schlimmer, und wenigstens vor denen waren die Flüchtlinge in Sicherheit. In dem Versteck konnten sie so lange bleiben, bis Karl mitsamt seinen Kriegern wieder abzog. Sie hatten überlebt, doch zu welchem Preis! Jede Familie hatte Opfer zu beklagen. Eltern waren im Gedränge von ihren Kindern getrennt worden, Mann und Frau hatten sich aus den Augen verloren, Geschwister waren auseinandergerissen worden, Mädchen riefen schluchzend nach ihrer besten Freundin, und einige Flüchtlinge beklagten den Verlust ihrer Eltern, die zu schwach gewesen waren, um über die Palisaden zu klettern. Nicht wenige hatten sogar mit ansehen müssen, wie der Mensch, den sie am meisten liebten, umgebracht worden war.


  Wie Liebhild. Ihre Augen erinnerten Walram an die eines angeschossenen Rehs. Die Erklärung lag auf der Hand: Ihre Tochter war nicht bei ihr. Auf dem rostroten Leinenkleid, das Roswitha ihr geschenkt hatte, damit sie kein Ungeziefer in ihrem Haus verbreitete, hatte sich direkt über dem Herzen ein großer Blutfleck gebildet. Sie selbst war unverletzt, aber ihre unsichtbare Wunde schien umso schlimmer zu schmerzen. Kein einziges Wort kam über ihre Lippen.


  Walram führte Liebhild an den Rand einer Lichtung, ein Stück entfernt von den anderen Flüchtlingen. Er nahm an, dass sie Ruhe brauchte. Willenlos ließ sie sich von ihm auf einen Felsbrocken setzen. Als Walram ihr nach Erscheinen der Sonnengöttin ein wenig Essen brachte, saß sie noch genauso da, wie er sie verlassen hatte: stumm und reglos, als wolle sie mit dem Stein verschmelzen. Er stellte die Schüssel mit dem Brot und den Becher Met ab, dann ließ er sich zu ihren Füßen nieder. Sie war die letzte Hoffnung für ihn zu erfahren, wie es seiner Familie ging. Keiner der anderen Flüchtlinge hatte ihm Auskunft geben können.


  Doch erst als die Strahlen der Sonnengöttin die Erde leicht erwärmten, fing sie an zu reden, einzelne Worte zunächst, und dann plötzlich sprudelte es aus ihr heraus. Sie habe sich in den Hain geflüchtet, um sich in der Finsternis zwischen den Bäumen zu verstecken. Dort sei ihr ein fränkischer Krieger begegnet. Er habe ihr kleines Mädchen erschlagen, und dann, als er sie schänden wollte, habe ein Mönch sie gerettet.


  Sie erzählte das alles mit seltsam trockener Stimme, ohne jede Träne. Walram wäre am liebsten sofort losgezogen, um den Krieger, der ihr dieses Leid zugefügt hatte, eigenhändig zu erschlagen. Sie musste dasselbe empfinden wie er: eine schmerzende Leere, als sei ihr Körper entzweigeschnitten worden. Ein Säugling war immer noch Teil des mütterlichen Leibes, und Zwillinge, die gemeinsam im Bauch der Mutter herangewachsen und ihr ganzes Leben lang zusammen gewesen waren, bildeten eine Einheit, die man nicht einfach trennen konnte. Er tröstete sich damit, dass er es gespürt hätte, wenn Ava tot wäre, denn sie beide waren aus einem Fleisch. Auch um seine Zieheltern, seine Frau und seinen besten Freund Bero machte er sich große Sorgen. Die schrecklichsten Bilder kreisten unaufhörlich in seinem Kopf herum.


  Er brauchte Klarheit, aber er musste sich gedulden. Schweigend saß er zu Liebhilds Füßen und ließ sie reden. Auf diese Weise konnte sie ihr Leid wenigstens ein bisschen bewältigen. Sie erzählte ihm von der schweren Geburt, als sie schon damit gerechnet hatte, bald in Holdas Reich zu sein, und wie dankbar sie seiner Schwester Ava für die Rettung war. Sie schilderte das Glücksgefühl, das sie durchströmt hatte, als sie zum ersten Mal das Neugeborene in den Armen hielt, von dem strahlenden Lächeln der kleinen Ava, ihrem fröhlichen Quieken, wenn sie gebadet wurde, und dem Lallen, über das sie nicht mehr hinausgekommen war.


  »Weißt du eigentlich, was aus meiner Schwester geworden ist?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er räusperte sich. »Hast du Roswitha gesehen?«


  Sie sah ihn teilnahmsvoll an. »Ich würde Euch gerne helfen, Herr, aber sie war schon weg, als Eure Eltern und ich durch das Alarmhorn aus dem Schlaf schreckten.«


  »Sie war weg?«, echote er ungläubig.


  Liebhild nickte. »Ihr Fenster stand offen, und ihr Bett war leer.«


  Wo mochte Roswitha hingegangen sein? Ein Verdacht stieg in ihm auf. Hatte sie womöglich einen Liebhaber? Er verscheuchte diesen Gedanken sofort wieder. Roswitha war launisch, gewiss, aber sie war nicht treulos. Und auch nicht dumm. Denn ehebrecherische Frauen wurden bei den Sachsen mit dem Tod bestraft. Gewiss gab es einen anderen Grund dafür, dass sie nicht in ihrem Bett gewesen war. »Vielleicht konnte sie nicht schlafen und ist deshalb noch etwas an die frische Luft gegangen. Sie wollte eure Nachtruhe nicht stören und hat sich durch das enge Fenster gezwängt, anstatt den bequemen Weg durch die Tür zu nehmen.«


  »So muss es gewesen sein«, stimmte Liebhild ihm zu. Aber an ihrem Blick sah er, was sie wirklich dachte: Dass Roswitha die Allerletzte wäre, die auf andere Menschen Rücksicht nahm. Schon gar nicht auf die ungeliebten Schwiegereltern und die beiden verhassten Flüchtlinge. Walram starrte auf die alten Lederschuhe, die Roswitha Liebhild geschenkt hatte, weil sie sich durch das ständige Klappern der Holzpantinen belästigt fühlte. Das Kleid und die Schuhe waren die letzte Verbindung zu seiner Ehefrau.


  »Wie ging es dann weiter?«, fragte er. »Was ist aus meinen Zieheltern geworden?«


  Zum ersten Mal griff Liebhild nach dem Becher Met und trank langsam einen Schluck. Ungeduldig wartete Walram auf ihre Antwort. »Sie sind im Haus geblieben«, sagte sie schließlich, während ihre dünnen Finger den Becher umkrallten. »Das Alarmhorn tutete ununterbrochen, und ich konnte vom oberen Ende der Gasse schon Kampfgebrüll hören. Ich habe auf sie eingeredet, dass wir gemeinsam fliehen, aber sie haben sich geweigert, das Haus zu verlassen. Drinnen sei es für sie am sichersten, haben sie gemeint. Sie waren überzeugt davon, dass Ihr und Eure Krieger die Franken im Handumdrehen besiegt, Herr. Doch als ich durch das Fenster geschaut habe, fiel mir auf, dass einige Häuser brannten. Ich habe Angst bekommen und bin einfach weggerannt. Ich wollte mich zum Hain retten, aber dann ...« Nun liefen ihr doch Tränen über die Wangen. »Es tut mir so leid, Herr, dass ich Eure Zieheltern im Stich gelassen habe«, fügte sie mit brüchiger Stimme hinzu. »Ich habe alles falsch gemacht. Wer weiß, ob meine Kleine noch leben würde, wenn ich bei ihnen geblieben wäre.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, erwiderte er tröstend, während er ihre Tränen mit dem Ärmel abtupfte. »Niemand weiß, welche Entscheidung in dieser Nacht die richtige war. Wir alle haben getan, was wir konnten, auch wenn es nicht gereicht hat.«


  Schweigend saßen sie noch eine Weile beisammen. Wieder stürzten auf Walram die schlimmsten Bilder ein. Ava, die von einem Franken erschlagen wurde, Sonnhild und Oswin, die bei lebendigem Leib im Haus verbrannten, Roswitha, die wieder und wieder vergewaltigt wurde, Bero, der im Kampf gegen eine Übermacht von Franken fiel ... Warum kamen sie nicht in das Versteck? Seine Zieheltern und sein Freund wussten schließlich davon, sodass sie sich im Notfall wiederfinden konnten. Nur Roswitha hatte er auf Avas eindringlichste Mahnung hin nichts davon erzählt, obwohl er es nur zu gern getan hätte. Die Schuldgefühle erdrückten ihn, nicht nur wegen seiner Angehörigen, sondern auch, weil mit dem Fall der Eresburg für den fränkischen König der Weg ins Landesinnere frei war. Schließlich hielt Walram es nicht mehr aus. Wenn er weiterhin grübelnd sitzen blieb, würde er noch den Verstand verlieren. Außerdem musste er nach den Flüchtlingen sehen. Er hatte Eoba schon viel zu lange mit ihnen allein gelassen. Er stand auf. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Liebhild reagierte nicht, als er sie verließ. Sie war wieder in ihrem Leid versunken und schien um sich herum nichts wahrzunehmen. Er sah sich noch einmal nach ihr um, bevor er in das Dickicht eintauchte. Mit beiden Händen umklammerte sie den Metbecher, ohne auf die Tränen zu achten, die ihr von den Wangen tropften. Die Nomen hatten ihr übel mitgespielt in ihrem Leben, und das hatte sie nicht verdient. In der kurzen Zeit, die sie in Walrams Haus gewohnt hatte, waren sie und ihre Ava ihm ans Herz gewachsen, denn ihre Sanftmut und Freundlichkeit waren Balsam auf seiner durch endlose Ehekräche wund geriebenen Seele.


  Als er zu den anderen zurückkehrte, wartete jedoch eine große Freude auf ihn. Bero war zu ihnen gestoßen. Er drückte Walram so fest an sich, dass dieser meinte, in dem dicken Bart, der fast die gesamte Brust seines Freundes überwucherte, ersticken zu müssen.


  Bero war der größte Mann, den Walram je gesehen hatte, und sogar noch ein gutes Stück höher und breiter als Gibicho. Doch es lag nicht nur an seiner riesenhaften Gestalt, dass so mancher Feind schon beim bloßen Anblick die Flucht ergriff. Bero trug seinen Namen nicht ohne Grund. Er gehörte zu den Bärenkriegern, einer angeblich unverwundbaren Gruppe von Kämpfern, die sich Wodan geweiht hatten. Sie aßen rohes Fleisch, tranken heißes Blut und waren für ihre Wut berühmt, die ihnen gewaltige Kräfte verlieh. Walram allerdings wusste, dass sein Freund sich vor der Jagd und dem Kampf mit einem besonderen Kräutermet und Pilzgerichten in einen Rausch versetzte, der ihn schier unbesiegbar machte. So manchen Auerochsen hatte er in diesem Zustand erlegt. Die Hörner der gewaltigen Tiere benutzte er als Trinkgefäße, deren Ränder er in Silber einfassen ließ. Wer ihn zum ersten Mal flüchtig sah, mochte ihn leicht für einen Bären halten, denn er war am ganzen Körper von so dunklem Haar bedeckt, dass es wie ein Fell wirkte. Lediglich an den Wangen und an der Stirn, auf der Nase und auf den Handinnenflächen war glatte, sonnengebräunte Haut zu sehen. Das zottelige Haupthaar reichte ihm bis auf die Schultern. Unter dem Bart versteckt hingen Bärenzähne, die Bero stets an einem Lederband um den Hals trug. Seine Kleidung war ganz aus Bärenfellen gefertigt. Seine Augen waren dunkelbraun, doch wer es wagte, länger in sie hineinzuschauen, entdeckte nur Gutmütigkeit darin. So unbarmherzig sich Bero im Kampf zeigte, so zahm war er im Umgang mit seinen Freunden.


  »Wie schön, dass du unversehrt bist!«, stellte Walram voller Dankbarkeit fest. Immerhin quälte ihn nun eine große Sorge weniger.


  »Niemand kann einen Bärenkrieger töten, und so ein Drecksfranke schon mal gar nicht!«, dröhnte Bero. »Mindestens fünfzig von diesen verfluchten Kerlen habe ich mit meinem Sax zerhauen, aber wir konnten die Burg nicht halten.« Walram verspürte einen Stich, als er hörte, wie tapfer Bero sich geschlagen hatte, während er sich in der verhängnisvollen Nacht nur um die Flüchtlinge gekümmert hatte. Ohne Waffe hatte Walram hilflos zusehen müssen, wie die Feinde durch das Tor ins Innere der Burg geströmt waren.


  »Eoba hat mir schon berichtet, dass die Franken durch den Geheimgang eingedrungen sind«, bemerkte Bero. »Doch wie sind sie dort hineingekommen?«


  Walram zog ihn ein Stück zur Seite, weg von den Flüchtlingen. »Mein Schlüssel zum Geheimgang ist weg«, gestand er mit gedämpfter Stimme.


  Bero blickte ihn entsetzt an. »Ein Verräter! Wer ist der verfluchte Kerl? Sag’s mir und ich zermalme seinen Schädel!«


  Walram war erleichtert, dass sein Freund ihm keine Vorwürfe machte. Das tat er selber schon zur Genüge, auch wenn er mit aller gebotenen Sorgfalt auf den Schlüssel aufgepasst hatte. »Es gibt eigentlich nicht viele Möglichkeiten. Klar ist, dass Gibicho mit den Franken gemeinsame Sache macht. Er sollte auf dem Nordwestturm Wache halten und damit hätte er sehen müssen, wie die Franken zu den Drachenhöhlen geschlichen sind. Ich vermute, dass sie sich dem Berg von der anderen Seite der Diemel her genähert haben, im Schutz des dichten Waldes. Dann müssen sie durch den Fluss geschwommen sein. Wären die Feinde vom Süden gekommen, hätte ich sie entdeckt.« Walram berichtete seinem Freund von dem Kampf gegen Gibicho und erwähnte auch Avas Weissagung.


  Bero ballte die Fäuste. »Wir werden die Burg zurückerobern! Und dann nehmen wir blutige Rache an dem, der uns verraten hat! Mit Avas Hilfe sind wir doppelt so stark. Wo steckt sie eigentlich?«


  »Wenn ich das nur wüsste!«, antwortete Walram bedrückt.


  »Wir finden sie«, versprach Bero ohne Zögern. »Und Roswitha auch.«


  Walram blickte ihn dankbar an. »Ich habe schon einen Plan. Um ihn auszuführen, brauchen wir noch einen dritten Mann, und den werden wir uns heute Nacht holen.« Er verspürte Gewissensbisse, weil er daran dachte, dass es eigentlich seine Pflicht wäre, so schnell wie möglich dem Herzog der Engern Bericht zu erstatten und ihm zur Seite zu stehen. Doch wie sollte er kämpfen, wenn die Sorge um seine Angehörigen die Schwerthand lähmte? Und wer würde sie befreien, falls er im Krieg fallen sollte?


  Insgeheim bedauerte Walram auch, dass er Liebhild nicht mitnehmen konnte, aber so schwach, wie sie war, würde sie die Gruppe nur unnötig behindern.


  Bero senkte den Kopf. »Da ist noch etwas«, sagte er zögernd. »Ich habe eine sehr schlechte Nachricht für dich. Ich bin an deinem Haus vorbeigekommen, und da habe ich gesehen, dass deine Zieheltern tot waren. Es tut mir leid, Walram.«


  * * *


  Wie ein Bettler hockte Finnian im Staub, ohne sich darum zu kümmern, dass sein Habit dadurch noch dreckiger wurde, als es ohnehin schon war. Er hatte sich dort hingesetzt, wo der Weg von der Eresburg auf das fränkische Lager traf, um nur ja der Erste zu sein, dem die zurückkehrenden Krieger und Gefangenen begegnen würden. Denn obwohl er sich auf der Eresburg gründlich umgeschaut hatte, war Ava nirgends zu finden gewesen.


  Finnian fand es beruhigend, dass er einen gut gesicherten Platz in seinem Rücken hatte, zu dem er rasch flüchten konnte, sollten wider Erwarten plötzlich sächsische Horden auftauchen, um ihre Schwertgenossen zu rächen. Noch beruhigender aber wirkten die alltäglichen Geräusche auf ihn, die davon kündeten, dass das Leben trotz aller Schrecken weiterging: das Klappern von Geschirr, das gedämpfte Murmeln der Männer, die gebellten Befehle und der andächtige Gesang der Mönche.


  Finnian rührte sich nicht von der Stelle. Während er beobachtete, wie die Rauchfahne über der Eresburg immer dünner wurde, hatte er viel Zeit zum Nachdenken, fast schon zu viel. In der vergangenen Nacht hatte er mehr Grauen erlebt, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben ertragen mussten. Noch immer verfolgten ihn die gebrochenen Augen der unglücklichen Mutter, deren Kind im Hain erschlagen worden war. Noch immer hörte er die spitzen Schreie einer jungen Sächsin, als ein Franke ihr Gewand mit dem Schwert zerschnitten hatte. Noch immer spürte er die brennende Hitze seines Verschlags, aus dem er nur dank Ava entkommen war. Und immer wieder sah er Unmengen von Leichen vor sich: im Kampf gefallene sächsische Krieger, schwangere Frauen mit aufgeschlitzten Bäuchen, die verkohlten Überreste eines Menschen, abgehackte Beine und Arme. Eine Frau hatte er retten können, nur eine einzige! Finnian fühlte sich schuldig, weil er nicht mehr Menschen geholfen hatte, aber die Übermacht der siegestrunkenen Franken war erdrückend gewesen. Und sie hatten sich in solch einem Blutrausch befunden, dass jeder Appell an ihre Menschlichkeit und selbst jede Mahnung vor der ewigen Hölle von vornherein aussichtslos gewesen wären. Selbst Herkules hätte ihrer Raserei keinen Einhalt gebieten können. Dieser Krieg verhöhnte alle Werte des Christentums. So rettete man keine Seelen, sondern verlor sie für immer.


  Beschämt musste Finnian sich eingestehen, welch schrecklichem Irrtum er erlegen war. Da die Sachsen bei den Franken als wild und ehrlos galten, war er überzeugt gewesen, seine selbstsüchtigen Wünsche mit einem gottgefälligen Werk verbinden zu können, als er sich dem Heer anschloss, das die teuflische Gefahr ein für alle Mal beseitigen sollte. Schreckliche Geschichten erzählte man sich über die Heiden: Sie würden Menschen opfern und kleine Kinder schlachten, um sie ihren Götzen darzubieten. Seit vielen Generationen schon warteten die Christen darauf, dass die Sachsen freiwillig den einzig wahren Glauben annehmen würden, doch verstockt, wie die Heiden waren, widersetzten sie sich jeder friedlichen Mission. War es nicht die Pflicht eines frommen Mannes, ihnen notfalls mit einem starken Heer im Rücken die Frohe Botschaft zu predigen, damit ihnen die ewige Hölle erspart blieb? Schließlich gab es kein Heil außerhalb der christlichen Kirche. Und war Karl nicht der gesalbte und damit von Gottes Gnaden eingesetzte König? Egbert und Finnian waren beileibe nicht die einzigen Mönche, die den Kriegszug begleiteten. Ganze Scharen frommer Männer hatten sich aufgemacht, um die Sachsen zu bekehren und die ersten Kirchen zu errichten.


  Doch seit seiner Gefangennahme plagten Finnian ernsthafte Zweifel, denn die Sachsen wirkten keineswegs wild und ehrlos. Egbert und er waren noch glimpflich davongekommen, wenn man bedachte, welche Bluttat sein Gefährte begangen hatte. Stattdessen hatte Ava Finnian sogar das Leben gerettet und ihr eigenes dafür riskiert.


  Was hatte sie über Finnian verkündet bei ihrem Runenritual? Er sei gekommen, um die Sachsen nur mit Worten von seinem Anliegen zu überzeugen. Das war allerdings nur die halbe Wahrheit. Die betrübliche andere Hälfte der Wahrheit war, dass Finnian aus einem einzigen Grund seine Angst überwunden und die tollkühne Reise in den Diemelgau unternommen hatte: Getrieben von einem sündhaft gierigen Wissensdurst, wollte er an den Hof des fränkischen Königs gelangen, und dazu musste er als Erstes die Aufmerksamkeit und das Wohlwollen des Herrschers gewinnen. Denn Karl hatte schon kurz nach seiner Krönung erklärt, er wolle Gelehrte um sich scharen und umfassende Bildungsreformen durchführen, vor allem im Klerus, dessen Kenntnisse erschreckend lückenhaft seien, sodass viele Geistliche ihre Aufgaben nicht wirklich erfüllen könnten. Gewiss konnte er einen klugen Kopf wie Finnian dazu gut gebrauchen, zumal englische Gelehrte auf dem Festland ein hohes Ansehen genossen.


  Und Finnian war in den Sieben Freien Künsten ausgebildet worden. Trotzdem hätte er liebend gerne noch mehr Wissen angehäuft, allein, es bot sich in seinem Kloster keine Gelegenheit dazu. Und dabei hatte er nur deshalb, in der Hoffnung auf lebenslanges Lernen und Forschen, dem weltlichen Leben entsagt. Doch er war in das Skriptorium verbannt worden, wo er Tag für Tag, Stunde für Stunde, mit seiner gestochen scharfen Schrift Bücher abschreiben musste, deren Inhalt er längst kannte. Selbst die Würde eines Diakons, des untersten Ranges in der kirchlichen Hierarchie, war Finnian von seinem Abt verwehrt worden mit der Begründung, es mangele ihm an Demut. Am liebsten hätte er an der Kathedralschule von Eoforwic gedient, der berühmtesten Bildungsstätte des Abendlandes, die auch die umfangreichste Bibliothek ihr Eigen nannte. Doch auch dorthin ließ ihn sein widerborstiger Abt nicht gehen, weil Finnian mit seiner Schreibkunst und seinen ausgezeichneten lateinischen Sprachkenntnissen im Skriptorium unentbehrlich war. Jede Nacht im Traum waren die Mauern des Klosters ein Stück näher an Finnian herangerückt, bis er fürchtete, von ihnen zerquetscht zu werden. Als er glaubte, das trockene Hüsteln seines Pultnachbarn, das allmorgendliche Jammern seines Schlafnachbarn über einen juckenden Zeh und das schiefe Singen seines Chornachbarn keinen einzigen Tag länger ertragen zu können, hatte er seinem Abt vorgelogen, einen Ruf Gottes erhalten zu haben, der ihn als Missionsprediger zu den Sachsen schickte. Gottes Befehl war der einzige Befehl, dem sich auch ein halsstarriger Abt nicht widersetzen konnte. Und so war Finnian endlich aufgebrochen, nur von einem Wunsch beseelt: sich möglichst schnell einen sicheren und warmen Platz am Hofe des fränkischen Herrschers zu erobern, wo er gewiss mit vielen hochgelehrten Männern diskutieren und jede Menge interessanter Bücher lesen konnte!


  Am Anfang war ihm der Zufall zu Hilfe gekommen. Gleich nachdem er die Missionsschule von Ultra Traiectum absolviert und sich auf die Reise nach Sachsen begeben hatte, war die Kunde vom Feldzug des Königs an sein Ohr gedrungen, und er hatte sich umgehend dem Heer angeschlossen. Doch als sich herausstellte, dass es für einen einfachen Mönch nahezu unmöglich war, Karl persönlich kennenzulernen, war er auf die tollkühne Idee verfallen, mit Egbert nach Sachsen zu gehen, in der verzweifelten Hoffnung, den König auf sich aufmerksam zu machen.


  Aber nach dieser entsetzlichen Nacht wollte Finnian nur eines: zurück in sein Kloster, dessen Frieden er für so gering erachtet hatte. Im Kampf zwischen seinen beiden hervorstechendsten Eigenschaften, die leider so gegensätzlich waren, dass sie nie zu einer Einheit zusammenwachsen würden – der Neugier, die ihn in die Welt hinaustrieb, und der Ängstlichkeit, die ihn zurückhielt – hatte die Ängstlichkeit endgültig gesiegt. Aber vorher musste er Ava retten.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Finnian endlich das erlösende Stampfen der herannahenden Krieger vernahm. Er sprang auf und trat unruhig von einem Bein aufs andere, obwohl seine Knochen schmerzten, als hätten sich die erlittenen Schrecken in sie hineingebrannt.


  Vorneweg ritt der strahlende Sieger, jener König, an dessen Hof Finnian um jeden Preis hatte gelangen wollen und den er nun zum ersten Mal leibhaftig sah. Wie es dem Herrscher des größten abendländischen Reiches gebührte, verneigte Finnian sich, als Karl an ihm vorüberritt. Der König trug die gleiche fränkische Tracht wie seine Untertanen. Die Hosen waren aus schlichtem Leinen, und der blaue Umhang hätte genauso gut einem reichen Bauern gehören können. Karls Unterschenkel waren mit Bändern umwickelt, und die Füße steckten in derben Stiefeln. Auch die Brünne und den Helm konnte man eher zweckmäßig als prächtig nennen. Das Wehrgehänge und der Griff des Schwertes waren mit Silber beschlagen. Aufsehen erregend war einzig das goldene Kapselreliquiar, das der König um den Hals trug. Der mit Perlen und Edelsteinen geschmückte Anhänger enthielt, wie Finnian gehört hatte, einen Splitter vom Kreuz Christi, den Karl nie ablegte, damit er der göttlichen Gnade stets teilhaftig war. Nur zu gerne hätte der Mönch die Hand ausgestreckt, um voller Andacht den Anhänger zu berühren. Noch nie war er seinem Herrn Jesus Christus so nahe gewesen.


  Doch Finnian hielt nicht nur wegen der Reliquie den Atem an. Der König besaß eine starke Ausstrahlungskraft, die den Mönch sofort in Bann schlug. Karl war so groß, dass er fast jeden in seiner Umgebung überragen musste. Hoch zu Ross, in blinkender Ausrüstung, wirkte der König wie ein unbezwingbarer Herrscher. So wie ihn hatte Finnian sich immer den sagenhaften Siegfried vorgestellt. Karls äußere Erscheinung drückte Entschlossenheit und Durchsetzungsfähigkeit aus: das starke Kinn, der runde Schädel, die vollen Lippen, die etwas zu lange Nase und der Stiernacken. Sein kräftiger Körper schien wie geschaffen für die fast unmenschlichen Anforderungen des Königsamtes. Seit er vor vier Jahren gekrönt worden war, zog er rastlos durch sein riesiges Reich, um überall nach dem Rechten zu sehen. Finnian verstand nicht, wie ein Mensch dieses anstrengende Leben aushalten konnte, ohne dauerhaften Schaden zu erleiden, aber Karl schien vor Kraft zu strotzen. Die Wangen waren gut durchblutet, er hatte eine gesunde Hautfarbe, und seine großen Augen leuchteten. Der fränkische Schnauzbart hing zu beiden Seiten vom Mund hinunter, aber unter dem Helm lugte kein einziges Haar hervor. Finnian hatte schon gehört, dass der König das dunkle Haar kurz trug, um sich von der fast schon weiblichen Frisur der merowingischen Könige abzusetzen, die vor seinem Geschlecht regiert hatten.


  Finnian konnte seinen Blick nicht von Karl losreißen. Nichts trübte die gute Laune des Herrschers, obwohl auch er gewiss so manchen Mann getötet hatte in der vergangenen Nacht. Er schien keine Gewissensbisse zu kennen. Finnian schüttelte den Kopf über sich. Wie töricht war er doch gewesen, als er geglaubt hatte, er könne seinen himmlischen Herrscher so einfach gegen einen irdischen eintauschen!


  Hinter dem König ritt das engste Gefolge, das aus erschöpften, aber glücklich aussehenden Kriegern bestand. Bange wartete Finnian, bis auch sie vorbeigezogen waren. Gleichzeitig hoffte und fürchtete er, Ava zu sehen. War sie nicht dabei, dann war sie entweder geflohen – oder sie war tot.


  Doch als Nächstes erblickte er nur Schätze, unnützen, schnöden Mammon. Krieger schleppten aufgeklappte Truhen voller glitzernder Armreifen, Ringe, Ketten, Ohrgehänge, Dolche, Kelche und Schalen. Ein angetrunkener Franke tänzelte die Straße entlang, über und über mit Gold- und Silberketten behängt. »Wir haben ihn! Den Schatz der Irminsul!«, grölte er.


  Ein anderer zeigte dem Krieger, der neben ihm herging, einen edelsteinverzierten Sax. »Schau dir die Waffe an, sie ist besser als unsere«, bemerkte er staunend.


  »Und das will etwas heißen«, sagte sein Begleiter und nahm ihm den Sax ab. »Fränkische Waffen sind hoch geschätzt. Wir verkaufen sie bis in die nordischen Länder, nach England und sogar nach Arabien.«


  Ein Krieger, dessen Umhang mit einer Kreuzfibel zusammengehalten wurde, wandte sich Finnian zu. »Wir haben unsere Arbeit getan, Bruder«, rief er ihm zu. »Gott war auf unserer Seite. Jetzt könnt Ihr Mönche mit Eurem heiligen Werk beginnen.«


  Endlos viele Reiter zogen vorüber. Nur wenige von ihnen waren verletzt, sie schienen mit den überrumpelten Sachsen leichtes Spiel gehabt zu haben. Irgendwann hielt Finnian es nicht mehr aus und lief dem Ende des Trosses entgegen, bis er die Gefangenen entdeckte, die sich auf der staubigen Straße dahinschleppten, bewacht von blutbesudelten Kriegern. Frauen, Männer und arbeitsfähige Kinder, allesamt gefesselt und starr zu Boden blickend. Es waren erschreckend viele, mehrere Hundert auf jeden Fall.


  Finnian blieb stehen und suchte die Reihen fieberhaft ab. Da war sie! Sie lebte! Ava bemerkte ihn nicht, denn sie redete leise auf eine weinende Frau ein, die nur mühsam hinkend vorankam. Er suchte nach Anzeichen von Verletzungen bei der Seherin, doch er konnte keine finden und schickte ein kurzes Dankgebet gen Himmel. Sie war blass, und die ungekämmten Haare fielen ihr wirr ins Gesicht, aber äußerlich war sie unversehrt. An ihrem Gewand fehlten ein paar Federn, doch die mochte sie auch bei seiner Rettung verloren haben.


  Und nun musste er sie retten. Er folgte dem Tross bis zu einer umzäunten Weide, in die man die Gefangenen mit barschen Worten hineintrieb. Wie eine riesige Herde Kühe wurden sie zusammengepfercht. Finnian verlor Ava aus den Augen. Er musste sich etwas einfallen lassen, um sie zu befreien, doch was?


  In Gedanken versunken, machte er sich auf die Suche nach jemandem, den er kannte, und begegnete bald schon einem entsetzlich zugerichteten, aber verzückt dreinblickenden Egbert, der erklärte, er habe in der Einsamkeit dem Herrn für die wundersame Errettung durch die fränkischen Krieger gedankt. In einer herrlichen Vision sei ihm daraufhin die Jungfrau Maria erschienen.


  Während Egberts Wunden versorgt wurden, suchte Finnian ihre bescheidene Habe, die sie anderen Mönchen anvertraut hatten, und baute das kleine Zelt auf. Es bestand nur aus einigen Pfosten und ungefärbten Leinenbahnen. Ununterbrochen grübelte er, bis er vor lauter Nachdenken Kopfschmerzen bekam. Die umzäunte Weide, auf der man die Gefangenen untergebracht hatte, war viel zu gut bewacht, als dass er Ava hätte befreien können. Er beschloss, sich zunächst ein wenig umzuhören, und erfuhr zu seiner größten Erleichterung, dass der Gaufürst den Feinden entkommen war. König Karl hatte ein hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, weil er ihn unbedingt gefangen nehmen wollte. Walram war frei – das war immerhin eine gute Nachricht, über die Ava sich sehr freuen würde, vorausgesetzt, Finnian schaffte es, mit ihr zu sprechen. Außerdem erzählte man sich, die Eresburg sei durch Verrat in die Hände der Franken gelangt. Irgendjemand habe dem König den Schlüssel zu einem Geheimgang übergeben. Aber erst gegen Mittag machte die für Finnian bedeutsamste Neuigkeit die Runde: Wenn sich die Seherin taufen ließ und sich dem fränkischen König unterwarf, würde sie freigelassen werden. Das habe Karl ihr zugesichert. Er ging davon aus, dass sie, die zu den obersten Glaubenshütern der Engern zählte, als Vorbild diente und auf den Herzog einwirken konnte. Ließe sich der Herzog taufen, müssten ihm seine Untergebenen folgen. So war es bisher immer gewesen.


  Doch wie hatte Ava sich entschieden? Finnian war sich ziemlich sicher, dass sie ihrem Götzendienst niemals abschwören würde. Dennoch musste er alles versuchen und seine ganze Beredsamkeit aufwenden, um sie von den Vorzügen des christlichen Glaubens zu überzeugen. In den vergangenen Tagen hatte Gott schon so viele Wunder gewirkt, vielleicht würde er auch das Herz einer Heidin für das Evangelium öffnen.


  Kurz nachdem Egbert in sein Zelt zurückgekehrt war, verschwand er wieder, um an dem Schrein zu beten, der die Überreste jenes Mantels enthielt, den der heilige Martin mit einem Frierenden geteilt hatte. Der fränkische König hatte angeordnet, dass die kostbare Reliquie immer mitgenommen wurde, ins Kriegslager genauso wie in eine Pfalz.


  Finnian ließ sich die Gelegenheit, ohne Egberts strenge Aufsicht seine eigenen Pläne verfolgen zu können, nicht entgehen. Aber dafür musste er sich zuerst ordentlich herrichten. Er wechselte das Habit und wischte sich den Schmutz von Gesicht und Händen. Wasser gab es leider nicht, da im ganzen Lager wegen der anhaltenden Trockenheit großer Mangel herrschte. Dann ging Finnian unverzüglich zum Aufseher der Gefangenen und bat darum, Ava in das Zelt zu bringen, das er sich mit Egbert teilte. Sein vertrauenerweckendes Habit bewirkte, dass der Aufseher ohne Zögern nickte. Es schnitt Finnian ins Herz, als er sah, dass die Franken keinerlei Anstalten trafen, ihre Gefangenen besser unterzubringen. Die Sachsen waren doch kein Vieh, das man Hitze und Kälte wehrlos aussetzen konnte! Hoffentlich traf Ava die richtige Entscheidung, dann würde ihr all das und noch viel Schlimmeres erspart bleiben.


  Finnian eilte zurück zu seiner Unterkunft und sank auf die Knie. Er versuchte, sich auf das Gebet zu konzentrieren, aber immer wieder spürte er Avas weiche Lippen auf seinem Mund. Hilfe suchend griff er nach dem Holzkreuz, das er stets um den Hals trug. Doch in diesem Augenblick fiel ihm wieder ein, dass er es im Gemüsegarten verloren hatte. Als er die Schritte zweier Menschen hörte, die schweren eines Mannes und die leichten einer Frau, musste er sich zwingen, auf den Knien liegen zu bleiben. Schließlich wollte er einen würdigen Anblick bieten, wenn sie sein Zelt betrat, denn es ging immerhin darum, sie zu der einzig wahren Religion zu bekehren.


  Ein Wachmann schlug den Vorhang beiseite und meldete: »Die Gefangene ist da. Ich bleibe vor dem Zelt stehen.« Dann schubste er Ava hinein.


  Ohne sie anzusehen, erhob sich Finnian, strich sein Habit glatt und wandte sich langsam zu ihr um. Sein Herz klopfte unangenehm stark gegen die Rippen, und er musste sich dazu zwingen, nach außen hin ruhig zu erscheinen. Schließlich suchte er ihren Blick, doch sie erwiderte ihn mit Eiseskälte.


  Er atmete auf, als er feststellte, dass sie auch aus der Nähe betrachtet äußerlich unversehrt war. Nur ihre Augen waren gerötet. Auf den Wangen, die vorgestern noch so rosig wie Frühlingsblüten gewesen waren, zeigten sich rote Flecken. Die Hände hatte man ihr auf dem Rücken zusammengebunden. Doch trotz oder wegen ihrer Hilflosigkeit hatte sie den Kopf hoch erhoben und das Kinn vorgereckt.


  Wie sollte er anfangen? Eine Predigt würde nichts nützen. Für die Schönheiten von Gottes Wort war sie taub, aber vielleicht war sie vernünftigen Argumenten zugänglich. Er beschloss, mit der Tür ins Haus zu fallen. »Ich habe gehört, was der König dir angeboten hat. Du wirst freigelassen, wenn du dich taufen lässt.«


  Ihr Gesicht blieb starr.


  Finnian versuchte noch einmal, an ihre Vernunft zu appellieren. »Bekenne dich zu unserem Glauben, dann bist du gerettet«, sagte er eindringlich. »Andernfalls wirst du verkauft.«


  Endlich öffnete Ava den Mund. »Das hat mir der König auch schon gesagt. Doch wohin soll ich gehen, wenn ich frei bin?«, fragte sie bitter. »Zu den Engern zurück, die mich verstoßen werden, weil ich eine Verräterin bin? Herzog Brun wird mich zu Recht fortschicken, wenn er hört, dass ich mich wie ein Feigling benommen habe.«


  Finnian trat von einem Fuß auf den anderen. »Du könntest in ein Kloster eintreten«, bemerkte er zögernd. »Dort kannst du dich der Pflege eines Kräutergartens widmen und dich um die Kranken kümmern. Das hast du als Seherin doch auch getan, oder?«


  »Was für Aussichten!«, sagte Ava spöttisch. »Für immer eingeschlossen zu sein in einem Kloster. Ich muss den Wald um mich haben und die heiligen Bäume, sonst vertrockne ich wie eine Pflanze, die nicht gegossen wird. Nein, vielen Dank, ins Kloster gehe ich nicht. Eher sterbe ich.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, und sie machte einen Schritt auf Finnian zu. »Weißt du, was aus meinem Zwillingsbruder geworden ist?«, fragte sie leise. Von ihrer Kleidung ging nur noch ein schwacher Kräuterduft aus.


  Finnian überfiel ein heftiger Schwindel, als er in ihre blauen Augen sah, die vor Traurigkeit ganz dunkel geworden waren. Auch er senkte die Stimme. »Walram ist entkommen«, raunte er ihr zu, damit der Wachmann vor dem Zelt nicht mithörte. »Aber der König hat ein hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, weil er ihn unbedingt gefangen nehmen will.«


  Erleichtert seufzte Ava auf. »Mein Gefühl hat mich nicht getrogen. Den Göttern sei Dank, dass wenigstens er sich retten konnte.« Sie straffte ihre Schultern. »Er wird unserem Glauben und unserem Volk die Treue halten, genauso wie ich.«


  Bei dem Gedanken, dass Ava wie eine Ware auf dem Sklavenmarkt zum Verkauf feilgeboten würde, stieg Übelkeit in Finnian auf. Er packte sie am Oberarm und sah sie eindringlich an. »Sei doch vernünftig!«, redete er auf sie ein. »Willst du etwa für den Rest deines Lebens auf dem Acker schuften? Du bist die schwere Arbeit doch gar nicht gewöhnt! Schon nach wenigen Jahren wirst du an Entkräftung sterben.«


  Ava hielt seinem Blick stand. »Du hast gesagt, dass man den göttlichen Geboten folgen soll, nicht wahr? Nun, auch wir Sachsen tun das.«


  »Aber eure Götter gibt es doch gar nicht!«, rief Finnian aus. »Wodan, Donar, Saxnot, Frí, Holda und wie sie alle heißen, sind nur Erfindungen eurer Ahnen. Allein der Christengott ist wahrhaftig und allmächtig!«


  Avas Blick wurde wieder eisig. »Unsere Götter gibt es sehr wohl. Schon oft habe ich ihre Nähe gespürt und ihren Ruf vernommen. Ich glaube nicht an sie, ich weiß, dass es sie gibt, weil ich ihre Macht am eigenen Leibe erfahren habe! Und deshalb wird mich nichts von ihnen trennen.«


  Sie hatte ihm. das Leben gerettet, da konnte er doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie in ihr Unglück rannte! Wenn er bloß mehr Zeit hätte, dann würde er sie Schritt für Schritt zum Christentum führen. Denn wie konnte sie innerhalb eines einzigen Gespräches all das aufgeben, woran sie ihr ganzes Leben lang geglaubt hatte? Und vielleicht – ein neuer Gedanke durchzuckte ihn – war sie nur deshalb gefangen genommen worden, weil sie kostbare Zeit damit verbracht hatte, ihn, Finnian, aus dem brennenden Verschlag zu befreien, anstatt sich selber in Sicherheit zu bringen. Er überlegte, ob er sie unter der Zeltwand durchschlüpfen lassen sollte, aber in ihrer Kleidung war sie so auffällig wie ein Pfau. Sie würde nicht weit kommen, ohne entdeckt zu werden. Es sei denn, sie sähe aus wie ein Mönch. Finnian würde ihr sein zweites Habit geben. Ihr Gesicht konnte sie in der Kapuze der Kukulle verbergen. Wenn der Wachmann ihre Flucht entdeckte, würde Finnian einfach behaupten, sie habe ihn getreten, er sei zu Boden gestürzt und auf den Kopf gefallen. Während er ohnmächtig dagelegen habe, habe sie wahrscheinlich ihre Fesseln an der scharfen Kante der Reisetruhe aufgeschnitten, seinen Habit gestohlen und sei dann fortgelaufen.


  Ava sah ihn erstaunt an, als er noch dichter an sie herantrat. Er hielt den Mund an ihr Ohr, um ihr seinen Plan mitzuteilen, doch vor lauter Eifer und Verzweiflung hörte er die Schritte, die näher kamen, erst, als es schon zu spät war. Zwar ließ er sofort ihren Arm los, zog den Kopf weg und trat ein Stück zurück, aber Egbert stand schon breitbeinig im Zelteingang.


  Finnian fühlte sich, als habe man ihn bei einer Todsünde ertappt. Verschämt senkte er den Blick und sah, dass Ava die Füße auseinanderstellte, als wolle sie Halt gewinnen. In den offenen Sandalen krümmte sie die Zehen nach unten – wie ein Baum, der Wurzeln in den Boden treibt, um dem Sturm standhalten zu können.


  »Sieh an, da ist ja die verstockte Heidin, die meine Auspeitschung befohlen hat!«, sagte Egbert kalt.


  »Der König hat angeboten, ihr die Freiheit zu schenken, wenn sie sich taufen lässt«, erklärte Finnian.


  »So, so, der König interessiert sich also für sie«, murmelte Egbert. Es klang bedauernd.


  »Sie ist immerhin die oberste Hüterin ihres Glaubens«, betonte Finnian.


  »Nun, meine Tochter, bereust du endlich deine Sünden?«, fragte Egbert in scharfem Ton.


  »In unserem Glauben gibt es keine Sünden, also kann ich auch keine bereuen«, antwortete Ava steif.


  Finnian wagte es, wieder die Augen zu heben. Egbert setzte ein nachsichtiges Lächeln auf, wie ein besorgter Vater, der mit seinem Kinde sprach. »Das ist ja deine schlimmste Sünde, dass du dir deiner Verfehlungen noch nicht einmal bewusst bist. Du verharrst in der Finsternis einer Religion, die ganz auf das irdische Leben fixiert ist. Lass dich zum Licht des christlichen Glaubens führen! Dann ist dir der Himmel sicher.«


  »Ich habe schon von eurem Himmel gehört«, bemerkte Ava. »Gelangen auch all jene Menschen dorthin, die mir lieb und teuer sind?«


  »Natürlich nicht, wenn sie im falschen Glauben verharren«, erklärte Egbert.


  Ava blickte ihm stolz in die Augen. Ihre ganze Haltung zeigte ihren unbedingten Willen, sich nicht brechen zu lassen. Immer stärker erinnerte sie Finnian an einen Baum, der sich dem Sturm entgegenstemmt. »Dann will ich auch nicht in euren sogenannten Himmel«, verkündete sie.


  Sie redete sich um Kopf und Kragen. »Du weißt doch, was dir andernfalls droht!«, warf Finnian hastig ein. »In der Hölle, über die wir schon gesprochen haben, wirst du geschmort und gebraten. Auf ewig.«


  »Lieber mit meinen Angehörigen im Feuer als allein im Himmel«, erklärte Ava mit fester Stimme. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht von ihrer Ansicht abrücken würde. Zumindest vorerst nicht. Finnian wandte sich an seinen Gefährten. »Lass sie in Ruhe, Egbert«, sagte er. »Vielleicht sieht sie klarer, wenn sie eine Nacht darüber geschlafen hat.«


  »Hat dir die Schlange den Kopf verdreht?«, fragte Egbert in lateinischer Sprache zurück, damit Ava ihn nicht verstehen konnte. »Wolltest du sie eben küssen?«


  Finnian spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Diese verräterische Röte!


  Egberts Augen glitzerten. »Ich habe also recht«, fuhr er in der Sprache der Gelehrten fort. »Nun, du musst dir deswegen keine Vorwürfe machen. Diese heidnischen Hexen verstehen es, sich die Männer mit Liebestränken gefügig zu machen. Hat sie dir das Essen gebracht, als du im Verschlag warst?«


  Finnian nickte widerwillig. »Aber ich habe es nicht angerührt«, antwortete er auf Lateinisch.


  Egbert sah ihn mitleidig an. »Dann war das Gift im Wasser. Trinken musstest du ja schließlich bei der Hitze. Diese Zaubertränke sind geschmacklos. Während du dich erfrischst, lässt du das Verderben in deinen Körper und in deine Seele, ohne es zu merken.«


  Finnian mochte es kaum glauben, aber ein kleiner böser Zweifel nistete sich in seinem Kopf ein und wurde immer stärker, je länger er darüber nachdachte. Er fühlte sich wie ein Seil, an dem von beiden Seiten kräftig gezogen wurde. Doch welche Richtung würde den Sieg davontragen? Er vermied es, Ava anzusehen, während er sich die letzten Tage in Erinnerung rief. Die Zaubertränke würden sein merkwürdiges Verhalten erklären. Selbst als Heranwachsender hatte er sich nicht sonderlich stark für Frauen interessiert, und auch als Mönch war es ihm nicht schwergefallen, enthaltsam zu leben. Seine ganze Liebe hatte schon immer den Büchern gegolten und nicht dem weiblichen Geschlecht. Erst nachdem er Ava begegnet war, hatte er die teuflische Begierde zum ersten Mal in seinem Leib verspürt. Und nach jedem weiteren Zusammentreffen mit ihr war es schlimmer geworden. Egbert mochte durchaus recht haben. Sie hatte ihn bewusst gelockt, durch ihre aufreizende Art, durch die unanständige Aufmachung, durch den betäubenden Duft ihrer Zauberpflanzen, der sich in ihrem Kleid verfangen hatte, und schließlich, um den endgültigen Sieg über ihn herbeizuführen, durch Zaubertränke. Womöglich hatte sie ihm auch etwas Gefährliches eingeflößt, als er nach dem Brand für einige Zeit bewusstlos gewesen war. War es nicht merkwürdig, dass ausgerechnet sie ihn gerettet hatte, obwohl sie nichts von Christen hielt? Er war nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen, als er im Gemüsegarten wieder zu sich gekommen war. Was war bloß in ihn gefahren, als er sich auf sie gelegt hatte, nur um sie davon abzuhalten, in ihr wahrscheinlich wohl verdientes Unglück zu rennen? Und dann hatte er sogar – bei der Erinnerung wurde ihm ganz heiß – seine Lippen auf die ihren gelegt, damit sie nicht schreien konnte! Ausgerechnet er, der bisher der keuscheste aller keuschen Mönche gewesen war!


  Egbert beobachtete ihn lauernd. »Sie ist heimtückisch und kalt wie die Schlange, die Adam und Eva im Paradies verführt hat«, raunte er Finnian zu. »Nur wer mit dem Satan selbst im Bunde ist, kann so gefühllos sein. Schau sie dir an! Siehst du nicht, wie kühl ihr Blick ist? Wo bleiben die Tränen, die man von einer Frau in ihrer Lage erwartet? Nicht das geringste Zeichen von Angst zeigt sie. Woher nimmt sie die Kraft, trotz ihres elenden Schicksals so standhaft zu sein, zumal Weiber von Natur aus schwach sind? Da es keine heidnischen Götter gibt, kann es nur der Teufel selbst sein, der ihr diese übermenschliche Stärke verleiht. Und hat sie auch nur einmal Dankbarkeit gezeigt für unsere Versuche, sie zu retten?« In der Tat, Ava könnte sich ruhig ein wenig dankbarer zeigen, das fand auch Finnian. Immerhin setzte er viel für sie aufs Spiel. Er hatte sie in sein Zelt kommen lassen, um sie zu retten, und mit welcher Kälte hatte sie reagiert!


  Egbert setzte nach: »Welch größeren Triumph könnte es für eine Heidin geben, als einen frommen Mann zur Todsünde zu verführen und allen Ungläubigen zu zeigen, wie wenig fest er im Glauben steht? Einzig deshalb hat sie dich im Gegensatz zu mir vor einer Strafe bewahrt. Sie hat deine Schwäche gespürt und ausgenutzt.« Egbert trat so nah an Finnian heran, dass dieser den säuerlichen Atem seines Gefährten riechen konnte. »Aber ich kann dich stark machen. Sei unbesorgt, ich bewahre dein Geheimnis und werde dir dabei helfen, deine Seele zu läutern. Vertrau mir. Noch heute Abend fange ich mit der Heilung an. Aber als Erstes muss dieses Geschwür ein für alle Mal aus deinem Leben entfernt werden.«


  Während Finnian immer noch keinen klaren Gedanken fassen konnte, rief Egbert den Wachmann ins Zelt. »Es ist sinnlos«, sagte er zu ihm, nun wieder in Fränkisch. »Die Gefangene will sich nicht taufen lassen. Wer nicht hören will, muss fühlen. Wir werden ihr eine letzte Lektion erteilen, die sie niemals vergessen wird, und danach kann sie der Sklavenhändler haben.«


  Ohne ein Wort des Abschieds ließ Finnian Ava gehen. Schuldbewusst sah er ihr nach, wie sie erhobenen Hauptes aus dem Zelt schritt, aber sofort tadelte er sich für sein weiches Gemüt. Es konnte gar nicht anders sein, Egbert musste die Wahrheit gesagt haben. Welchen Grund sollte er haben, seinen Mitbruder in die Irre zu führen? Nein, sie war wirklich ein Geschwür, das sich in ihm eingenistet hatte. Doch trotzdem schmerzte ihn der Gedanke, dass ihr die Sklaverei bevorstand.


  * * *


  Die Eresburg kam Ava wie ein erlegtes Wild vor, das bis auf die Knochen abgenagt worden war. Die Gebäude standen zwar noch, aber sie waren leer. Kein Kinderlachen schallte aus ihnen hervor, niemand sang ein Lied bei der Arbeit, und keine Frau klapperte mit Geschirr.


  Die Stille wurde nur vom leisen Klirren der Eisenkette, mit der Avas Füße gefesselt waren, und dem Ächzen der Karren, auf denen die Leichen und der Schutt weggeschafft wurden, unterbrochen. Für die Aufräumarbeiten hatte der König eine Schar von Kriegern und Knechten als vorläufige Burgbesatzung auf dem Eresberg zurückgelassen, bis er selber am nächsten Tag in der Feste einziehen würde, um der Zerstörung des heiligen Hains beizuwohnen. Bis dahin mussten die gröbsten Verwüstungen und vor allem die Leichen beseitigt werden. Wegen der Seuchengefahr wurden sie vor der Burg auf riesigen Scheiterhaufen verbrannt. Der Gestank nach versengtem Menschenfleisch hing überall in der Luft.


  War der Schrecken wirklich erst in der vergangenen Nacht hereingebrochen? Konnte eine Welt durch eine einzige Orkanböe verweht werden und einer ganz neuen Platz machen? War dies wirklich noch dieselbe Eresburg, in der Ava aufgewachsen war und die sie so gut kannte wie sich selbst?


  Lautlos wie eine Giftschlange, die sich an ihr Opfer heranschlich, wand sich die kleine Gruppe, die aus den wichtigsten fränkischen Adeligen und Geistlichen bestand, durch die Burganlage zur Irminsul. Nachdem drei Priester getötet worden waren und Eoba verschwunden war, blieb nur Ava als Glaubenshüterin übrig. Die Christen wollten sie und damit zugleich alle Engern demütigen, indem sie sie zwangen, der Zerstörung dessen beizuwohnen, was für sie das Heiligste in dieser Menschenwelt war.


  An der Spitze der Gruppe schritt Egbert mit einem großen goldenen Kreuz in den Händen, das im Sonnenschein glühte. Als Märtyrer, der auf der Eresburg für den christlichen Glauben sein Blut vergossen hatte, stand ihm das Recht zu, die Gruppe anzuführen. Trotz seiner Wunden hielt er sich aufrecht, und nur an seinem steifen Gang konnte man erkennen, dass er verletzt war. Gleich hinter ihm folgte der König, der so groß und kräftig wie ein Sachse war. Dann kamen die geistlichen und weltlichen Würdenträger und ganz am Schluss Ava. Zwei Krieger und ein Bogenschütze begleiteten die Gefangene. Als ob sie mit der schweren Fußkette hätte flüchten können! Das Eisen scheuerte die nackten Knöchel so wund, dass Ava nur mühsam die Tränen zurückhalten konnte. Sie sehnte sich nach einem kühlen Bad, um den Schweiß abzuspülen, und nach einem Kamm, um die Haare in Ordnung zu bringen. Aber das alles war so unerreichbar wie die Sonnengöttin, die unbarmherzig vom Himmel herabglühte, obwohl sich der Nachmittag seinem Ende zuneigte. Während des langen Marsches zum Sklavenmarkt würde Ava noch schmutziger werden, ihre Haare würden verfilzen und sie würde stinken wie ein Stück Vieh. Genau das war sie nun auch: ein Tier in Menschengestalt, dem die Franken jegliche Würde absprachen. Kühen machte es nichts aus, Wind und Wetter schutzlos ausgesetzt zu sein, vor aller Augen die Notdurft zu verrichten und sich nicht waschen zu können. Auch Ava würde sich als Sklavin künftig daran gewöhnen müssen, selbst ihre einfachsten Bedürfnisse nicht mehr stillen zu können. Denn nie würde sie das Angebot des Königs annehmen! Nicht einen Augenblick lang hatte sie ernsthaft darüber nachgedacht, die Götter zu verraten.


  Seit die Franken sie an der Irminsul abgefangen und zusammen mit einigen anderen Frauen in den Keller unter dem Heiligtum geworfen hatten, empfand Ava merkwürdigerweise keine Angst, sondern nur eine unaussprechliche Wut auf die Feinde und auf denjenigen, der sein eigenes Volk ins Unglück gestürzt hatte. Ava verstand nun die Warnung der Göttin, dass jemand von den Engem die Verantwortung für den Fall der Burg tragen würde. Nicht sie, die Seherin, war schuld, sondern ein Verräter. Ohne sächsische Hilfe wären die Franken nicht ungehindert zu den Drachenhöhlen gelangt. Außerdem musste ihnen irgendjemand von dem Geheimgang erzählt und den Schlüssel ausgehändigt haben.


  Diese Wut hielt Ava aufrecht. Sie verlieh ihr auch die Kraft, sich in den Eisenketten weiterzuschleppen, obwohl die Fessel bei jedem Schritt wie ein Messer in ihr Fleisch schnitt. Doch noch peinigender als die körperlichen Schmerzen war der Anblick der zerstörten Burg.


  Als sie die Gasse erreichten, in der Walram gewohnt hatte, atmete sie auf. Nur die Häuser am oberen Ende waren vom Feuer zerstört worden, aber bis zum Haus ihres Bruders, das weitab von allen anderen stand, war es nicht mehr vorgedrungen. Die Krüge mit den roten Heckenrosen lagen zerbrochen auf dem Boden, und die Haustür stand weit offen. Ava konnte nicht umhin, einen letzten Blick hineinzuwerfen. Doch was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren: ein nacktes Frauenbein, an dem der Fuß fehlte. Es waren nur zwei Schritte zur Tür. Ava brauchte Gewissheit. Bevor die Krieger sie zurückhalten konnten, schlurfte sie eilends zum Haus.


  Mit zerschmettertem Schädel lag Sonnhild neben der Feuerstelle. Die Fibel und die Bernsteinkette, die sie immer zu tragen pflegte, waren weg. Das hochgerutschte Gewand gab den Blick auf die Beine frei. Der linke Fuß war abgehackt und in die Feuerstelle geworfen worden. Auf der gepolsterten Bank lag Oswin, sein Bauch war aufgeschlitzt, als wäre er ein Schwein, das geschlachtet worden war. Doch ehe Ava recht begriff, was sie da sah, war schon ein Krieger bei ihr und riss sie zurück in die Reihe.


  Während sie weitertaumelte, zuckten Bilder wie Blitze durch ihren Kopf: Sonnhild, die an Avas Bett wachte, als diese kurz vor der Geschlechtsreife an einem hohen Fieber erkrankte ... Oswin, der Walram und ihr das Reiten beibrachte ... das Mittwinterfest, als die Zwillinge sechzehn Jahre alt waren. Oswin und Sonnhild hatten Walram die Nachahmung von Avas Amulett geschenkt und ihr selbst das erste Gewand aus Tierhäuten als Zeichen ihrer neuen Würde als Seherin. Sie waren die besten Eltern gewesen, die sie sich hatte wünschen können.


  Und nun würden sie noch nicht einmal ein anständiges Begräbnis erhalten, sondern wie Vieh, das von einer Seuche befallen war, hastig verbrannt werden.


  Weiter nördlich hatte das Feuer arg gewütet. Von manchen Gebäuden war nur ein Haufen Asche übrig geblieben. Viele waren Ruinen, die ihr Innerstes offen zeigten: zertrümmertes Geschirr, umgestoßene Bänke, zerhackte Webstühle, geplünderte Truhen und zerfetzte Gewänder. Da und dort ragten geschwärzte Pfosten einsam empor. Ava versuchte, nicht daran zu denken, was sich in der letzten Nacht abgespielt haben mochte. Jedes Haus erzählte eine Geschichte, aber sie verschloss die Ohren davor.


  Sie schleppte sich über Wiesen und Weiden bis hin zu dem Weg, an dem sie gewohnt hatte. Ihr Rosenstrauch war zerhackt worden; wie große Blutstropfen lagen die abgerissenen roten Blüten auf den zertrampelten Kräuterbeeten. Als sie an ihrer Hütte vorbeiging, konnte sie einen letzten Blick hineinwerfen. Ihre Felle, Gewänder und Pelze waren zerfetzt, die getrockneten Kräuterbüschel platt getreten, die Töpfchen mit den Salben zerschlagen, ihr Kessel war verbogen, und überall lagen ihre heiligen Runenstäbchen herum, als wären sie billiges Kinderspielzeug. Ihr Eschenholzstab, mit dem sie unzählige magische Handlungen vollbracht hatte, war zerbrochen und vor ihrer Türschwelle wie ein christliches Kreuz zusammengelegt worden.


  Nach allem, was sie erlebt hatte, wunderte Ava sich nicht mehr darüber, dass Egbert und die Franken in den Hain so selbstverständlich hineingingen, als wäre er irgendein Waldstück. Nur sie selbst verhielt sich den Göttern gegenüber angemessen: Als Einzige war sie gefesselt und durfte damit den Hain betreten. Nach der Gluthitze, die in den fast baumlosen Gassen und auf den Wiesen und Weiden geherrscht hatte, empfing sie dort angenehmer Schatten. Der schwirrende Gesang eines Waldlaubsängers und das lang gedehnte Flöten der Gartengrasmücke schienen ihr wie der tröstliche Zuspruch von Freunden. Doch vom Heiligtum her drangen dumpfe Schläge zu ihr herüber – wahrscheinlich Äxte, die Holz bearbeiteten.


  Mit jedem Schritt fiel es ihr schwerer, sich weiterzuschleppen, denn sie wusste, welcher Anblick sie erwartete. Als sie auf die Wiese trat, in deren Mitte die Irminsul stand, hielt sie den Atem an. Knechte hackten mit Äxten auf die heilige Säule ein, hielten aber sofort inne, als die Gruppe erschien. Schweiß glänzte auf ihren entblößten Oberkörpern. Sie hatten schon tiefe Kerben in den Stamm gehauen, die wie klaffende Wunden aussahen. Aber die Irminsul reckte ihre beiden Arme immer noch trotzig in den gleißend blauen Himmel.


  Egbert hob das Kreuz in die Höhe und sagte etwas in einer Sprache, die Ava nicht verstand. Dann bedeutete er den Arbeitern fortzufahren. Mit doppeltem Eifer machten sie weiter. Ava war den Göttern dankbar, dass auch heute wieder herrliches Wetter war, denn so würde sie das Heiligtum in seiner ganzen Pracht als letzte Erinnerung mit sich nehmen.


  Ava fühlte sich, als träfe jeder Axthieb auch ihr eigenes Herz. Das Fällen der Irminsul rief ihr die Rune Naudhiz ins Gedächtnis, die auf der Rückseite ihres Amuletts eingeritzt war. Auch sie ähnelte einem Baumstamm, der in der Mitte durch einen langen Keil gespalten wurde. Wie ein schiefes Kreuz wirkte sie. Warum sahen die Götter der Zerstörung ihres Allerheiligsten tatenlos zu? Und warum hatte Frí Ava befohlen, die Irminsul zu hüten, obwohl deren Fall sowieso unausweichlich war? Hatte sie damit einen Hinweis geben wollen, an welcher Stelle die Franken in die Burg eindringen würden? Warum nur hatte die Göttin Ava solch eine rätselhafte Prophezeiung zukommen lassen, anstatt ihr unmissverständlich zu erklären, was genau zu tun war?


  Die Schatten wurden länger, während die Gruppe den Knechten schweigend zusah. Ein leises Knarren kündigte das Ende des Heiligtums an. Mit jedem Augenblick wurde es lauter, und schließlich ertönte ein gewaltiges Ächzen, in dem sich die Todesseufzer aller Menschen, die bei der Einnahme der Eresburg umgekommen waren, zu vereinigen schienen, als trüge die Irminsul das ganze Leid ihres Volkes. Mit diesem letzten Schmerzenslaut sank sie zu Boden. Die Erde bebte, als der Stamm aufprallte, und eine Staubwolke hüllte die Irminsul wie ein Leichentuch ein. Wenn die Esche fiel, war der Tag des Weltuntergangs gekommen, hieß es. Wider besseres Wissen erwartete Ava, dass der Himmel einstürzte und sie alle unter sich begrub.


  Nachdem sich der Staub gelegt hatte, gab er den Blick frei auf das zerstörte Heiligtum. Die Irminsul lag da, aller Kraft beraubt. Sie erinnerte Ava an Sonnhilds Leichnam: verstümmelt, zerhackt und ausgeblutet. Die Zerstörung des Allerheiligsten, das die Engere besaßen, war unverzeihlich. Niemals konnten sie das widerstandslos hinnehmen. Jetzt war klar: Dieser Krieg würde mit unerbittlicher Härte und unstillbarem Hass geführt werden. Dreißig lange Jahre.


  Die Franken applaudierten. Triumphierend reckte Egbert das Kreuz in die Höhe. »Der Herr ist mit uns«, verkündete er. »Er hat uns heute ein Wunder gesandt, um uns im Glauben zu stärken und sein Wohlgefallen über die Eroberung dieser heidnischen Brutstätte kundzutun.« Egbert wartete, bis sich das Raunen gelegt hatte, dann sprach er weiter. »Wie ihr wisst, sind alle Quellen und Brunnen weit und breit ausgetrocknet. Wenn das fränkische Heer morgen in die Eresburg einzieht, hätte es dort kein Wasser vorgefunden, da es seit Langem nicht mehr geregnet hat. Aber damit Gottes Streiter nicht länger von Durst gequält werden, hat uns Gott in seiner unendlichen Güte Linderung geschickt. Der König sandte einige seiner Männer aus, um Wasser aufzutreiben, und als sie einen ausgetrockneten Bachlauf erreichten, quoll plötzlich ein großer Schwall Wasser daraus hervor. Unter großem Jubel haben sie sich daran erquickt. Das Wasser wird für die nächsten Tage reichen. Dem Herrn sei Lob und Dank. Wir haben das wundersame Gewässer Königsborn getauft.«


  Von wegen Wunder, dachte Ava verbittert. Dass sich der christliche Priester nicht schämte, die Wahrheit derart dreist zu verzerren! Die Quelle, die das angebliche Wunder bewirkt haben sollte, kannte jeder Einheimische. Selbst in dieser trockenen Zeit führte sie noch Wasser. Sie war ein bisschen versteckt, befand sich aber in der Nähe der Eresburg. Vermutlich hatten Karls Krieger einen Gefangenen gezwungen, ihnen zu verraten, wo es Wasser gab.


  Mit wehendem Mantel trat der König an Egberts Seite. »Dem allmächtigen Herrn zu Ehren werde ich aus dem Holz der Irminsul genau dort, wo zuvor der schändliche Götzenpfahl gestanden hat, eine Kirche errichten lassen«, kündigte er unter großem Beifall an.


  Ava vernahm es voller Entsetzen. Unsere Götter sind so freiheitsliebend wie wir, dachte sie. Wir sperren sie nicht in steinerne Gefängnisse ein, die die Christen Kirchen nennen. Nur das Universum selbst ist ein würdiger Ort für die Götter. Und deshalb werden wir die Kirche wieder zerstören, sobald wir die Eresburg zurückerobert haben.


  * * *


  Als Junge hatte Finnian einmal zu viel von dem Wein getrunken, den ein Mitbruder aus der Klosterküche entwendet hatte. Den wunderbaren Rausch hatte er am nächsten Tag mit einem höllisch schmerzenden Kopf teuer bezahlen müssen. So ähnlich fühlte er sich jetzt, nur dass ihm das Herz schmerzte statt des Kopfes. Und auch sein geschundener Rücken erinnerte ihn an seine Torheit. Auf Egberts Anraten hin hatte er ihn mit der Geißel bearbeitet, um die Gefühle für Ava aus seinem Körper zu vertreiben. Die starken Schmerzen sollten die Begierde bezwingen und ihn daran gemahnen, in Zukunft der weiblichen Gefahr gegenüber wachsamer zu sein. Doch stattdessen hatten sie Finnians Leid verdoppelt: Zu der Sehnsucht nach Ava kam die Marter hinzu. Außerdem hatte Egbert ihm strengstes Fasten auferlegt: Nur noch montags und donnerstags durfte Finnian Nahrung zu sich nehmen. Da er ohnedies seit Tagen nichts mehr gegessen hatte, fühlte er sich ziemlich schwach. Während der Gefangenschaft hatte er freiwillig auf das Essen verzichtet, seit der Rückkehr ins Lager hatte er aus lauter Sorge um Ava keinen Bissen herunterbekommen, und nun durfte er außer Wasser nichts mehr zu sich nehmen, weil es Sonnabend war. Mit jeder Stunde, in der Finnian Ava nicht sehen konnte und sie in Gefangenschaft wusste, wurde es schlimmer. Erst am Mittag hatte er sie zum letzten Mal gesehen, nun dämmerte es, und er sehnte sich schon nach ihr, als sei er seit Jahren von ihr getrennt. Wann würde der Liebestrank endlich aufhören zu wirken?


  Finnian schleppte sich zu der Reliquie des heiligen Martin, um dort auf Egberts Anraten hin die Nachtwache zu halten und für Erlösung aus seiner Seelenpein zu beten. Hinter ihm erklangen Schritte, und gleich darauf tauchte ein Mönch an seiner Seite auf. »Sei gegrüßt, Bruder Finnian.«


  Erst nachdem er den Gruß des Fremden erwidert hatte, fiel Finnian auf, dass der Mönch Sächsisch gesprochen hatte. Ein Neubekehrter? Und woher kannte er seinen Namen?


  Finnian blickte zur Seite und erschrak. Unter der Kapuze der Kukulle blinzelten ihn zwei leuchtend blaue Augen an. Ava! Wie war sie freigekommen? Doch dann erkannte er seinen Irrtum. Es war nicht Ava, sondern ihr Zwillingsbruder Walram, der sich mitten in das Lager der Feinde gewagt hatte. Finnian wollte schreien, aber da spürte er schon die Spitze einer Waffe in seiner Seite.


  Walram grinste. »Die weiten Ärmel eures Überwurfs sind hervorragend dazu geeignet, einen Dolch zu verstecken.« Er verstärkte den Druck der Spitze. »Du kommst jetzt mit mir. Wir beide haben etwas zu besprechen. Keine Sorge, ich krümme dir kein Haar, wenn du dich benimmst. Aber wehe, du schreist! Und jetzt gehst du gemeinsam mit mir zum Rand des Lagers zurück.«


  »Nicht so schnell«, protestierte Finnian, als Walram einen forschen Schritt anschlug. »Mein Rücken ist blutig, und ich habe seit Tagen nichts, gegessen.«


  Walram ging langsamer. »Was haben die Franken mit dir angestellt?«, fragte er teilnahmsvoll.


  Finnian wollte nicht darauf antworten und stellte eine Gegenfrage: »Wo hast du das Habit her?«


  Walram lachte leise. »Erkennst du es nicht wieder? Es stammt von deinem Gefährten Egbert. Wir mussten ihn leider ausziehen, um ihn bestrafen zu können. Nun, wie findest du mich als Mönch? Täuschend echt, nicht wahr? Unter der Kapuze sieht mein geschorener Vorderkopf wie eine Tonsur aus.«


  Wider Willen bewunderte Finnian Walram für den Mut, sich mitten unter die Feinde zu wagen. Der Mönch beruhigte sich allmählich. Die Sachsen hatten ihn gut behandelt, und er glaubte Walrams Versicherung, dass ihm nichts passieren werde. Dennoch hielt er nach jemandem Ausschau, den er kannte und dem er unbemerkt ein Zeichen geben konnte, zum Beispiel durch einen für Walrams Ohren harmlos klingenden lateinischen Zuruf. Doch ihnen begegneten nur einzelne müde Krieger, die sich eilig in ihre Zelte begaben. Walram hatte den Zeitpunkt geschickt gewählt: Nach der durchkämpften Nacht waren die Franken erschöpft und würden nicht auf einen frommen Bruder achtgeben.


  Walram schlug einen schmalen Pfad ein, der nach Finnians Ansicht viel zu weit vom sicheren Lager wegführte. Mit jedem Schritt sackte sein Magen ein Stück tiefer ab. Schließlich blieb Walram stehen und riss sich aufatmend die Kapuze vom Kopf. »Die Wirkung eures Habits ist wirklich unglaublich. Niemand im Lager hat auf mich geachtet.« Er schob den Dolch in den Ärmel. Dann wandte er sich an Finnian. »Wo sind meine Schwester und meine Frau? Sag schon, was ist aus ihnen geworden?«


  Wieder hatte Finnian das Gefühl, in Avas Gesicht zu blicken, als er Walram ansah. »Was aus deiner Frau geworden ist, weiß ich nicht. Deine Schwester wird in die Sklaverei verkauft. Ein Händler zieht übermorgen früh mit den Gefangenen los.« Der Gedanke daran schmerzte ihn immer noch so, als würde er selber ihr Leid ertragen. Warum nur hatte die Geißelung nicht geholfen?


  Walram ballte die Fäuste. »Übermorgen früh, sagst du? Kann ich Ava vorher befreien?«


  »Schlag dir das aus dem Kopf«, erwiderte Finnian. »Die Gefangenen sind viel zu gut bewacht. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich sie schon längst herausgeholt.« Ehe Finnian die Worte zurückhalten konnte, waren sie von seiner Zunge geschlüpft. Er biss sich auf die Lippen.


  »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann«, sagte Walram warmherzig. »Wir müssen ihr hinterherreisen.«


  »Das wäre glatter Selbstmord. Du bist der meistgesuchte Sachse. Der König hat ein hohes Kopfgeld auf dich ausgesetzt.« Erst jetzt begriff Finnian, was Walram gesagt hatte. »Wen bitte meinst du mit wir?«


  »Du, mein Schwertgenosse Bero und ich«, sagte Walram, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass Finnian mitkam.


  Walrams Dreistigkeit machte Finnian fassungslos. »Wie bitte? O nein! Egbert wird nach mir suchen lassen.«


  Im Schein der untergehenden Sonne sah er Walrams breites Grinsen. »Im Krieg kann so ein Mönchlein wie du leicht verloren gehen. Immerhin sind die sächsischen Wälder tief und voller Raubtiere. Und voller Sachsen, die nach Rache dürsten. Niemand wird sich also wundern, wenn du für einige Zeit fort bist und nach einer wundersamen Rettung, die dein allmächtiger Gott bewirkt hat, wieder auftauchst. Vielleicht wirst du sogar heiliggesprochen. Würde dich das nicht freuen, wenn noch Jahrhunderte nach deinem Tod Menschen an deinem Schrein beten und dich gegen Kopfschmerzen anrufen? Was kann sich ein frommer Christ Schöneres wünschen?«


  Finnian konnte immer noch nicht glauben, was Walram plante. »Warum willst du ausgerechnet mich mitnehmen?«


  »Damit ich unverdächtiger bin«, antwortete Walram. »Wer hält mich schon für einen Feind, wenn ich von einem echten Mönch begleitet werde? Außerdem bist du mit den Gepflogenheiten der Franken vertraut und kennst einen Teil ihres Wegenetzes.«


  Finnian kehrte gemächlich um und schlenderte auf dem Feldweg entlang, der zum Lager zurückführte. In der Ferne schimmerten die Lichter der Feuerstellen und Fackeln verheißungsvoll. Fieberhaft überlegte er. Wie konnte er Walram loswerden, ohne sein Leben zu riskieren? »Hast du überhaupt Geld?«, wandte er ein. »Die Reise ist teuer. Unterkünfte, Essen, Trinken, Pferde ...«


  »Wir haben einen Teil des Schatzes der Irminsul rechtzeitig wegschaffen können«, erwiderte Walram. Lässig zog er seinen Dolch wieder aus dem Ärmel. In der blutroten Abendsonne funkelte die Waffe unheilvoll. »Pass mal auf, du Möhrenkopf, meine Schwester hat dir das Leben gerettet. Ohne ihre Anordnung, zuerst die Runen zu befragen, hätten euch die Dorfbewohner gleich totgeschlagen. Und es gab eine Menge Stimmen, die euch beide, hm, sagen wir mal,nachdrücklich befragen wollten, um Näheres über die Truppen Karls zu erfahren. Dass du noch alle deine Knochen hast, verdankst du Ava. Du bist ihr deshalb etwas schuldig.«


  »Einer gottlosen Heidin bin ich nichts schuldig!«, brauste Finnian auf.


  Walram zielte mit dem Dolch auf Finnian. »Sieh dich vor, was du sagst! Ich kenne keine frommere Frau als sie. Nur weil sie nicht deinem Christus dient, ist sie noch lange nicht gottlos!«


  Walram hatte nicht ganz Unrecht, wie Finnian sich eingestehen musste. Sogar zwei Mal hatte Ava ihm das Leben gerettet. Aber er würde nicht mit ihrem Zwillingsbruder gehen – niemals! Er musste Ava aus seinem Leben reißen. Immerhin hatte sie ihm einen Zaubertrank eingeflößt. Ein weiterer guter Einwand fiel ihm ein. »Ich habe Beständigkeit des Ortes gelobt, ich kann nicht einfach gehen, wohin ich will, denn sonst werde ich nach meinem Tod von Gott bestraft.«


  Walram stach ihm die Spitze des Dolches vorsichtig in die Seite. »Betrachte es doch einmal von einer anderen Seite. Ich verschleppe dich, und dagegen bist du machtlos. Das wird auch dein Gott einsehen. Ich rede mit ihm.« Er zog seine Waffe zurück, packte den Mönch an den Schultern und drehte ihn um. »Du läufst in die falsche Richtung, mein Freund.«


  Finnian suchte fieberhaft nach weiteren Argumenten, während er sich widerwillig wieder vom Lager entfernte. So langsam wie nur möglich schlich er dahin. »Hast du keine Angst, dass ich dich bei der erstbesten Gelegenheit verraten könnte?«, fragte er.


  »Die Runen haben gesagt, dass du friedfertig bist, und die Runen lügen nicht«, antwortete Walram. »Meine Schwester war von deinem guten Charakter überzeugt. Außerdem kannst du dir sicher sein, dass ich es schaffen werde, meinen Häschern zu entkommen. Ich werde nicht ohne Grund von den Franken als gefährlich bezeichnet. Deshalb wirst du, Finnian, mir nicht entwischen. In jedem Kloster werde ich dich finden und Rache üben. Doch ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird. Du machst dir doch auch Sorgen um meine Schwester also gib dir einen Ruck und komm freiwillig mit!«


  Finnian beschloss, Walram die Augen über Ava zu öffnen. »Deine Schwester hat mir einen Liebestrank eingeflößt, um mich gefügig zu machen.«


  Walram starrte ihn verblüfft an. »Wer hat dir denn diesen Unsinn erzählt?«


  Finnian verlangsamte den Schritt noch mehr. »Ich spüre die Wirkung des Tranks am eigenen Leib.«


  »Du hast da eine kahle Stelle mitten in deinem Schopf«, stellte Walram sachlich fest. »Durch dieses Loch muss dein Verstand entwichen sein. Meine Schwester hat solche zweifelhaften Mittelchen gar nicht nötig. Ihr bloßer Anblick ist der stärkste Zaubertrank, den es gibt. Du bist nicht der Erste, der sich in sie verliebt, und bestimmt nicht der Letzte.« Er schluckte. »Sie mag dich wirklich, das habe ich gespürt. Unter der Tünche deines fanatischen Glaubens steckt ein feiner Kerl. Das hat sie gemerkt, und sie kennt sich mit Menschen aus.«


  »Auch Egbert kennt sich mit Menschen aus, und er ist überzeugt davon, dass Ava mir einen unheilvollen Trank eingeflößt hat«, erwiderte Finnian hitzig.


  »Soll ich dir mal was über deinen Gefährten verraten?« Walram erzählte ihm, was Egbert zu Ava gesagt hatte, als er am Pfahl hing. »Begreifst du denn nicht?«, sagte er eindringlich. »Er hasst Frauen, warum auch immer.«


  Finnian hatte wieder das Gefühl, ein Seil zu sein, an dem von beiden Seiten gezogen wurde. Wer log ihn an – Egbert oder Walram? Nachdenklich schlurfte er weiter, während Walram an seiner Seite schwieg. Auch Finnian war schon aufgefallen, dass Egbert von Frauen nicht viel hielt. Nur die allerkeuschesten Nonnen fanden Gnade vor seinen Augen. Ava hatte Finnian zweimal das Leben gerettet, wohingegen Egbert die Pferde bestialisch erstochen hatte. Finnian schwankte noch, wem er Glauben schenken sollte, als Walram nachsetzte. »Hast du denn kein Herz?« Seit er Ava kannte, spürte Finnian die Stelle überdeutlich und äußerst schmerzhaft.


  Walram bohrte weiter: »Mein Freund Bero hat mir erzählt, was die Franken in ihrem Blutrausch mit meinen Zieheltern angestellt haben. Sie sind tot, erschlagen, zerhackt und aufgeschlitzt. Soll ich jetzt auch noch meine Schwester verlieren? Ihr Mönche seid doch der Nächstenliebe verpflichtet, hilf mir, dass ich wenigstens sie retten kann! Kannst du es mit deinem christlichen Gewissen vereinbaren, dass sich Ava als Sklavin einem Herrn unterwerfen und ihm in jeder Hinsicht zu Diensten sein muss? Auch mit ihrem Körper?« Finnian sah ihn entsetzt an. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.


  Walram blieb stehen. »Pass mal auf, du Leuchtkopf, es mag ja sein, dass dein ganzes Feuer in die Haare gestiegen ist, aber bei anderen Männern brennt es auch in den Lenden. Und wenn die Ava auf dem Sklavenmarkt sehen ... Meine Schwester ist sehr, sehr schön! Du glaubst doch nicht etwa, dass sie gekauft werden wird, um ein Haus zu putzen oder einen Acker zu bestellen?« Bei dem Gedanken wurde Finnian schlecht.


  Walram musste ihm seine Gefühle angesehen haben, denn er trieb den Stachel noch tiefer in die Wunde. »Und vielleicht muss sie nicht nur einem Herrn dienen, sondern jeden Tag mehreren Männern. Womöglich gerät sie sogar in ein Lusthaus ...«


  Nur das nicht. »Hör auf!«, rief Finnian. »Ich komme freiwillig mit, ja, ja! In Christi Namen!«


  Walram strahlte ihn an. »Genau das wollte ich hören. Hast du eine Ahnung, wohin der Sklavenhändler mit seinen Gefangenen ziehen wird?«


  Finnian überlegte kurz. »Ich schätze, er wird den Weg zum großen Sklavenmarkt in Virodunum wählen. Am schnellsten und sichersten erreicht er sein Ziel, wenn er über die Wagenstraße nach Mogontia und von dort aus über Mettis zieht. Er würde damit zum Teil denselben Weg nehmen, auf dem ich hergekommen bin.«


  »Wir werden übermorgen früh beobachten, welche Richtung sie einschlagen«, erklärte Walram. »Bis dahin verstecken wir uns im Wald. Mit den Pferden sind wir um ein Vielfaches schneller als die Sklaven zu Fuß und werden sie mit Leichtigkeit einholen. Es ist unverdächtiger, wenn wir erst auf fränkischem Gebiet zu ihnen stoßen. Wir können die Zeit nutzen und einen kleinen Abstecher nach Friedeslar machen.«


  Finnian sah ihn von der Seite an. »Willst du dort Erkundigungen über Egbert und deine Mutter einziehen?«


  Walram nickte. »Außerdem muss ich mir in einem größeren Ort noch einen Schlapphut kaufen, den ich tief ins Gesicht ziehen kann, damit man die Ähnlichkeit mit meiner Schwester nicht sieht.« Aufmunternd schlug er Finnian auf die Schulter. »Bero wartet im Wald mit drei Pferden auf uns. Du wirst sehen, spätestens in ein paar Wochen bist du zurück. Wenn wir erst Ava haben, liefere ich dich unversehrt bei deinen Leuten ab. Ich bin ein Mann von Ehre, du kannst meinem Wort trauen.«


  Er ging los, auf den Wald zu, der wie eine dunkle Mauer vor ihnen aufragte. Finnian wurde es angst und bange bei der Vorstellung, dort ganz allein in den Fängen von zwei kampferprobten Sachsen zu sein. Aber nicht nur deshalb war ihm unwohl. Immerhin hatte er Keuschheit gelobt, und sich auf die Suche nach einem Weibsbild zu machen, das dazu noch Götzen anbetete, behagte ihm gar nicht. Er beruhigte sein Gewissen damit, dass er sie ja nicht heiraten, sondern nur retten wollte. Machte sich in dem biblischen Gleichnis von dem verlorenen Schaf nicht auch ein Mann, der hundert Schafe besaß, auf die Suche nach dem einen, das sich verirrt hatte? Beging Finnian folglich nicht eine gute Tat, wenn er Ava in die Herde holte?


  Aber für sein Seelenheil war es gar nicht förderlich, wenn er in Avas Nähe weilte. Am liebsten hätte er ganz laut »Verdammt!« gebrüllt.


  Walram und Finnian waren nicht mehr weit vom Waldrand entfernt. Aus dem Dunkel löste sich ein kleiner, schmaler Schatten. Wer konnte das sein? Bero war gewiss ein kräftiger Mann. Mit einem flauen Gefühl im Magen beobachtete Finnian, wie der Schatten näher kam. Walram hob den Dolch und schlich lauernd weiter. Als das dunkle Wesen nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war, erkannte Finnian die Frau, die er in der vergangenen Nacht gerettet hatte.


  Walram blieb abrupt stehen. »Was machst du denn hier, Liebhild?«


  »Ich will gemeinsam mit euch Ava befreien«, antwortete sie schüchtern. »Ich habe ohnedies kein Zuhause mehr. Und seid ihr nicht viel unverdächtiger, wenn ihr mit einer Frau reist?« Sie setzte ein Lächeln auf, das Finnian nicht recht zu deuten wusste. »Was gibt es Harmloseres als ein frommes christliches Ehepaar, das von einem Knecht und seinem Hausgeistlichen begleitet wird?«


  * * *


  Warum nur waren die Nornen so ungerecht? Obwohl Walram und Ava von äußerst zweifelhafter Herkunft waren, hatten sie es viel weiter gebracht als Gibicho, der eine lange Reihe ehrwürdiger Ahnen vorweisen konnte. Und dann hatte Walram auch noch eine der schönsten Frauen aus der Gegend geheiratet, während er, Gibicho, trotz seines erheblich besseren Aussehens keine passende Ehefrau fand.


  Doch sein langes Warten hatte sich gelohnt. Es war ein Triumph für Gibicho gewesen, als er Roswitha zum ersten Mal verführt hatte, und ein noch größerer Triumph, als er es sogar geschafft hatte, ihrer Beziehung Dauer und Tiefe zu verleihen. Zwar liebte er sie nicht, aber sie war genau die richtige Gattin für ihn: heißblütig im Bett und kaltblütig, wenn es um Besitz und Macht ging. Und sie gehörte Walram. Auch deshalb wollte er sie heiraten. Richtig lieben konnte er sowieso nicht. Er vermutete, dass viele Menschen dieses Gefühl nur vortäuschten. Denn war man sich nicht immer selbst der Nächste? Wer liebte, beging Dummheiten, und Gibicho war klug. Obwohl ... Manchmal beneidete er Walram um dessen Fähigkeit, dieses seltene und anscheinend sehr schöne Gefühl empfinden zu können.


  Vielleicht würde es sich aber auch im Laufe der Ehe einstellen. Sobald genügend Zeit nach Walrams Flucht verstrichen war, wollten Gibicho und Roswitha heiraten. Da sie keine Kinder hatte, würde sie behaupten, Walram habe sich geweigert, Nachwuchs zu zeugen. Nach christlichem Recht konnte sie dann geschieden werden. Obwohl Gibicho viel lieber wirkungsvoll nachgeholfen hätte, um Roswitha möglichst schnell zu heiraten, indem er sie zur Witwe machte. Doch es war nahezu unmöglich, den Gaufürsten, der jeden Schlupfwinkel in den sächsischen Wäldern kannte, aufzuspüren.


  Aber wenigstens lag Gibicho in Walrams Gästebett, genoss die Annehmlichkeiten seines Gästehauses, aß von seinemTeller und trank aus seinem Becher. Nur wenige Schritte entfernt schlief der fränkische König in Walrams Hallenhaus, das Roswitha für ihn hergerichtet hatte. Es hätte Gibichos allergrößter Triumph werden können. Doch ihm war eher nach Brüllen als nach Feiern zumute. Dieses Ziehen und Brennen in seiner linken Gesichtshälfte machte ihn verrückt. »Ich werde ihn kriegen, das elende Schwein!« Gibicho ballte die Fäuste, dann heulte er auf. »Diese gottverfluchten Schmerzen!«


  »Vergiss nicht, du bist jetzt getauft. Verwende also nicht den Namen unseres neuen, ach so geliebten Herrn für einen Fluch!« Roswitha beugte sich über ihn und tupfte ihm mit einem wassergetränkten Leinentuch den Schweiß von der Stirn. Der König hatte ihr zugestanden, dass sie nach seiner Abreise ihr Haus wieder beziehen durfte, als Belohnung dafür, dass sie ihm den Schlüssel zum Geheimgang übergeben hatte. Bis dahin lebte sie in dem Gästehaus. Ganz allein. Denn nicht nur ihr Mann, sondern auch ihr Gesinde war verschollen.


  Ebenso wie Roswitha durfte Gibicho, der mit ihr den Verrat geplant und durchgeführt hatte, dank königlicher Erlaubnis alle seine Güter behalten. Außerdem waren beide mit einer Schatzkiste von der Irminsul entlohnt worden.


  In dieser Nacht war er heimlich zu ihr gekommen, weil sie einiges unter drei Augen zu besprechen hatten. Sie mussten nun nicht mehr ganz so vorsichtig sein wie früher, denn Ehebruch war bei den Franken kein todeswürdiges Vergehen.


  Gibicho ächzte. Die Stelle, an der früher sein linkes Auge gewesen war, pochte ununterbrochen, und der Verband klebte fest. Der Arzt des Königs hatte ihm versichert, dass die Wunde bald vollständig verheilen würde. Doch nie wieder würde Gibicho auf der linken Seite etwas sehen können. Sie war dunkel und blind für immer. Selbst wenn die Sonne schien, würde er zum Teil im Schatten leben. Und er war sichtbar verstümmelt, würde mit einer Augenklappe herumlaufen müssen, damit die Menschen bei seinem Anblick nicht erschraken. »Ich will mein Auge zurück!«, brüllte er.


  »Liebster, du musst dich damit abfinden, dass es zerstört ist. Aber unser Einsatz hat sich gelohnt. Wir haben alles behalten, während unser Zwillingspärchen alles verloren hat. Und darüber hinaus haben wir sogar noch einen satten Gewinn gemacht.« Roswitha legte den Leinenlappen zur Seite, schnürte ihren neu erworbenen Geldbeutel auf und ließ genießerisch die rechte Hand durch die Münzen gleiten. »Wie gut, dass ich Ava und Walram auf dem Turm belauscht habe«, sinnierte sie. »Als Ava drängte, dass sie ihn sofort allein sprechen müsste, war mir klar, dass es um etwas Wichtiges ging. Ihre Visionen haben noch nie getrogen. Früher oder später hätte Karl die Burg sowieso eingenommen. Wir beide haben nur dafür gesorgt, dass auf fränkischer Seite weniger Menschen gestorben sind.« Sie lachte. »Walram hat einen so tiefen Schlaf, dass er gar nicht gemerkt hat, wie ich ihm den Schlüssel für den Geheimgang gestohlen habe.«


  »Aber es war mutig von dir, dich nachts allein auf den Weg ins feindliche Lager zu machen«, warf Gibicho ein. »Die Franken hätten dich auch gefangen nehmen können. Ich habe mir Sorgen gemacht, nachdem ich dir geholfen hatte, dich vom Nordwestturm abzuseilen.«


  Roswitha zuckte die Achseln. »Eine Frau ist viel unverdächtiger als ein Mann. Deshalb war es schon gut, dass ich gegangen bin und nicht du.«


  Gibicho ächzte. »Fanden es die Franken nicht merkwürdig, dass sich ausgerechnet die Frau des Gaufürsten ergibt?«


  »Ich habe ihnen erzählt, Walram würde mich vom christlichen Glauben abhalten und mich zwingen, weiterhin den alten Göttern zu dienen. Diese Notlage haben die Mönche, die den König beraten, sofort verstanden. Sie fanden es äußerst löblich, dass ich solchen Eifer zeigte, zu ihrem Gott zu kommen. Außerdem war die Ware, die ich anzubieten hatte, viel zu verführerisch.« Sie lächelte Gibicho aufmunternd an. »Wir werden Walram erwischen, verlass dich drauf. Und dann kannst du Rache nehmen für das, was er dir angetan hat.«


  Gibicho stöhnte. »Wenn ich nur wüsste, wie ich den Schweinehund kriegen kann ...«


  Roswitha nahm ein Goldstück heraus und liebkoste es mit ihren Fingern. »Wo Ava ist, ist auch Walram. Und da wir wissen, wo sie steckt, brauchen wir nur zu warten, bis ihr Brüderchen dort aufkreuzt.«


  »Ins Lager wird er sich wohl kaum trauen«, antwortete Gibicho zweifelnd. Wie gewohnt griff er nach seiner Kette, aber statt Donars Hammer baumelte nun ein goldenes Kreuz daran, das ihm der König zur Taufe geschenkt hatte. Ein Gott, der sich demütigen und hinrichten ließ – wie erbärmlich! Mit diesem Jammerlappen von Jesus hatte er einen schlechten Tausch gemacht. Und dann war auch noch alles, was am meisten Vergnügen bereitete, im neuen Glauben verboten. Mit einer Frau zu schlafen, war nur innerhalb der Ehe gestattet, und dann auch bloß an genau festgelegten, viel zu wenigen Tagen im Jahr. Selbst Fleisch durfte man nicht immer essen, wann man wollte. »Fasten« nannten die Christen das! Stattdessen sollte man jeden Sonntag in die Kirche gehen und regelmäßig beichten. So etwas konnten sich auch nur Mönche ausdenken, die so etwas wie menschliche Wallache waren, wie Gibicho fand. Sein alter Glaube war viel lustiger gewesen, mit fröhlichen Festen, die regelmäßig in Besäufnisse ausgeartet waren. Nein, das Christentum war keine Religion für echte Männer. Aber sie war die Religion der künftigen Machthaber im südlichen Sachsen, denn die Engern konnten dem starken Heer der Franken nichts Gleichwertiges entgegensetzen. Und deshalb würde Gibicho nach außen hin so tun, als ob er ein guter Christ wäre. Was er in seinem Bett trieb, würde kein Priester je erfahren.


  Roswitha beugte sich über Gibicho. »Seit gestern wird der rothaarige Mönch vermisst, der angeklagt war, unsere Pferde getötet zu haben. Er wurde zuletzt in der Gesellschaft eines Bruders gesehen, der sich merkwürdigerweise trotz des warmen Hochsommerabends im Lager nur mit Kapuze gezeigt hat. Ich glaube, das war mein Mann, der sich mitten unter die Feinde gewagt hat.«


  Der Anblick von Roswithas prallen Brüsten, die so dicht über seinem Gesicht schwebten, machte Gibicho schwindlig vor Verlangen.


  Sie spielte mit den Schnüren, die ihr Gewand über dem Busen zusammenhielten. »Ich habe mich ein wenig umgehört. Ava war bei Finnian im Zelt, und er hat sich heftig für sie eingesetzt.«


  »Dir entgeht auch nichts«, antwortete Gibicho. »Und du glaubst also, dass er sich mit Walram auf die Suche nach Ava machen wird?«


  »So ist es.« Sie lächelte ihn triumphierend an.


  Gibicho war noch nicht überzeugt. »Ein Mönch, der mit einem ungetauften Sachsen gemeinsame Sache macht, das ist sehr merkwürdig.«


  »Ava ist schön und übt eine geheimnisvolle Anziehungskraft auf Männer aus«, erwiderte Roswitha. »Bestimmt ist er ihr verfallen.«


  »Mir gefallen blonde Frauen noch besser als schwarzhaarige«, stellte Gibicho fest. »Walram hat dich nicht so gewürdigt, wie du es verdienst.«


  »König Karl hat einen Franken zum Befehlshaber der Burg ernannt und auch einen Franken zum Stellvertreter«, erzählte Roswitha unvermittelt, ohne auf seine Schmeichelei einzugehen. »Ja, was hast du denn erwartet?«, fragte sie, als sie seinen erzürnten Blick auffing. »Wir Sachsen haben die Franken oft genug hereingelegt. Aber sei sicher, deine Zeit kommt noch. Beweise ihnen, dass sie dir trauen können, dann werden sie dich zum Gaufürsten bestimmen. Bring ihnen Walrams Kopf.«


  Sie hatte recht, wie immer. Und überhaupt: Was sollte er auf dieser Burg, wo sich jetzt hochmütige Franken breitmachten und Walrams Platz einnahmen? Nicht noch einmal wollte er ohnmächtig dabei zusehen, wie ihm die Butter vom Brot genommen wurde. Er würde Walrams Kopf erbeuten – und dann mit Roswitha neu anfangen.


  »Ich habe ein Heilmittel gegen deine Schmerzen.« Roswitha legte ihm das Goldstück in die Hand.


  »Ich weiß ein besseres Heilmittel.« Gibicho steckte ihr die Münze in den Ausschnitt und ließ seine Hände über ihre Brüste gleiten. Das Verlangen nach ihr überrollte ihn wie eine Sturmflut. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, zog die Schnüre auf und öffnete ihr Gewand. Das Goldstück fiel auf seinen Oberkörper, aber er beachtete es nicht. Mit bebenden Händen umfasste er Roswithas Brüste, die sie ihm bereitwillig entgegenreckte. Sie waren weich, warm, pulsierend. Roswitha war eine Göttin, die fleischgewordene Frí.


  Sie schloss die Augen und kniete sich über ihn. »Auch ich ersehne nichts mehr als Walrams Tod. Dann könnte ich dich heiraten. Endlich.« Sie rutschte ein Stück tiefer, bis sie auf seinen Oberschenkeln saß, zog die Decke von seinem Unterkörper und betrachtete bewundernd sein Glied. »Du bist wenigstens ein richtiger Mann.«


  »Ava wird morgen mit dem Sklaventross aufbrechen.« Er seufzte. »Ich kann unmöglich allein auf die Suche nach Walram gehen.«


  Roswitha streifte ihr Gewand über den Kopf. »Das musst du gar nicht. Wenn du schön brav bei Ava bleibst, wird er von selber zu dir kommen.«


  Er weidete sich am Anblick ihres üppigen Körpers, der die höchsten Wonnen versprach. »Wir könnten Ava kaufen, sie als Sklavin halten und auf ihren Bruder warten.«


  Roswitha schüttelte den Kopf. »Hierher wird er sich wohl kaum wagen. Aber ein Stück entfernt von Sachsen, wo ihn niemand kennt, wird er sich zeigen.«


  »Ich könnte den Tross als Aufseher begleiten«, meinte Gibicho nachdenklich.


  »Für einen kräftigen Kerl wie dich sind sie dankbar. Du musst dich allerdings noch vor dem Morgengrauen ins Lager begeben und dich dem Sklavenhändler vorstellen, bevor sie aufbrechen.« Roswitha ließ ihre Hände über seinen muskulösen Oberkörper gleiten, klaubte das Goldstück auf und legte es zur Seite. »Walram wird sein Schwesterchen gewiss nicht allzu lange in euren Fängen lassen. Im Handumdrehen bist du zurück. Und dann geht für uns das Leben erst richtig los. Wir werden es noch weit bringen im fränkischen Großreich. König Karl braucht jeden Sachsen, der zu ihm hält. Er wird nicht vergessen, dass er nur dank unserer Hilfe die Eresburg einnehmen und die Irminsul zerstören konnte.«


  Der Gedanke, sich vorübergehend als Sklavenaufseher zu verdingen, gefiel Gibicho immer besser. Solange er Walram nicht hatte, konnte er sich an Ava schadlos halten. Sie würde ihm ausgeliefert sein mit Haut und Haar. Schon allein die Vorstellung, was er mit ihr anstellen würde, war wie Balsam auf seiner Wunde.


  Er war so erregt, dass er nicht mehr länger warten konnte. »Die Christen würden sagen, wir begehen eine Sünde«, stellte er grinsend fest, während er seine Geliebte auf sich zog.


  »Ich hoffe, du wirst sie nicht in der Beichte erwähnen.« Roswitha rieb sich an ihm. »Auch Wodan hat nur ein Auge«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Betrachte deine Wunde als Zeichen dafür, dass er dich erwählt hat. Wir sind Frí und Wodan. Niemand kann uns aufhalten.«
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  TEIL II
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  VOM SPEER VERWUNDET


  Ava gehörte nicht mehr zu den Lebenden, durfte aber noch keine Tote sein. Sie war eine Über-Lebende, eine Übrig-Gebliebene, ein Rest-Mensch, den weder ihre Götter noch Egberts Teufel haben wollten. Oder war sie gestorben, ohne es zu merken, und in die christliche Hölle gestürzt?


  Schon kurz nach dem Aufbruch im Tross der Gefangenen konnte Ava sich nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlte, zu lachen und unbeschwert zu sein. Hatte es tatsächlich eine Zeit des Glücks gegeben oder war sie nichts als eine tröstliche Gaukelei, geboren aus der Unfähigkeit des Gehirns, mit der Wirklichkeit fertig zu werden?


  Manchmal, wenn sie ausnahmsweise keine Fesseln trug und die Zweifel daran, dass es ein früheres Leben gegeben hatte, zu stark wurden, tastete Ava verstohlen nach dem Amulett, voller Erleichterung darüber, dass sie es in weiser Voraussicht in ihren Gewandsaum eingenäht hatte. Es war der letzte Gruß aus einer fernen Zeit, die erst wenige Nächte zurücklag, und der Beweis dafür, dass sie einmal ein richtiger Mensch gewesen war.


  Nun war sie nur noch Teil einer unförmigen staubgrauen Masse, die sich aus mehreren Hundert Menschen zusammensetzte: Männer und Frauen, die entweder kräftig waren oder über besondere Fähigkeiten verfügten, hübsche Frauen sowie Mädchen und Knaben, die kurz vor der Geschlechtsreife standen. Es waren die Besten der sächsischen Bevölkerung. Die Franken machten mit ihnen nicht nur einen materiellen Gewinn, sondern schwächten auch ihren Feind. Die Gefangenen waren wandelnde Geldbeutel. Möglichst viele von ihnen sollten lebend einen Markt erreichen, um sich dort in klingende Münzen zu verwandeln. Deshalb achteten die Sklavenhändler darauf, ihre menschliche Beute regelmäßig mit Essen und Trinken zu versorgen. Allerdings gab es morgens und abends nur einen Kanten trockenes Brot und einen Becher schales Wasser – gerade ausreichend, damit die Gefangenen nicht verhungerten und verdursteten. Die Alten, Kranken, Krüppel, Kleinkinder und Hochschwangeren, die den anstrengenden Marsch nicht überstanden hätten und die sowieso unverkäuflich waren, hatten die Sklavenaufseher gnadenlos umgebracht.


  Mit einem langen Strick, der jedem von ihnen wie eine Schlinge um den Hals geknotet wurde, waren je zehn Gefangene aneinander gefesselt, immer abwechselnd Männer und Frauen, damit die Stärkeren notfalls die Schwächeren stützen konnten. Wenn es nicht genügend Männer gab, wie in Avas Gruppe, lief. eine schwächere Frau hinter einer stärkeren her. Ava hatte das Pech, dass ihr ausgerechnet ein Weib zugeteilt wurde, das an Durchfall litt. Wenn die Stricke abends entfernt wurden, sahen die Gefangenen mit ihren roten Striemen am Hals aus wie Gehenkte, die man lebend vom Galgen genommen hatte. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, so banden die Aufseher ihnen tagsüber auch noch die Hände auf dem Rücken zusammen.


  In der flirrenden Hitze sah Ava immer wieder Walrams Gesicht vor sich – und manchmal sogar Finnians. Doch jedes Mal, wenn ihr der mitfühlende Blick aus seinen kristallklaren Augen, mit dem er sie in dem Zelt angesehen hatte, in den Sinn kam, verscheuchte sie das Bild. Der Mönch gehörte auch zu den Feinden, die sie versklavt hatten, denn er unterstützte den Krieg schon dadurch, dass er mit dem fränkischen Heer mitzog. Warum hatte Finnian sie nicht einfach freigelassen, als sie allein gewesen waren? Gewiss war es nicht nur die Angst vor den möglichen Folgen gewesen, die ihn zurückgehalten hatte, sondern auch der Wille, sie zu bekehren. Die Christen waren der Überzeugung, dass jeder Anhänger des sächsischen Glaubens ein Mensch niederen Ranges sei. Wegen dieser Auffassung empfanden sie es als rechtmäßig, wenn sie die von ihnen so genannten »Heiden« versklavten und töteten. Ava verstand das nicht. Ihr wäre es nie in den Sinn gekommen, Christen zur Verehrung von Wodan oder Frí zu drängen. Aber vielleicht war genau das der Fehler der Sachsen. Sie vertraten ihren Glauben nicht energisch genug und wurden möglicherweise deshalb von ihren Göttern so hart bestraft.


  Ava hatte nicht nur Visionen von Finnian, sondern auch von Gibicho. Sie hatte sich beim Aufbruch eingebildet, ihn in der Menge gesehen zu haben, als Aufseher, der mit der Peitsche auf einen lahmen Gefangenen eindrosch. Dabei hatte der Mann, der ihm so sehr ähnelte, nur ein Auge, und er war viel zu einfach gekleidet für einen Edeling. Folglich konnte es gar nicht Gibicho sein. So weit war es schon mit ihr gekommen! Nicht nur ihr Leib wurde immer schwächer, sondern auch ihr Verstand.


  Der Sklaventross folgte der Wagenstraße, einer uralten Heer- und Handelsstraße, die auch Karls Krieger bei ihrem Einfall nach Sachsen genommen hatten. Es war ein unbefestigter Weg, auf dem man bei Hitze der prallen Sonne ausgesetzt war. Ava kannte ihn nur zu gut, denn er führte zu dem Hof in Curbechi, der einst, das hieß noch vor wenigen Tagen, ihrem Bruder gehört hatte. Es war ein langes Abschiednehmen. Ava sog jeden Stein, jeden Strauch und jeden Baum am Wegesrand in sich auf und sagte ihnen in Gedanken Lebewohl.


  Aber das Land, durch das sie lief, ähnelte ihrer Heimat nur noch entfernt. Alle Dörfer und Höfe, die in der Nähe des Weges lagen, ja selbst ärmliche Katen, waren geplündert und verbrannt worden. Die noch vor kurzem bewohnten Flecken des Diemelgaus hatten sich in eine schwarze Todeslandschaft verwandelt, deren Stille und Düsternis durch das üppig sprießende Grün der Wälder ringsum noch unfassbarer erschien.


  Wenigstens Walrams Gut bot einen friedlichen Anblick. Die Feinde hatten es unversehrt gelassen, um es in einen fränkischen Reichshof umzuwandeln, wie Ava aus den Gesprächen zwischen Karls Kriegern, die den Besitz für ihren Herrn bewachten, und den Sklavenaufsehern erfuhr, Das prachtvolle Langhaus, die Gesindehäuser, die großen Ställe und die geräumigen Speicher boten sich für diese Nutzung an. Sie waren viel zu kostbar, um den Flammen überlassen zu werden. Außerdem lag das Gut einen Tagesmarsch von der nächsten Heeresstation auf fränkischer Seite entfernt und fügte sich damit genau in das königliche Netz von Etappenzielen ein, an denen Karl Unterkunft und Verpflegung vorfand. Ava war froh, dass von Walrams Leuten niemand mehr da war, um ihre Schmach mitanzusehen. Der Verlust der Hochfläche um Curbechi war nicht nur für Walram selbst, sondern für den ganzen Gau schmerzhaft, denn das Land war fruchtbar und reich an wilden Hühnern. Aber es war seit langem schon ein heiß umkämpftes Gebiet, in dem Franken und Sachsen eng beieinander lebten. Die Grenze wurde weder durch ein natürliches noch durch ein künstliches Hindernis gesichert. Daher war es schon vor Karls Einmarsch ständig zu Diebstählen, Morden und Brandschatzungen gekommen, wobei die Feindseligkeiten von beiden Seiten ausgegangen waren. Dennoch verband Ava mit dem Anwesen nur gute Erinnerungen an ihren Bruder. Hier hatten sie seine Hochzeit gefeiert, aber auch die Erntefeste und die Mittwinterfeste.


  Von Curbechi aus ging es zur Aderna, dem Grenzfluss. Als sie am nächsten Tag die Furt durchquerten, war Ava zumute, als würde die Nabelschnur, die sie mit allem verband, was sie liebte, durchtrennt. Sie verließ den Boden ihrer Heimat – für immer?


  Mit feuchten Augen schleppte sie sich bis zu der Anhöhe, die von den Engern »Frankenberg« genannt wurde. Es war eine strategisch wichtige Stelle, denn an ihrem Fuß kreuzten sich zwei alte Heer- und Handelsstraßen. Schon vor Generationen hatten die Franken dort eine Festung errichtet, die nun als Ausgangspunkt für Karls Angriffe auf die Sachsen diente. Walram hatte sich erst im vergangenen Jahr dorthin geschlichen um auszukundschaften, ob es möglich wäre, den Frankenberg einzunehmen, doch er hatte kein Schlupfloch gefunden. Die Straßenfeste war nicht nur hervorragend gesichert, sie wurde auch von einer starken Besatzung bewacht. Ava konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, denn sie gehörte zu dem kleinen Teil des Gefangenentrosses, der in der Festung übernachtete, während der größere Teil aus Platzgründen draußen schlafen musste. Falls die Götter ihr zu Hilfe kamen und sie fliehen konnte, wollte sie ihrem Bruder genauestens Bericht erstatten, und deshalb sah sie sich in der Burg gründlich um und prägte sich jede Einzelheit gut ein.


  Am nächsten Morgen zogen dunkle Wolken am Horizont auf. Es war schwül, und kein Lüftchen regte sich. Würde Donar sich austoben? Ava nahm es mit Besorgnis wahr. Doch trotz der Anzeichen für ein Unwetter befahlen die Aufseher den Abmarsch. Sie hatten es anscheinend eilig, an das Geld für ihre menschliche Ware zu kommen, und wollten keinen Tag verlieren.


  Die Luft war so drückend, dass Ava Mühe hatte, sich vorwärts zu bewegen. Sie träumte davon, sich einfach fallen zu lassen und nie wieder aufzustehen. Sterben musste schön sein, dachte sie bitter. Das Schlimmste war für sie der Dreck. Ihre Haare verfilzten und die Schmutzschicht, die ihren Körper, ihre Schuhe und ihr Gewand überzog, wurde immer dunkler. Da sich die Gefangenen nicht waschen konnten, fühlte sie sich nicht nur wie ein Stück Abfall, sie stank auch so.


  Aber auch ein Abfallkörper wie der ihre konnte noch einen Sinn erfüllen. Wer nicht mehr zu den Lebenden gehörte, war unzerstörbar. Avas Trauer würde sich in Zorn verwandeln und ihr Kraft für den Kampf verleihen. Sie kannte nur noch ein einziges Ziel: Rache. Rache an den Franken, Rache für den Tod ihrer Zieheltern, Rache für ihren Bruder, wo auch immer er sich befinden mochte, Rache für all die sächsischen Toten, für alle Verletzten und alle Versklavten.


  Doch vor der Rache kam die Flucht. Ununterbrochen grübelte Ava darüber nach, wie sie in die Heimat zurückkehren konnte, und mit jedem Schritt, den sie sich weiter von Sachsen entfernte, stieg die Verzweiflung. Wohin es ging, wusste Ava nicht, denn die Aufseher sprachen nur mit ihnen, um Befehle zu erteilen. Sie liefen Richtung Süden, vielleicht bis nach Virodunum, wo es angeblich einen großen Sklavenmarkt gab.


  Der Gedanke an die Flucht hielt sie aufrecht und lenkte sie von den Schmerzen ab, von dem wundgescheuerten Hals, den aufgerissenen Handgelenken, den Füßen, die so stark brannten, als rösteten sie im Feuer, dem Rücken, der sich anfühlte, als würde er jeden Augenblick auseinanderbrechen, und den Beinen, die den ausgehungerten Leib kaum noch tragen konnten.


  Ava kannte einen aus uralten Zeiten überlieferten Zauberspruch, mit dem man die Fesseln von Gefangenen lösen konnte. Aber trotz ihres Vertrauens in die schier unermessliche Macht der Götter glaubte sie nicht daran, dass es so einfach war. Eine Zauberei konnte nur dann Erfolg haben, wenn sie mit dem Schicksalsfaden übereinstimmte, den die Nornen gesponnen hatten. Deshalb hatte sie als Seherin so viel Zeit damit verbracht, den Willen der Götter zu erforschen. Und überhaupt: Wenn dieser Zauberspruch jedes Mal den gewünschten Erfolg hätte, wieso waren dann immer wieder Sachsen gefangen genommen und getötet worden? Ava war überzeugt, dass der Spruch, im richtigen Augenblick geraunt oder in Gedanken beschworen, ungeahnte Kräfte freisetzen konnte, aber fliehen musste man selber, auf menschliche Art und Weise.


  Deshalb ging sie immer wieder in Gedanken den Tagesablauf durch, um eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Während des Marsches ritt jeweils ein Aufseher neben zehn Gefangenen her, die Waffen jederzeit griffbereit. Selbst wenn es gelänge, die Fesseln zu lösen und die Schlinge loszuwerden, würden die Flüchtenden sofort von dem Wachmann eingeholt werden. Nachts mussten die Gefangenen an den Füßen kurze Ketten tragen, mit denen man höchstens trippelnd, hüpfend oder kriechend vorwärtskommen konnte. Und natürlich ließen die Aufseher ihre kostbare Beute auch im Dunkeln nicht aus den Augen. Wenn sie gar in einer Festung übernachteten, war es ohnehin unmöglich, den dicken Mauern zu entkommen.


  Nein, es hatte keinen Sinn, eine Flucht zu planen. Wenn sie sich doch nur wie die Göttin Frí in einen Falken verwandeln und davonfliegen könnte! Resigniert starrte Ava auf die breiten Schultern von Wulderic, der vor ihr marschierte. Der aus Twissene stammende Schmied hatte bei der Eroberung der Eresburg seine Frau verloren, aber die zweijährige Waltraut retten können. Doch dann war das Kind, dem Ava auf die Welt geholfen hatte, von den Sklavenhändlern erschlagen worden, weil es angeblich unnütz war. Manchmal ballte er die Fäuste. Wenn er den Kopf zur Seite drehte, sah sie, wie sein Gebiss mahlte.


  Erbittert stellte sie fest, dass auf fränkischer Seite nichts zerstört worden war. Der stark zertrampelte und zerfurchte Weg, frische Baumstümpfe, kahl gefressene Weiden und einige plattgedrückte Wiesen waren die einzigen Spuren, die Karls Heer hinterlassen hatte.


  Irgendwann, als im Westen das erste drohende Grummeln des Donnergottes erklang, spürte sie wieder ein schmerzhaftes Ziehen am Hals. Resigniert sah Ava sich nach der Frau hinter ihr um. Da hockte sie, mitten auf dem Weg, um wie so oft ihre stinkende Notdurft zu verrichten. Ava kannte ihren Namen nicht, weil es den Gefangenen streng verboten war, miteinander zu sprechen. Der Aufseher brachte sein Pferd zum Stehen und hielt sich die Nase zu.


  Ava wollte sich gerade umdrehen, da fiel ihr Blick auf den Mund der Frau, den sie geöffnet hatte, um nach Luft zu schnappen. Ihre Vorderzähne waren kräftig wie bei einem Hasen. Am auffälligsten waren die großen spitzen Eckzähne.


  Plötzlich wusste Ava, was zu tun war. Ihre Idee war lebensgefährlich, aber was hatte sie schon zu verlieren?


  * * *


  »Bald haben wir das sichere Kloster erreicht«, stellte Finnian mit einem Stoßseufzer fest. Es war der erste Satz, der seit ihrem Aufbruch am frühen Morgen gesprochen wurde.


  In den vergangenen Tagen waren Finnian, Bero, Walram und Liebhild auf ihrem Weg nach Friedeslar an den Ruinen von Gehöften und verbrannten Feldern vorbeigeritten. Wie Heuschrecken hatten die Truppen des fränkischen Königs das Land der Engern kahl gefressen, sie hatten das Vieh mitgenommen – und den Tod hinterlassen. Erst auf fränkischer Seite hatten die vier wieder mehr lebende Menschen als tote gesehen. Natürlich nur von Ferne, da sie Schleichpfade nahmen, auf denen Walram und seine Männer früher geritten waren, um den Franken kriegerische Nadelstiche zu verpassen.


  Walram nannte sie »Gänsehautwege«, denn selbst tapfere Krieger konnten sie nicht ohne Schaudern benutzen, da sie durch unwirtliches Gebiet führten. Am schlimmsten war dieser Pfad, der sich um einen Berg wand. Er schlängelte sich mitten durch ein finsteres Waldstück, das mehr an Holdas Totenreich erinnerte als an die Welt der Menschen. Selbst Walram, der sich im Wald sonst so sicher fühlte wie an der heimischen Feuerstelle, war ein wenig bange zumute. Immer wieder spähte er durch das Blätterdach hindurch. Der wolkenschwere dunkle Himmel sah aus wie eine Eisenplatte, die das Land unter sich zu zerquetschen drohte. Auch die Luft schien mit unsichtbarem Blei gefüllt zu sein, so drückend war sie, selbst hier im Wald, wo die Bäume sonst reichlich Kühle spendeten. Die Blätter warteten reglos, vor Ehrfurcht erstarrt, auf den Donnergott, der jeden Augenblick eintreffen musste.


  »Wir werden eines der berühmtesten Klöster der Christenheit aufsuchen«, schwärmte Finnian mit glänzenden Augen. Die Aussicht, bald wieder unter Seinesgleichen zu sein, beflügelte ihn offenbar. »Der heilige Bonifatius hat dort im Jahre 723 ...«


  »Wir wissen, welch schändliche Tat dein Scheinheiliger vollbracht hat«, unterbrach Walram ihn schroff. »Also halts Maul und reite schneller, sonst wirst du gleich Donars Macht erleben. Und das wird ziemlich unangenehm, so viel kann ich dir vorhersagen, auch ohne die Runen zu befragen.«


  Finnian schwieg gekränkt. Es gab keinen Ort auf fränkischer Seite, den Walram mehr hasste als Friedeslar, denn dort hatten die Anhänger des rechten Glaubens ihre schlimmste Niederlage erlitten. Bonifatius hatte die Macht seines Gottes zeigen wollen und dafür den Ort geschickt ausgewählt: Bei der Siedlung Gaesmare und der fränkischen Büraburg, die am Kreuzungspunkt wichtiger Straßen lagen, erhob sich mit der uralten Donareiche der kultische Mittelpunkt einer heiligen Landschaft. Der christliche Missionsprediger Bonifatius hatte den Riesenbaum, den schon Generationen von Gläubigen verehrt hatten, gefällt, und seitdem fragten sich viele, warum Donar diesen Frevel an seiner Eiche zugelassen hatte. War er etwa schwächer als Christus? Die Zweifel an der Macht des bisher so verehrten Gottes waren immer stärker geworden, sodass sich die Chatten schließlich in Scharen taufen ließen. An dem Ort seines Triumphes hatte Bonifatius zunächst aus dem Holz der Donareiche eine christliche Kirche erbaut, die er dem heiligen Petrus geweiht hatte. Der Name des Apostels bedeutete so viel wie »Stein«. Also wollte Bonifatius wohl sagen, dass er seine Kirche als Felsen inmitten einer heidnischen Brandung empfand – was für eine Anmaßung! Er machte sie zum Fundament seiner Bekehrungsarbeit, oder, wie Walram es nannte, seiner »Belästigung der Rechtgläubigen«, denn er gründete ein Jahr später ein Kloster, das als Ausbildungsstätte für künftige Missionsprediger diente. Natürlich in unmittelbarer Nähe der fränkischen Büraburg gelegen, denn selbst Mönche vertrauten nicht allein auf den Schutz ihres Gottes, sondern sicherheitshalber auch noch auf den Schutz durch weltliche Krieger. Und – als Gipfel der Dreistigkeit – hatte Bonifatius Büraburg sogar zum ersten Bistum östlich des früheren römischen Reiches ernannt. Kein Gott hatte dem Treiben dieses frechen Christen Einhalt geboten.


  Auch auf der Eresburg hatten die Götter tatenlos zugesehen, wie eines ihrer wichtigsten Heiligtümer geschändet wurde. Waren sie wirklich zu schwach, um dem mächtigen Christengott die Stirn zu bieten? Oder waren die Ereignisse einzig und allein menschlichen Fehlern zuzuschreiben? Seinen eigenen Fehlern? Walram litt unter quälenden Schuldgefühlen. Er hätte besser auf den Schlüssel zum Geheimgang aufpassen sollen. Er hätte dort mehr Wachmänner aufstellen sollen. Er hätte Ava, Roswitha und seine Zieheltern nicht ohne Schutz lassen dürfen.


  Hätte, hätte, hätte – was für ein schreckliches Wort! Darin steckte alles: sein Versagen, das Schicksal seines Volkes und all das Furchtbare, das geschehen war. Aber hätte er – da war es wieder, dieses entsetzliche Wort! – das Unheil wirklich abwenden können? Schließlich hatte Ava den Fall der Burg vorhergesagt. Hatten es die Götter vielleicht sogar genau so gewollt? Stand das Ende der Welt unmittelbar bevor? Die Fragen kreisten unaufhörlich in Walrams Kopf, bis ihm von dem fruchtlosen Grübeln ganz schwindlig wurde.


  Er lebte nur noch von der Hoffnung. Von der Hoffnung, dass sie die Eresburg zurückerobern und den Krieg gewinnen würden. Und zuallererst von der Hoffnung, dass er Ava und Roswitha lebend und unversehrt aus den Klauen der Sklavenhändler befreien konnte.


  Aber war das mit diesen Reisegefährten wirklich zu schaffen? Er blickte zu Finnian hinüber, der auf dem edlen sächsischen Pferd wie ein Mehlsack hing und die Lippen bewegte, als leiere er mal wieder eines seiner stummen Gebete herunter. Ein Mann, der in irgendeiner seltsamen Welt lebte, in der es keine Frauen gab – zur Unfruchtbarkeit bestimmt wie der Wallach, auf dem er ritt. Er war kein richtiger Mann, aber natürlich erst recht keine Frau, sondern irgendein Wesen ohne Geschlecht. Waffen besaß er nicht, doch er hätte sowieso nichts mit ihnen anfangen können, denn in dem langen Rock konnte er nicht kämpfen. Sein Schädel war vollgestopft mit Wissen, das niemand brauchte. Und auch in praktischer Hinsicht taugte er zu nichts, noch nicht einmal zu den einfachsten Arbeiten.


  Ganz im Gegensatz zu Liebhild, die sich ständig nützlich machte. Sie suchte Wasser und Holz, entfachte das Feuer, bereitete die Lager, kümmerte sich um das Essen und spülte. Obwohl sie allen Grund zur Klage gehabt hätte, jammerte sie nicht und riss sich tapfer zusammen. Nur manchmal zuckten ihre Hände, als suchten sie nach dem Kind, das sie vor wenigen Nächten noch gehalten hatten. Oft war ihr Blick leer, aber sie vergoss keine Tränen mehr. Walram spürte ihren ruhigen Atem in seinem Nacken. Die zarten Hände hatte sie sacht um seine Hüften gelegt, als wage sie kaum, ihn anzufassen. Eigentlich war sie eine sehr angenehme Reisegefährtin. Im Gegensatz zu ihr hätte Rowitha schon längst getobt, geheult und gejammert. Er fragte sich nur, warum Liebhild ihm gefolgt war. War es die Angst davor, allein zurückzubleiben?


  Auch Bero bereitete ihm Sorgen. Mit jeder Leiche, die sie gesehen hatten, war sein Zorn auf die Franken gewachsen. Das konnte ihm Walram deutlich am Gesicht ablesen, das noch finsterer wurde, als es ohnehin schon war. Walram fand es beruhigend, wenigstens einen richtigen Krieger an seiner Seite zu wissen, aber würde sich Bero unter den Franken bezähmen können? Selbstbeherrschung war nicht gerade eine seiner herausragendsten Eigenschaften. Außerdem wirkte Beros halb tierisches Aussehen auf jeden, der ihn nicht kannte, abstoßend und furchterregend.


  Finnian zuckte zusammen, als ein Wetterleuchten am Horizont die Ankunft des Donnergottes ankündigte, und krampfte die Finger noch enger um die Zügel.


  Ein ganzes Stück rechts vor ihnen ertönte ein Knacken. Walram erstarrte. Da er sich viel im Wald aufhielt, waren seine Sinne geschärft, und dieses Knacken zeigte ihm eindeutig, dass sich entweder ein Feind oder ein gefährliches Tier heranpirschte. Sollten sie zurückreiten und einen anderen Weg wählen? Doch das würde einen langen Umweg bedeuten und dann wären sie dem nahenden Gewitter hilflos ausgeliefert. Weit und breit gab es keine Höhle und keinen schützenden Felsen.


  Seine Hand fuhr an den Sax. Liebhild drückte sich ganz fest an ihn. Bero und Walram tauschten jenen Blick, mit dem sie sich vor drohenden Gefahren warnten. Durch zahlreiche Kämpfe waren sie so eng zusammengeschweißt, dass sie sich auch ohne Worte verstanden. Sie drückten die Sporen in die Flanken ihrer Pferde und preschten los. Walram galoppierte voran, dann folgte Bero und als Letzter Finnian. »Was soll das?«, kreischte der Mönch. Walram hörte hinter sich ein Rutschen und Ächzen, als bereite es Finnian Schwierigkeiten, sich im Sattel zu halten.


  Ein Pfeil surrte aus dem Gebüsch heran, aber Walram schaffte es, rechtzeitig den Kopf einzuziehen.


  »Gütige Mutter Gottes!«, wimmerte Finnian.


  Mit Entsetzen sah Walram, wie vor ihnen, scheinbar aus dem Nichts heraus, hinter einer Biegung drei Räuber auftauchten, ein siegesgewisses Grinsen im Gesicht. Einer von ihnen trug sogar einen Langsax in der Hand. Wenige Schritte vor ihnen waren mehrere Seile quer über den Weg gespannt, sodass die Pferde weder darüber hinwegspringen noch unter ihnen hindurchtraben konnten.


  Widerwillig zügelte Walram seinen Hengst. Auch die Pferde von Bero und Finnian blieben abrupt stehen.


  Die Räuber trugen zottelige Bärte und lange Haare, die vorne an der Stirn nach sächsischer Sitte rasiert waren. Ihre Kleidung war bunt zusammengewürfelt und bestand aus dem, was sie hatten stehlen können. Der eine trug ein kostbares Seidenhemd über zerlumpten Hosen. Sein Kumpel sah aus wie ein armer Bauer, aber um seinen Hals baumelte eine dicke Goldkette. Und der Dritte hatte gar das gleiche Habit an wie Finnian.


  Walram drehte sich um. Ein schussbereiter Bogenschütze riegelte den Rückweg ab.


  Die Räuber umringten die kleine Reisegruppe. Ein entsetzlicher Gestank ging von ihnen aus. Walram spürte, wie seine Glieder steif wurden und ihn dieselbe lähmende Angst überkam wie vor wenigen Tagen im Wachturm der Eresburg. Unmerklich lockerte er die Beine.


  »Hände hoch!«, befahl der Mann in dem Seidenhemd, der anscheinend der Anführer war. Herausfordernd schwang er den Langsax durch die Luft. »Ei, wen haben wir denn da? Ein wehrloses Mönchlein, eine schwache Frau, einen Bären und einen Mann! Selten genug verirrt sich jemand hierher zu uns, dabei haben wir gerne Besuch in unserem Räubernest. Doch heute scheint unser Glückstag zu sein. So nette Gäste, die uns so viele Geschenke mitbringen.« Sein Blick glitt erst zu Walrams Amulett und dann zu den prall gefüllten Taschen, die zu beiden Seiten von Beros Hengst herunterhingen.


  Der verkleidete Mönch lachte meckernd. »Geld und Waffen lieben wir am meisten«, warf er ein. »Aber natürlich nehmen wir auch alles andere. Nur wertvoll muss es sein.«


  Der Räuber mit der Goldkette ging zu einer der Taschen, öffnete sie und pfiff durch die Zähne. »Alle Achtung, lauter Schmuckstücke und Münzen!«


  »Du sollst nicht stehlen, heißt es in den Zehn Geboten«, rief Finnian schrill. »Ihr versündigt euch an Gott selbst.«


  »Im Wald gelten andere Gebote«, antwortete der verkleidete Mönch. »Die dichten Bäume versperren Gott die Sicht auf das, was wir hier tun.« Er zog einen Kurzsax aus dem weiten Ärmel seiner Kutte hervor. »Eines unserer Gebote lautet: Du sollst bestohlene Reisende nicht leben lassen.«


  »Ihr ... ihr wollt doch nicht etwa ...« Finnians Stimme erstarb. Aus der Ferne drang Donars dumpfes Grollen zu ihnen.


  »Gebt die Waffen und die Schilde her!«, forderte der Anführer.


  Walram spürte einen Kloß im Hals, als er dem Befehl nachkam. Langsam zog er seinen Sax aus der Scheide und warf ihn zu Boden. Mit einem missmutigen Knurren tat Bero es ihm gleich. Dann folgten noch Pfeil und Bogen sowie die beiden Schilde. Nun waren sie den Räubern schutzlos ausgeliefert.


  »Die Kleine sollten wir leben lassen«, schlug der Anführer vor. »Wir hatten schon lange keinen Frauenbesuch mehr. Was meint ihr?«


  Liebhild gab keinen Laut von sich, aber Walram spürte durch den dünnen Stoff seines Leinenhemdes, dass ihre Hände schweißnass waren.


  »Die ist doch viel zu dürr«, fand der Kerl mit der Goldkette. »Da musst du ja aufpassen, dass sich ihre spitzen Knochen nicht in dein Fleisch bohren.«


  »Hauptsache weiblich«, mischte sich der Mönch ein.


  »In jedem Fall nehmen wir die Pferde mit«, entschied der Anführer. »Beste sächsische Züchtung.« Er schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Absteigen«, befahl er. »Wir wollen die Tiere nicht verletzen, wenn wir euch umbringen.«


  Finnian kam der Aufforderung so hastig nach, dass er auf die Erde fiel. Ächzend rappelte er sich hoch. Bero glitt zögernd vom Hengst. Grinsend klemmte der falsche Mönch den Kurzsax hinter dem Strick fest, der sein Habit zusammenraffte, und half Liebhild beim Absitzen. Dabei ließ er seine Hand ihren Rücken hinuntergleiten.


  Nur Walram konnte sich nicht rühren. Er dachte an seine Schwester und an seine Gattin. Liebhild, Bero, Finnian und er waren ihre letzte Hoffnung, der Sklaverei zu entkommen. Wenn sie alle starben, wäre niemand mehr da, um die beiden Frauen zu retten.


  »Runter da, Mann!«, schnauzte ihn der Anführer an. Er nahm seinen Langsax in die linke Hand, dann trat er ungeduldig näher und griff nach den Zügeln.


  Widerwillig schwang Walram ein Bein über den Rücken des Hengstes. Auf einmal peitschte ein Windstoß den Staub hoch, der den Weg bedeckte, und traf den Anführer mitten ins Gesicht. »Verflucht!«, schrie er, ließ die Zügel los und rieb sich die Augen.


  Donars mächtige Hand bog den Baum, der links vor Walram stand, so tief, dass der dicke Ast direkt über ihm hing. Der Gott war zu Hilfe gekommen! Walram entschloss sich, alles zu riskieren, auch wenn der Bogenschütze hinter ihnen stand. Er reckte sich, zog sich blitzschnell hoch, drehte sich zur Seite und stieß dem Anführer die Beine vor die Brust, sodass dieser nach hinten kippte.


  Plötzlich spürte er einen scharfen Schmerz im Rücken. Er ließ den Ast los und fiel neben seinem Pferd auf den Boden. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  »Ihr Schweine, ihr habt ihn umgebracht!« Liebhilds wütende Anklage war das Letzte, das Walram hörte.


  * * *


  »Oh!« Erschrocken ließ der Bruder Pförtner die Fensterklappe am Tor des Klosters zufallen. Bei allen Heiligen, was war das denn? Eine Bestie oder ein Mensch? Oder eine Mischung aus beidem? Hastig bekreuzigte er sich. O Herr, steh mir bei, flehte er innerlich.


  Ein krachender Donner ließ die Grundmauern des Klosters erbeben. Der Bruder Pförtner konnte spüren, wie der unmittelbar folgende Blitz in die Erde fuhr und Wellen des Schreckens verbreitete, die auch seinen zitternden Leib erfassten. Der Regen prasselte so heftig, als wolle er das Kloster beschießen. Der Pförtner wünschte, auch er wäre in der sicheren Basilika wie die anderen Mönche, die sich aus Angst vor dem Unwetter dort zusammengeschart hatten.


  Draußen ließ die Bestie ein dumpfes Grollen hören.


  Der Pförtner öffnete die Klappe wieder, nur ein winziges Stück, und spähte vorsichtig hindurch. Das riesige Wesen trug einen leblosen Menschen in den Armen, in dessen Rücken ein Pfeil steckte. Hatte die Bestie diesen Menschen erlegt und war gekommen, um ihre Beute zu präsentieren?


  Er widerstand der Versuchung, die Klappe wieder zu schließen. Stattdessen nahm er allen Mut zusammen und besah sich das Ungeheuer genauer. Es musste so etwas wie ein Mensch sein, wenn auch ein höchst abscheulicher. Das Gesicht war von verfilzten Haaren fast zugewuchert, aber der Pförtner konnte dennoch eine Nase, einen Mund und zwei Augen deutlich erkennen. Bisher hatte er die Geschichten von den Riesen, an die die Heiden glaubten, immer als Unfug abgetan, aber nun geriet sein christliches Weltbild ins Wanken. Dieser Mensch, dessen mächtiger Leib in einem zotteligen Bärenfell steckte, mochte tatsächlich einer von den sagenhaften Riesen sein. Dafür sprach auch, dass sich kein vernünftiger Mensch bei dem Unwetter vor die Tür wagen würde.


  Er war unschlüssig. Nun gut, die Regel des Ordensgründers schrieb Gastfreundschaft leider vor, aber galt sie auch für bösartige Riesen?


  »Aufmachen!«, verlangte das seltsame Wesen. Seine Stimme war tief und dumpf.


  Der Pförtner verspürte keine Lust, bei dem sintflutartigen Regen zur Basilika zu laufen, aber ihm würde wohl nichts anderes übrig bleiben, denn er konnte unmöglich allein die Verantwortung übernehmen. Er wollte sich gerade auf den Weg machen, da tauchten hinter dem wilden Kerl ein Mönch und eine zarte Frau auf. Beide schleppten Schilde mit sich, einer davon war schwarz bemalt. »Macht auf, ich bitte euch im Namen Jesu Christi! Wir haben einen Schwerverletzten!«, rief der Ordensbruder, der eine höchst ungewöhnliche Haarfarbe hatte. Es sah aus, als ob kleine Flammen aus seinem Schädel emporzüngelten, die selbst von den herabstürzenden Wassermassen nicht gelöscht werden konnten.


  Die Beute des Riesen war also nicht tot. Dummerweise war die Sorge für Kranke wichtiger als fast alles andere. Und der Bitte eines Ordensbruders durfte sich der Pförtner nicht verschließen, im Gegenteil, er war als Gast besonders zu ehren. Zur Sicherheit bekreuzigte er sich noch einmal, dann rief er »Dank sei Gott!«, so wie es die Ordensregel vorschrieb, schob widerwillig den Riegel zur Seite und öffnete das Tor. »Wer seid ihr?«, fragte er, während er sich verneigte und die Besucher näher traten. Wenigstens musste er sich bei dem Regen nicht wie sonst vor den ungebetenen Gästen zu Boden werfen. Der alte Benedikt, der sich all diese Quälereien für Pförtner ausgedacht hatte, musste in einer Welt gelebt haben, in der sich kein Pack herumtrieb. Und in der es nie regnete.


  »Ich bin Bruder Tatwine«, erklärte der Mönch mit dem Feuerschopf. »Der Hausgeistliche meines Herrn Dedda und seiner Ehefrau Liebhild. Wir sind als Pilger unterwegs und im Wald von Räubern überfallen worden.«


  Wie hieß es doch in der Ordensregel? »Alle Fremden sollen willkommen geheißen werden wie Christus; denn er wird sagen: Ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen.«Aber der Pförtner spürte dank seiner reichlichen Lebenserfahrung: Mit dieser Gruppe hatte er ganz sicher nicht Christus eingelassen, sondern den Teufel.


  * * *


  Nur der Brustkorb, der sich unmerklich hob und senkte, verriet, dass Walram noch lebte. Zusammen mit Anselm, dem Bruder Infirmarius, saß Finnian regungslos an dem Krankenlager in der Herberge, die das Kloster für Pilger und Arme eingerichtet hatte. Sie bestand nur aus einem einzigen Raum, einem kahlen Schlafsaal, an dessen Stirnseite ein riesiges Holzkreuz prangte. Zwanzig Betten standen in der Halle, auf jeder Seite zehn. Der Raum wirkte so gemütlich wie ein leerer Großstall. Doch wer klug war, riskierte während des Krieges keine Reise, und Friedeslar lag viel zu nah am heidnischen Feindesland. Es war als Missionskloster errichtet worden, und deswegen konnten jederzeit rachedurstige Sachsen auftauchen und alles dem Erdboden gleichmachen.


  Das Gewitter hatte sich inzwischen verzogen, aber Finnian fand die Ruhe, die nun herrschte, noch beängstigender als das Krachen, denn es war die Stille des Todes.


  Der Bruder Hospitalarius hatte den Gästen trockene Tuniken und Kukullen geborgt, damit sie sich in ihren nassen Kleidern nicht erkälteten. Während sie sich umzogen, hatte Anselm vorsichtig den Pfeil entfernt, die Wunde mit Wein ausgewaschen, verbunden und anschließend einen warmen feuchten Umschlag mit Schafgarbe darübergelegt. Im Dämmerlicht, das nach dem Unwetter noch herrschte, verschwammen die Gesichtszüge des Kranken. Sie wurden immer zarter, bis Finnian glaubte, Ava zu sehen. Er war froh, dass er daran gedacht hatte, Walram das heidnische Amulett abzunehmen, bevor sie das Kloster erreichten. Es war sicher in Finnians Beutel verstaut, der von seinem Gürtel herunterhing. Glaubst du, dass er überlebt?«, fragte er den Bruder Infirmarius flüsternd, nachdem sie eine ganze Weile still am Bett verharrt hatten.


  »Ich bezweifle es«, gab Anselm genauso leise zurück. »Zum Glück haben die Rippen den Verletzten geschützt, sodass der Pfeil nicht tiefer in den Körper eindringen konnte. Aber er hat viel Blut verloren. Ich lasse ihn auf dem Rücken liegen. So verhindert der Druck seines Körpers, dass noch mehr Blut austritt.« Mitleidig sah er Finnian an. »Bete Bruder. Christus ist der einzige Arzt, der noch helfen kann.«


  »Beten! Was soll das schon nützen!« Bero schnaubte, als Finnian ihm und Liebhild das Ergebnis der Untersuchung mit betrübter Miene mitteilte. Sie hatten am anderen Ende des Schlafsaales gewartet, um Walrams Ruhe nicht zu stören. »Wenn Ava hier wäre, ja, die wüsste Rat. Sie kennt sich mit Runen, Heilpflanzen und Kräutern aus, nicht so wie dein nichtsnutziger Mönchsbruder!«


  Auch Finnian bezweifelte in diesem Fall die Wirksamkeit von Gebeten. In den Schriften hieß es immer, dass Gott einem verstockten Heiden nicht zu Hilfe eilen würde. Und zu diesen Menschen, die sich hartnäckig dem Evangelium verweigerten, gehörte leider auch Walram. Immer wieder hatte Finnian während der Reise versucht, seinen Gefährten die Grundzüge des christlichen Glaubens nahezubringen, doch vergebens. Liebhild hatte noch nicht einmal ansatzweise verstanden, worum es ging, Bero hatte gar nicht erst zugehört, und Walram hatte sich immer wieder darüber lustig gemacht, dass Finnian nach Worten suchen musste. Aber es gab in der sächsischen Sprache einfach keine passenden Ausdrücke für »Erbsünde« oder »Dreifaltigkeit«, weil die heidnische Weltsicht so ganz anders war! »Was soll denn das für ein Glauben sein, für den es noch nicht einmal die geeigneten Worte gibt?«, hatte Walram spöttisch gefragt. Hätte er sich doch bekehren lassen, dann wäre er für alle Zeiten gerettet und würde vielleicht sogar dereinst seine Frau und seine Schwester im Himmel wiedersehen! Doch wenn er jetzt starb, war seine Seele für immer verloren, und das bedrückte Finnian am meisten.


  Doch wenigstens konnte er den Aufenthalt im Kloster nutzen, um etwas über die Herkunft der Zwillinge zu erfahren. Der Bruder Infirmarius war ein recht betagter Mann, der schon lange in Friedeslar lebte. Die Gelegenheit, ihn auszuhorchen, wollte Finnian sich jedenfalls nicht entgehen lassen. Deshalb kehrte er umgehend an das Krankenlager zurück, nachdem er Liebhild und Bero mit Mühe dazu überredet hatte, sich viel Zeit bei einem stärkenden Mahl in der Gästeküche zu lassen. Gewiss würde Anselm eher plaudern, wenn er mit einem Bruder allein war.


  Finnian sank neben dem Infirmarius vor dem Bett nieder und faltete die Hände zum Beten. Doch er fand keinen Frieden. Wieder hatte er dem Tod ins Auge blicken müssen, und noch immer waren seine Glieder starr vor Entsetzen, auch wenn es keinen Grund mehr dafür gab. Das Kloster war von einer dicken Mauer und einer blühenden Siedlung umgeben, in der lauter Christen lebten, und die stark befestigte Büraburg mit der von irischen Missionspredigern gegründeten Brigidenkirche auf der anderen Seite der Aderna hatte auch einen beruhigenden Eindruck gemacht. Aber Finnian war nur ein schlichter Mönch und kein Held wie Walram und Bero, deren Handwerk das Töten war. Er war auch nicht im Glauben so stark wie Egbert, der selbst die schlimmsten Schmerzen standhaft ertragen konnte. Finnians Gott war kein Hirte, der dafür sorgte, dass es seinen Schäfchen an nichts mangelte. Sein Gott ließ ihn viel zu oft mit seinen Zweifeln und seiner Angst allein.


  So wie jetzt. Finnian wurde ein quälendes Schuldgefühl nicht los. Anstatt in seinem Zelt viel zu lange auf Ava einzureden, hätte er ihr zur Flucht verhelfen sollen. Dann wäre sie nicht versklavt worden, sie hätten sich nicht auf den Weg machen müssen, und Walram würde nicht mit dem Tode ringen. Immer wieder sah Finnian ängstlich auf Walrams Brustkorb, um sich zu vergewissern, dass er sich noch hob und senkte. Doch der Atem des Schwerverletzten war kaum spürbar. Fast so starr wie eine Leiche ruhte Walram in dem mit Stroh gefüllten, roh gezimmerten Holzgestell.


  Außerdem fragte sich Finnian, ob er sich richtig verhielt. Immerhin betrog er seine Mitbrüder. Ursprünglich hatte die kleine Reisegruppe geplant, nur eine Nacht in Friedeslar zu bleiben, gerade so lange, dass Walram Auskünfte über Egbert und seine Mutter einholen konnte. Finnian hatte eine angebliche Erkältung vorspielen und sich heiser stellen wollen, damit er nicht lügen musste.


  Nun rang Walram mit dem Tod und konnte Finnian nicht weiter unter Druck setzen. Der Mönch war frei zu tun, was er wollte. Bero war zu gutmütig, um einen unbewaffneten, friedlichen Mann mit Gewalt zurückzuhalten, sollte er das Kloster verlassen. Aber Finnian konnte unmöglich allein reisen, zu groß waren die Gefahren in Kriegszeiten. Und wenn Finnian seinen Brüdern die Wahrheit offenbarte, würden sie König Karl verständigen, um sich der Gunst und Dankbarkeit des Herrschers zu versichern. Walram und Bero wären dann wertvolle Geiseln, die der König bedenkenlos töten lassen würde, falls sich die Sachsen nicht unterwarfen oder sich nicht an Abmachungen hielten. Doch seine beiden Reisegefährten in Lebensgefahr zu bringen, das brachte Finnian nicht übers Herz. Und wer würde Liebhild beschützen, wenn Bero und Walram tot waren?


  Vor allem aber hätte er dann keine Gefährten mehr, die ihn bei der Suche nach Ava unterstützten. Tagsüber spürte er ihren Durst, und nachts hatte er das Gefühl, als schnitten ihm ihre Fesseln in Hände und Füße. Da sie ihm uneigennützig das Leben gerettet hatte, stand er tief in ihrer Schuld. Um diese zu tilgen, musste er auch versuchen, das Rätsel ihrer Herkunft zu lösen. Er erhob sich und dehnte seine steifen Glieder. Sein Rücken schmerzte immer noch von der Geißelung.


  Anselm blickte ihn dankbar an und tat es ihm gleich. Sein Haarkranz war schon weiß und seine Haut faltig wie knittriges Pergament. Aber seine grauen Augen blickten immer noch wach und klar wie die eines Jünglings. Sie nahmen den Weinkrug und die Becher mit und zogen sich in eine Ecke des Saales zurück. Sie blieben aber nah genug, um Walram im Auge behalten zu können. Finnian wartete, bis Anselm sich auf dem Bett niedergelassen hatte, dann setzte er sich neben ihn. Der Infirmarius schenkte einen Becher für Finnian ein und hielt ihm den Trank hin: »Hier, Bruder Tatwine, auch die Gesunden brauchen eine Stärkung, damit sie sich um die Kranken kümmern können. Und jetzt erzähl mir, was euch mitten im Krieg zu uns verschlagen hat.«


  Dankend nahm Finnian den Becher entgegen und trank einen Schluck. Der Wein war stark und kräftigend. Es fiel ihm schwer, sich an ihre falschen Namen zu gewöhnen, aber da Walram und er gesucht wurden, war ihnen nichts anderes übrig geblieben, um ihre Spuren zu verwischen. Widerwillig erzählte er dem bewundernd lauschenden Infirmarius die herzergreifende und mit vielen Einzelheiten ausgeschmückte Geschichte von der wundersamen Bekehrung des sächsischen Edelings Dedda. »Er und seine Gattin haben mich angefleht, bei ihnen zu bleiben, um sie in ihrem schwachen Glauben zu festigen. Jetzt begleite ich sie auf einer Pilgerreise zum Grab des heiligen Bonifatius in Fulda. Sie wollen ihre Seelen von allem heidnischen Schmutz reinigen, der ihnen noch anhaften könnte, um dann geläutert ein neues Leben anzufangen.«


  »Das ist sehr lobenswert. So kommt seine Seele in den Himmel, falls er seine schwere Verletzung nicht überleben sollte«, sagte der Infirmarius und nippte am Wein. »Aber wieso habt ihr euch ausgerechnet jetzt auf den weiten Weg gemacht, wo doch Krieg herrscht?«


  Das war eine gute Frage, mit der Finnian aber gerechnet hatte. Während der Reise hatte er mit den anderen die ganze Geschichte abgesprochen. »Der Krieg ist der Grund dafür, dass wir uns auf den Weg gemacht haben. Mein Herr wollte die Gelegenheit nutzen, um sich dem König zu unterwerfen.«


  Der Infirmarius riss die Augen auf. »Dein Herr ist vom König empfangen worden?«


  »Er hat mit ihm zu Mittag gegessen«, gab Finnian lässig zur Antwort, als würde Walram jeden Tag mit solch hochrangigen Persönlichkeiten speisen. Er zwinkerte dem Infirmarius zu. »Aber ihr empfangt doch bestimmt auch viele bedeutende Besucher in eurem Kloster, oder?«


  »O ja«, sagte der Infirmarius eifrig und nannte eine Reihe von wichtigen Namen. Natürlich kam er immer wieder auf den heiligen Bonifatius zu sprechen und dessen Heldentat mit der gefällten Donareiche. »Wenn Bonifatius ein paar Jahre früher den Märtyrertod erlitten hätte, wäre eure Pilgerreise hier zu Ende«, seufzte Anselm. »Eigentlich wollte er sich bei uns begraben lassen, aber nach der Gründung von Fulda entschied er sich doch für das andere Kloster, warum auch immer. Nun haben unsere Brüder dort den Ruhm und die Pilger. Dabei ist deren Kloster zwanzig Jahre nach unserem entstanden und wäre ohne unsere Hilfe bestimmt nicht geschaffen worden. Unser Abt Wigbert hat Sturmi ausgebildet, der dann Fulda gegründet hat.«


  Von dem ungewohnt starken Wein wurde Finnian schon leicht schwindlig, und er ließ den Wortschwall des Alten träge an sich vorüberziehen. Anselm zählte jeden einzelnen Besucher auf, der ihm irgendwie von Bedeutung schien.


  Finnian horchte erst auf, als das Wort »Sachsen« fiel. »Selbst eine dieser wilden Heidinnen war schon bei uns«, erzählte der Infirmarius. »Und sie hat einen äußerst schlechten Eindruck hinterlassen.«


  Finnian war plötzlich hellwach. »Was war geschehen?«


  Der Infirmarius rückte näher an Finnian heran. »Eine edle Frau aus Alemannien, die in gewissen Umständen war, und ihre sächsische Dienerin klopften an die Pforte. Die Wehen hatten bei Swanahild, so hieß die Schwangere, schon eingesetzt. Aber ihr ging es nicht nur deshalb schlecht. Sie klagte über eine Herzschwäche. Wir haben uns gewundert, warum sie sich in ihrem elenden Zustand überhaupt auf eine Reise begeben hatte. An ihrer Kleidung, ihrem Benehmen und den beiden Pferden konnten wir erkennen, dass sie vornehmer Herkunft war. Wir brachten sie im Gästehaus unter, das wir eigens für hohen Besuch errichtet haben. Der damalige Infirmarius war krank, deshalb sah sein Gehilfe nach den Frauen.«


  Finnians Kehle war so trocken, dass er noch einen Schluck Wein nehmen musste. »Wer war der Gehilfe?« Die Antwort ahnte er bereits.


  »Ich glaube nicht, dass du ihn kennst«, sagte Anselm, sichtlich erstaunt über die Frage. »Egbert hieß er.« Und ob Finnian ihn kannte. Die Mosaiksteinchen fügten sich zusammen.


  Anselm stellte seinen Becher auf den Boden. »Egbert bot der Kreißenden an, nach einer Hebamme zu schicken, aber sie lehnte ab. Angeblich sei ihre Dienerin in der Geburtshilfe sehr erfahren. Obwohl es ihr schlecht ging, brachte Swanahild gesunde Zwillinge zur Welt. Egbert sah nach ihnen, um sich zu vergewissern, dass die Mutter und die Kinder alles hatten, was sie benötigten. Zur Komplet kehrte er zu uns zurück und behauptete, alle seien wohlauf. Danach blieb er noch in der Kirche, um für die Mutter und die beiden Neugeborenen zu beten. Wir anderen legten uns schlafen. Doch wir schreckten hoch, als das Gästehaus in Flammen stand. Wir versuchten alles, um das Feuer zu löschen, aber vergebens. Das Haus brannte bis auf die Grundmauern nieder. Nur dank Gottes Hilfe griff das Feuer nicht auf andere Gebäude über.«


  Finnian umklammerte seinen Becher mit beiden Händen. »Was ist aus den beiden Frauen und den Kindern geworden?«


  Anselm zuckte die Achseln. »Das wissen wir nicht. Vermutlich waren sie in dem Haus gefangen. Aber wir haben keine Hilferufe oder Schreie gehört. Vielleicht waren sie sofort tot. Das Seltsame war nur ...«


  »Ja?«, hakte Finnian nach.


  Anselm beugte seinen Kopf zu ihm. »Swanahild hat uns nicht verraten, woher sie kam und wohin sie wollte. In der Aufregung um die bevorstehende Geburt haben wir nicht danach gefragt, aber hinterher fand ich es doch merkwürdig, dass sie ihre Herkunft nicht von sich aus genannt hat, wie es üblich ist. Woher die beiden stammten, haben wir daran erkannt, mit welchem Akzent sie Fränkisch sprachen. Glaub mir Bruder, ich habe mir oft den Kopf darüber zerbrochen, was aus den Frauen und den Kindern geworden ist. Ich habe sogar überlegt, oh Swanahild und ihre Dienerin den Brand gelegt haben und dann geflüchtet sind.«


  »Aber kurz nach der Niederkunft ist eine Frau doch viel zu erschöpft«, warf Finnian ein. »Und überhaupt, welchen Grund hätten sie gehabt? Ihr habt sie gastfreundlich aufgenommen.«


  Anselm seufzte. »Man erzählte sich nach dem Brand, die Frauen stünden mit dem Teufel im Bunde. Schließlich ist es unüblich, dass zwei Frauen ohne männliche Begleitung unterwegs sind. Anständige Frauen tun so etwas nicht, ganz davon zu schweigen, dass jede Reise für eine Hochschwangere die reinste Marter sein muss. Außerdem hatte ihre Begleiterin eine pfeilförmige Narbe am rechten Unterarm, vielleicht ein geheimes Satanszeichen? Das hat Egbert vermutet, der sie mit aufgekrempelten Ärmeln gesehen hat. Und dann ist ihm noch etwas aufgefallen: Swanahild trug ein Amulett, das einen Mann und eine Frau in lüsterner Umarmung zeigte, umgeben von einer Schlange. Pfui! Aber das Schlimmste kommt erst noch, Bruder Tatwine. Die Sächsin hinkte! Sagt man nicht auch dem Teufel nach, dass er einen Klumpfuß hat?« Er schüttelte sich. Auch Finnian hätte am liebsten mit allen Gliedern gezappelt, so aufgeregt war er.


  »Und da war noch etwas, das mir keine Ruhe ließ ...« Anselm dämpfte die Stimme. »Der Bruder Pförtner hat erzählt, dass die Dienerin einen Schleier trug, der ihr Gesicht vollständig verhüllte. Wozu bloß, frage ich dich? Ein tugendhaftes Weib hat nichts zu verbergen, findest du nicht?«


  »Vielleicht war sie sehr schön und wollte euch nicht in Versuchung führen«, mutmaßte Finnian.


  Anselm schnaufte. »Dann hätte sich auch ihre Herrin tief verschleiern müssen. Swanahild besaß seidige schwarze Haare, leuchtend blaue Augen, ein wohl gestaltetes Antlitz und eine makellose Gesichtshaut.« Er zwinkerte Finnian zu. »Zum Glück habe ich sie nicht gesehen, was für mein Seelenheil gewiss das Beste war.«


  Aber Finnian hatte zu seinem größten Unglück ihr lebendiges Abbild erblickt. Er wollte die allerletzte Bestätigung haben, dass es sich bei Swanahild tatsächlich um Avas und Walrams Mutter handelte. »Wann war der Brand?«


  Der Infirmarius überlegte. »Ich zähle schon so viele Jahre, dass sie mir manchmal durcheinander geraten. Also, Bonifatius lebte noch. Es war in irgendeinem Frühjahr, als die Wärme auf sich warten ließ und es kurz vor Ostern noch sehr kalt war. Was habe ich damals gefroren! Wann war das bloß? Jedenfalls ist es ewig her.«


  Finnian konnte seine Ungeduld kaum noch bezähmen. »Wie lange ist ewig?«


  Anselm wiegte den Kopf hin und her. »Hm, hm«, brummte er. »Unser erster Abt war schon tot, so viel kann ich dir mit Sicherheit sagen.« Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich hab’s! Es war das Jahr, in dem unser Bistum Büraberg dem Bistum Mogontia eingegliedert wurde.«


  Finnian verzweifelte allmählich. »Und wann war das?«


  Der Infirmarius strahlte ihn an, sichtlich erleichtert darüber, dass er sich noch auf sein Gedächtnis verlassen konnte. »Es war im April 747.«


  Wenige Wochen später waren die Zwillinge an der Irminsul gefunden worden.


  * * *


  Walrams Haut war wächsern und kalt wie bei einem Sterbenden. Im Krankenzimmer übernahm Liebhild das Sagen. Sie saß an seinem Bett, tupfte ihrem angeblichen Gatten die Schweißtropfen von der Stirn und wechselte die Umschläge, die Bruder Anselm regelmäßig hereinreichte. Wieder und wieder strich sie sanft über Walrams linke Hand, wie ihn ein Eheweib nicht zärtlicher hätte liebkosen können. Sie sah so elend aus, als läge sie selbst im Sterben und nicht Walram.


  Alle drei harrten schweigend am Krankenlager aus, das sie noch nicht einmal zu den Mahlzeiten verließen. Gegen Abend schob ihnen ein mitleidiger Knecht einen Laib Brot und ein Stück Käse in den Saal, aber niemand beachtete das Essen. Finnian versäumte sogar die Stundengebete in der Kirche, weil er nicht von Walrams Seite weichen wollte. Sollte dieser beim Sterben wider Erwarten geistlichen Beistand benötigen, musste er zur Stelle sein. Eine Seele zu retten war wichtiger als alles andere. Aber in Gedanken sprach Finnian die Stundengebete mit und weilte bei seinen Brüdern in der Basilika. Nach jedem Glockenläuten sah Liebhild verzweifelter aus, als würde ihr bewusst, dass mit der Zeit auch die Hoffnung verrann. Bero saß mit zusammengeballten Fäusten, die er dann und wann wie in einem Kampf gegen einen unsichtbaren Gegner durch die Luft hieb, gemeinsam mit Finnian auf dem Bett, das neben dem von Walram stand. Allein die Tatsache, dass der ewig hungrige Bero seit dem Mahl in der Gästeküche nichts mehr zu sich genommen hatte, zeigte Finnian, wie traurig er sein musste.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, entzündete Liebhild die Fackel aus Birkenrinde, die in einer eisernen Halterung neben Walrams Bett steckte. Sie spendete gerade so viel Licht, dass der große Saal wie eine heimelige Kammer wirkte.


  Kurz vor der Vigil brachte Anselm einen Krug mit frischem Wasser. Vielleicht war Walram durch das Klappen der Tür aufgeschreckt worden oder durch den leise gemurmelten Gruß des Infirmarius – jedenfalls regte er sich endlich. Seine Lider flatterten, und er atmete heftiger. »Ava!«, stöhnte er. »Roswitha!«


  Erschrocken hielt Finnian die Luft an.


  Anselm warf Liebhild einen irritierten Blick zu.


  »Wal ... äh ... Dedda hat zwei Schwestern«, sagte Finnian rasch. O nein! Wie ein Tölpel hatte er sich versprochen. Vorsichtig riskierte er einen Blick zum Bruder Infirmarius.


  Dessen Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er nicht an die Existenz der beiden Schwestern glaubte und Finnians dummen Versprecher sehr wohl mitbekommen hatte. Anselm drehte den Kopf zur Seite und musterte Bero schweigend. Der Hüne wirkte wie ein Bär, den man versehentlich in eine menschliche Behausung gesteckt hatte. Besonders lange starrte Anselm auf die behaarten Handrücken. Dann warf er noch einen Blick auf den Kranken. »Nur wer sündigt, wird in die Hände des Arztes überliefert«, erklärte der Infirmarius.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, knurrte Bero.


  »Der Wald ist groß, warum trefft ausgerechnet ihr auf Räuber?«, fragte Anselm scharf. »Und wieso erwischt es nur einen von euch? Hat Dedda sein Herz vielleicht doch noch nicht von heidnischem Unrat gereinigt?«


  Er hatte noch nicht einmal damit angefangen, dachte Finnian. »Dedda ist ein guter Christ«, sagte er hastig, ehe Bero aufbrausen konnte. »Ich glaube vielmehr, dass er verhext worden ist, weil er den Götzen entsagt hat. Bei einem heidnischen Priester, dem wir unterwegs begegnet sind, haben wir zufällig das Bildnis eines Mannes entdeckt, der im Rücken von einem spitzen Pflock durchbohrt war, genau dort, wo der Pfeil getroffen hat.«


  Der Bruder Infirmarius setzte zu einer Erwiderung an, klappte den Mund aber wieder zu. Schließlich zog er sich schweigend zurück.


  Nach seinem plötzlichen Ausbruch war der Kranke wieder still geworden und schlief friedlich – der Genesung oder dem Tode entgegen. Selbst die Ramme der Fackel war so reglos, als sei sie auf die Wand gemalt worden. Finnian holte den Krug mit dem frischen Wasser und zwang die beiden anderen dazu, wenigstens etwas zu trinken. Dann verfielen sie in Schweigen. Finnian kniete am Fußende des Krankenbettes nieder und betete so inbrünstig wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Bero stand abrupt auf und packte ihn am Ärmel. »Du musst ihn mit den Runen heilen! Ihre Kraft kann sogar einen Gehenkten zurück ins Leben holen. Ava verstünde sich darauf.«


  Ava, Ava, immer wieder sie! Aber Finnian würde diesen Heiden schon noch zeigen, dass sie sich viel vertrauensvoller an ihn wenden konnten als an sie. Immerhin war er ein frommer Mönch und damit den Tricks einer Götzendienerin haushoch überlegen. Er deutete auf das riesige Holzkreuz, das an der Stirnseite des Saales hing. »Ich brauche nur eine einzige Rune. Sie ist wirkmächtig genug. Mit ihrer Hilfe werde ich Walram den Klauen des Todes entreißen.«


  Bero schnaubte ungläubig, aber er ließ Finnian los und wankte zu seinem Bett zurück.


  Finnian versank wieder im Gebet. Jesus hatte Tote erweckt, da musste es doch ein Leichtes für Gott sein, einen noch Lebenden zu retten! Doch wie konnte er, Finnian, den Herrn dabei unterstützen? Er brauchte nichts weniger als ein Wunder. Aber würde Gott es für einen Ungläubigen wirken? Und vor allem: Würde Gott die Fürbitte eines Mönches erhören, der mit allzu vielen Sünden beladen war? Ach, wenn Finnian doch nur so fromm wäre wie Bonifatius oder dessen Freund Wigbert, der erste Abt des Klosters Friedeslar! Betrübt blickte Finnian auf seine gefalteten Hände. Er hatte damit Avas unzüchtigen Leib berührt, während Wigbert mit seinen Händen ein Wunder gewirkt hatte. Als eines Tages der Messwein fehlte, hatte Wigbert eine frisch gepflückte Traube genommen und sie über dem Abendmahlskelch mit bloßen Händen ausgepresst. Statt Saft war der Frucht richtiger Wein entströmt. In diesem Augenblick durchzuckte Finnian die Erkenntnis. Natürlich, warum hatte er denn nicht gleich daran gedacht?


  Zwischen der Feier der Vigil und der Laudes gab es im Sommer nur eine kurze Unterbrechung, damit die Brüder ihre natürlichen Bedürfnisse stillen konnten, wie es in der Ordensregel in schamhafter Umschreibung dafür hieß, dass sie das heimliche Gemach aufsuchen durften. Finnian hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Leise stahl er sich davon und huschte zur Basilika.


  Kurz darauf kehrte er, von neuer Zuversicht erfüllt, mit Bruder Anselm in die Herberge zurück. In den Händen trug er jenen goldenen Abendmahlskelch, in den einst der wundersam verwandelte Wein getropft war. Wigbert höchstdaselbst hatte das kostbare Gefäß berührt – und damit war es ein Schatz, den der Infirmarius nicht unbewacht aus der Hand geben durfte, denn die Überbleibsel von Heiligen und verehrungswürdige Gegenstände, die sie berührt hatten, waren äußerst begehrt und wurden häufig gestohlen.


  Bero gab nur ein tiefes Brummen von sich, dem man nicht entnehmen konnte, ob es abschätzig oder anerkennend gemeint war, aber Liebhild starrte die Kostbarkeit ehrfürchtig an. Ein aufgelötetes Bild zeigte das milde Antlitz des Erlösers vor silbernem Hintergrund. Auf der anderen Seite war Maria, die Gottesgebärerin, zu sehen mit gelösten dunklen Haaren und einem blauen Mantel. In den Armen hielt sie den göttlichen Säugling. Der Kelch war mit Edelsteinen überzogen, die im Licht der Fackel in allen Farben des Regenbogens strahlten. Als wäre das alles nicht schon prächtig genug, so hatte der Künstler das heilige liturgische Gefäß auch noch mit aufwändigen Flechtmustern, Pflanzen, Tieren und geometrischen Motiven verziert. »Ist das ...?« Liebhild sprach nicht weiter, gerade so, als wüsste sie Bescheid, würde es aber vor Ehrfurcht nicht wagen, den Namen auszusprechen. Immerhin war sie angeblich eine Christin. Aufgeregt deutete sie auf das Abbild Martens.


  »Ja, genau, das ist die Mutter Gottes«, erklärte Finnian, froh darüber, dass sie ihre Unwissenheit so geschickt verkleidet hatte, und hielt ihr den Kelch hin, damit sie das Bild näher betrachten konnte. Es war offensichtlich, warum sich Liebhild für die Heilige interessierte, und deshalb gestattete er ihr auch, den winzigen Jesus mit ihren bebenden Fingerspitzen sachte zu befühlen. Währenddessen musterte Anselm Liebhilds Hände prüfend, als wolle er sich davon überzeugen, dass sie den Kelch nicht beschmutzen würde. Es kostete sie sichtlich Mühe, sich von der Reliquie loszureißen, aber mit einem Blick auf den Kranken, der leise aufstöhnte, ließ sie die Hand sinken und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Walram zu.


  Misstrauisch beäugte Anselm, wie Finnian den Kranken mit dem Kreuzeszeichen segnete und ihm dann den Kelch vorsichtig zwischen die Hände legte. Dabei murmelte er ein Gebet und rief Wigberts Hilfe an. Er fasste sich kurz, denn der Infirmarius musste zur Laudes in die Basilika zurück. Doch Finnian war überzeugt davon, dass selbst eine flüchtige Berührung der Reliquie Heilung spenden konnte. Vorsichtig löste er den Kelch aus Walrams Händen und gab ihn mit Bedauern dem Infirmarius zurück, der sich sichtlich erleichtert zurückzog.


  Liebhild blickte etwas zuversichtlicher drein, während Finnian sich wieder vor das Fußende des Bettes kniete und im Gebet ausharrte. Er durfte nicht nachlassen, Gott zu bestürmen, damit die Reliquie ihre Wirkung entfalten konnte.


  Eine Weile nach der Laudes, als die Sonne schon aufgegangen war, stöhnte Walram gequält auf. Sein Brustkorb hob und senkte sich schneller, und seine Hände, die auf der abgeschabten Wolldecke lagen, zuckten. War seine Unruhe ein Zeichen der Besserung oder das letzte Aufbäumen vor dem Tod? Liebhild schob ihren Mund ganz dicht an sein Ohr und flüsterte ihm etwas zu. Finnian beobachtete es mit Misstrauen. Es war doch wohl hoffentlich kein heidnischer Zauberspruch? Rasch murmelte er das Vaterunser, das in jeder Lage half und ganz gewiss auch gegen Magie wirkte.


  Walrams Lider flatterten, erst zaghaft, dann immer heftiger. Liebhild, die immer noch leise auf ihn einredete, bekam vor Aufregung rote Flecken auf den Wangen. »Aval«, rief er wieder. Bekräftigend drückte Liebhild seine Hand, als wäre sie seine Schwester, die bei ihm weilte. Schließlich schlug er die Augen auf.


  Bero gab einen tiefen Brummton von sich, und Liebhild griff sich mit der freien Hand ans Herz. Finnian hätte jubeln können. Es war ein Wunder, ein echtes Wunder! Gott und der selige Wigbert hatten sein Flehen erhört. Hastig rappelte er sich auf, um einen Blick auf den Kranken zu werfen.


  Aber Walram schien niemanden wahrzunehmen und starrte an die Decke. Seine Pupillen waren glasig und glänzten fiebrig. »Ava, wo bist du?«, rief er angstvoll.


  Niemand traute sich, ihm zu antworten, aus Furcht, ihm den letzten Funken Lebenskraft zu nehmen, wenn die Wahrheit laut ausgesprochen wurde. Liebhilds Flecken wurden noch eine Spur röter. Finnian verstand nichts von der Krankenpflege, aber er spürte, dass in dieser kritischen Situation, wo alles auf Messers Schneide stand, keiner etwas Falsches sagen durfte. Im Stillen sagte er das wohl hundertste Gebet seit dem Überfall auf und bekreuzigte sich abschließend.


  In diesem Augenblick neigte Walram den Kopf zur Seite und sah Liebhild an. »Wo bin ich?«, fragte er verwirrt.


  »In Sicherheit«, antwortete sie mit einem erleichterten Lächeln. »Es ist alles in Ordnung. Uns geht es gut, und du wirst bestimmt auch rasch genesen.«


  Bero verzog den Mund zu einer Grimasse, die an ein Lächeln erinnerte. »Liebhild hat recht, denn du stehst unter dem Schutz von Finnians Gott, der mächtig und stark wie Donar ist. Finnian hat für dich gebetet und dir einen magischen Kelch zwischen die Hände gelegt. Dann hat er auch noch ein Zauberzeichen gemacht, und gleich darauf bis du aufgewacht. Er ist fast so gut wie Ava. Sein Glaube ist doch nicht so unbrauchbar, wie ich dachte.«


  Walrams Blick fiel auf seine Hand, die Liebhild immer noch umklammert hielt. Errötend ließ sie ihn los. »Ach ja, die Räuber«, sagte Walram matt. Er stöhnte und wälzte sich vorsichtig auf die Seite.


  »Du wirst nicht glauben, was Liebhild getan hat«, berichtete Bero. »Sie dachte, du wärst tot, und die Wut hat ihr ungeahnte Kräfte verliehen. Sie hat deinen Sax aufgehoben und dem Anführer über den Schädel gehauen. Es hat ordentlich gekracht, kann ich dir sagen. Sie war so schnell, dass keiner der Räuber reagieren konnte. Niemand hat damit gerechnet, dass von dem schwachen Weib eine Gefahr ausgehen könnte.«


  Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf Walrams Gesicht. »Das hast du großartig gemacht, Liebhild.«


  »Als die Räuber ihren Anführer tot glaubten, sind sie geflüchtet«, berichtete Finnian. »Ehe wir uns die Waffen zurückholen konnten, saßen sie schon auf den Pferden. Als Erster ritt der Bogenschütze auf meinem Wallach davon, dann die anderen beiden auf euren Hengsten. Wieso hätten sie auch kämpfen sollen? Die Beute war auf den Pferden festgebunden. Bero konnte dann in aller Ruhe den bewusstlosen Anführer fesseln.«


  »Er hat dich den ganzen Weg zum Kloster getragen«, ergänzte Liebhild voller Bewunderung.


  »Alles ist weg«, hauchte Walram entsetzt. »O ihr Götter!« Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Mühe.


  »Wir haben nur noch die Saxe, die Schilde, die Pfeile und die Bogen.« Bero stellte es ganz nüchtern fest.


  »Wir könnten einen der Saxe verkaufen«, warf Liebhild ein. »Es ist bestimmt kostbar und wird uns viel Geld einbringen.«


  Walrams Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Seht mal in meinem Stiefel nach. Darin sind noch einige Münzen versteckt. Allerdings kommen wir damit nicht weit«, sagte er düster. »Es ist aussichtslos. Geht nach Sachsen zurück, ich muss Ava und Roswitha folgen. Aber ihr seid frei.« Erschöpft hielt er im Sprechen inne.


  »Ich bleibe bei dir«, versicherte Liebhild, ohne zu zögern.


  »Ich natürlich auch«, warf Bero ein. Er griff sich ein Stück Käse und ließ es in seinem Mund verschwinden.


  »Ich verlasse euch nicht«, meinte Finnian betont munter. »Schließlich braucht ihr göttlichen Beistand. Jetzt erst recht, wo wir fast alles verloren haben. Oder glaubt ihr, in dieser aussichtslosen Lage würden menschliche Kräfte ausreichen, um Ava zu befreien?« Er war selber überzeugt von dem, was er sagte. Beros unerschütterlicher Glaube an Gottes wundersame Kräfte hatte auch ihn mitgerissen. Vielleicht waren manchmal erst Heiden vonnöten, um die Christen von der Allmacht Gottes zu überzeugen.


  * * *


  Das Gewitter war für Ava genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Der Sklaventross hatte in den Ställen der Kesterburg Zuflucht gesucht, und während Donar, Avas himmlischer Helfer, seinen Wurfhammer wieder und wieder auf die Erde krachen ließ, konnte sie den Plan mit den anderen neun Gefangenen, die an demselben Strick hingen wie sie, absprechen. Die Aufseher bekamen davon nichts mit, denn der Donner und das Prasseln des Regens übertönten die Gespräche. Ohne zu zögern, ja sogar mit einer Mischung aus Hoffnung und Freude, erklärten sich alle bereit mitzumachen. Auch Radegund, wie die Frau mit dem kräftigen Gebiss hieß, der in Avas Plan eine wichtige Rolle zukam.


  Ava schlief noch unruhiger als sonst. In ihrem Traum sah sie Walram schwerkrank im Bett liegen. Immer wieder rief er ihren Namen. Sie spürte eine solch beklemmende Angst um ihren Bruder, dass sie mit rasendem Herzen erwachte. Als erfahrene Seherin wusste sie, dass dies kein Traum war, der lediglich ihrer Sorge entsprang, sondern ein Traum, der ihr die Wahrheit enthüllte. Wenn sie doch nur die Runen befragen oder sich in einen hellsichtigen Rausch versetzen könnte, um herauszufinden, was geschehen war und ob Walram überleben würde! Nun war die Flucht noch dringlicher geworden, denn sie musste ihren Bruder suchen und ihm beistehen, sofern er nicht ... Sie mochte nicht weiterdenken. In ihrem ärmellosen Ledergewand schlotterte sie erbärmlich, nicht nur aus Angst. Ihr schien, als sei es im Burgwald erheblich kälter als daheim. Bei Sonnenaufgang konnte sie sich nur mit Mühe aufrappeln und ihre klammen Glieder bewegen. Inzwischen war sie völlig erschöpft, und dabei waren sie erst wenige Tage unterwegs. Es war gut, dass sie beschlossen hatten, mit der Flucht nicht länger zu warten, denn sonst würde ihnen bald die Kraft dafür fehlen. Außerdem kannte Ava nur bis zur Logana den Weg aus den Beschreibungen ihres Bruders, der schon oft fränkische Krieger in dem Grenzgebiet überfallen hatte. Immerhin schien die Sonnengöttin wieder mit ihrer vollen Kraft, nachdem sich Donar am Vortag ausgetobt hatte, und allmählich kehrte die Wärme in Avas ausgekühlten Leib zurück.


  Sie hasste es ganz besonders, durch die Dörfer zu laufen. Meistens waren die Bewohner zwar auf den Feldern, aber wenn die Sklaven doch auf Menschen trafen, dann starrten diese ihnen furchtsam hinterher, als wären sie wilde Bestien, die jeden Augenblick ausreißen konnten. Am Königshof in Wetrechen war es besonders schlimm. Die Franken, die ihn bewirtschafteten, riefen ihnen hasserfüllte Schmähworte hinterher, und die Kinder streckten ihnen die Zungen heraus. Ava hoffte, dass nach der Mittagsrast ein einsameres Gebiet kam, damit ihre Gruppe unauffällig verschwinden konnte. Wenn die Flucht misslang, waren sie verloren.


  Um die Götter zu Hilfe zu rufen, sagte sie im Stillen einen Zauberspruch auf, wieder und wieder, während sie den Rücken ihres Vordermannes Wulderic betrachtete. Einst saßen Idisi, saßen auf den Kriegerscharen. Einige fesselten einen Gefangenen, einige hemmten die Heere. Einige zertrennten ringsherum die scharfen Fesseln. Entspringe denFesseln, entfahre den Feinden!


  Je öfter sie den Spruch aufsagte, desto ruhiger wurde sie. Neue Kräfte durchströmten sie. Die Götter waren auf ihrer Seite, das fühlte sie mit aller Deutlichkeit. Hatte Donar ihnen nicht schon bei der Absprache des Planes geholfen? Und war es nicht ein Glück, dass ihre Gruppe wegen Radegunds Durchfällen als letzte marschieren musste?


  Der Weg war an diesem Tag besonders anstrengend. Sie mussten den Fluss Logana in einer Furt durchqueren und liefen dann gleich weiter, ohne sich abtrocknen zu können. Die Aufseher, die hoch zu Ross thronten, waren natürlich kaum nass geworden. Immerhin würde die strahlende Sonnengöttin im Laufe des Tages die Nässe wieder aus den Gewändern ziehen. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sich die Gefangenen und die Aufseher zur Mittagsrast an einem Waldrand niederlassen konnten. Weit und breit war kein Haus zu sehen. Besser konnte es für ihre Pläne gar nicht laufen, dachte Ava. Seit ihrem Aufbruch waren ihnen nur vereinzelt Reisende entgegengekommen, meist Boten, denn Händler mieden das Grenzgebiet. Die Aufseher hatten den Ort zum Rasten ausgewählt, weil dort ein klarer Bach entlangfloss, sodass sie alle, auch die Gefangenen, ihren Durst stillen konnten. Ava genoss jeden einzelnen Tropfen, als wäre er süßester Wein. Ihr Vordermann hockte sich auf einen Baumstumpf, während sich Radegund unauffällig hinter ihm niederließ. Wulderics breiter Leib verdeckte die Frau. Weil die Gefangenen allesamt entsetzlich stanken, setzte sich der Aufseher wie immer ein gutes Stück von ihnen entfernt auf einen gefällten Baumstamm, packte seine Wegzehrung aus und biss herzhaft in einen Schinken. Gierige Augen starrten zu ihm hinüber. Die Gefangenen gingen wie jeden Mittag leer aus. Ava verspürte ausnahmsweise keinen Hunger, so aufgeregt war sie.


  Nur Radegund würde etwas zu beißen haben, wenn es auch nur ein Hanfstrick war. Sie machte sich umgehend ans Werk, obwohl sie genug Zeit hatte, denn mittags wurde ausgiebig gerastet. Wulderics Hände waren wie bei allen Gefangenen auf dem Rücken zusammengebunden und befanden sich etwa in der Höhe von Radegunds Mund. Zum Glück war die Fessel nur halb so dick wie ein schmaler Frauenfinger. Radegund schlug ihre Zähne in den Strick, als wollte sie mit ihnen das Fleisch der verhassten Aufseher zerfetzen.


  Ava zwang sich wegzusehen, um nicht die Aufmerksamkeit auf die Frau zu lenken. Nur hin und wieder vergewisserte sie sich mit einem flüchtigen Blick, dass Radegund immer noch am Kauen war, geduldig wie ein Hase, der an einer Rübe mümmelte.


  Irgendwann fing Radegund Avas Blick auf und nickte unmerklich. Es schien zu klappen. Ava hätte jubeln können. Unauffällig rückte der erste Gefangene, der an ihrem Strick hing, an einen spitzen Stein heran, der in seiner Nähe lag, nahm ihn in die Hände und reichte ihn hinter seinem Rücken weiter. Alle machten mit, bis der Stein bei Radegund angelangt war.


  Der Aufseher war fertig mit dem Essen und nahm sich den Weinschlauch vor. Besser konnte es gar nicht laufen, dachte Ava erfreut, denn nach dem Trinken wurde er immer träge und schläfrig. Radegund drehte sich um, bis sie Rücken an Rücken mit Wulderic saß, und hielt den Stein so weit hoch wie möglich. Unauffällig neigte er sich nach hinten und rieb seine Fesseln daran, bis nur noch ein dünner Faden den Strick zusammenhielt. Er legte den Kopf schief – das vereinbarte Signal, dass es reichte. Radegund ließ die Arme sinken und schob den Stein zur Seite. Zufrieden bleckte sie die Zähne. Dieser Teil des Plans war erfolgreich beendet, nun konnten sie sich ein wenig ausruhen, bevor es weiterging.


  Noch nie hatte sich Ava so schwungvoll erhoben wie an diesem Mittag. Der richtige Augenblick für die Flucht ließ nicht lange auf sich warten. Nachdem die Gruppe, die vor ihnen marschierte, hinter einer Biegung verschwunden war, hockte Radegund sich nieder, als ob sie wieder einmal ihre Notdurft verrichten wollte. Die anderen neun Gefangenen hielten naserümpfend an. Auch der Aufseher drehte angewidert das Gesicht zur Seite. »Du dummes Weib, wir haben so lange Rast gemacht, da hättest du Zeit genug gehabt zum Scheißen!«, knurrte er.


  Wulderic riss die Handfessel entzwei, weitete den Strick, der um seinen Hals geschlungen war, und schlüpfte mit dem Kopf hindurch. Er war frei! Es war geglückt!


  In diesem Augenblick wandte der Anführer seine Aufmerksamkeit wieder der Gruppe zu. Ava blieb das Herz stehen. »Weib, wie lange dauert das denn noch?«, herrschte der Aufseher Radegund an. Sein Blick fiel auf Wulderic, der auf ihn zurannte. »Was zum Teufel soll das bedeuten? Zurück in die Reihe, aber schnell!« Doch Wulderic war schon bei ihm. Der Aufseher riss sein Schwert aus der Scheide und stieß einen schrillen Schrei aus, um die Gruppe vor ihnen zu warnen.


  Avas Knie wurden butterweich. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, wie der Aufseher das Schwert hob, doch Wulderic duckte sich und wich dem Schlag aus. Er war größer und kräftiger als der Aufseher, aber der Gegner war bewaffnet, und Wulderic hatte nur seine bloßen Hände, um sich zu verteidigen.


  »Zu Hilfe!«, schrie der Aufseher, während er noch einmal mit dem Schwert ausholte. Ava hörte Pferdegetrappel, das immer lauter wurde. Inständig hoffte sie, dass nur ein einziger Aufseher heransprengte. Mit mehreren gleichzeitig konnte Wulderic nicht fertig werden.


  Der Schmied sprang hoch und riss dem Aufseher das Schwert aus der Hand. Blitzschnell stieß er es ihm mit der Spitze gegen die Brust. Der Gegner kippte nach hinten, die Füße steckten noch in den Steigbügeln. Wulderic rannte um den Hengst herum und hieb dem Aufseher das Schwert über den Schädel. Es knirschte, als ob tausend Knochen zersplitterten.


  Unwillkürlich fing Ava an zu zittern. Zur Untätigkeit verdammt, musste sie zusehen, wie sich ihr Schicksal entschied.Entspringe den Fesseln, entfahre den Feinden!, hallte es in ihr wieder. Die Gefangenen bewegten sich nicht. Auch Radegund hockte wie fest geklebt am Boden. Alles hing jetzt von Wulderic ab. Ava hatte bei der Planung überlegt, ob die restlichen Neun nicht besser weglaufen sollten, während der Aufseher von dem Schmied abgelenkt wurde. Schließlich hatte sie sich dagegen entschieden. Erst wenn Wulderic den Aufseher überwältigt und den anderen die Fesseln durchtrennt hatte, konnte die Flucht glücken. Andernfalls wären alle verloren, nicht nur der Schmied.


  Der nächste Aufseher sprengte auf seinem Pferd heran. Den Göttern sei Dank, es war nur einer! Wulderic ließ das Schwert fallen und zerrte hastig Pfeil und Bogen aus der Satteltasche. Ehe der Aufseher reagieren konnte, hatte der Schmied den Pfeil schon abgeschossen – und genau ins Herz getroffen. Ungläubig starrte der Reiter ihn an, ließ die Zügel los und sackte zusammen. Das Pferd galoppierte einfach weiter, während sich der Körper des Aufsehers langsam zur Seite neigte. Zum Glück rannte es in die entgegengesetzte Richtung, weg von dem Sklaventross, sonst hätten die anderen Wachmänner die Leiche gesehen. Mit Augen, die vor Hoffnung leuchteten, rappelte sich Radegund hoch.


  Wulderic warf die Waffe zur Seite, griff wieder zum Schwert, eilte auf den nächsten Gefangenen zu und schnitt ihm die Handfesseln durch. Wie gebannt starrte Ava auf die Biegung, doch alles blieb still. Wartete der Aufseher der übernächsten Gruppe noch auf die Rückkehr seines mittlerweile toten Kameraden? Ging er davon aus, dass zwei Männer mit zehn ausgezehrten Sklaven ein leichtes Spiel hatten?


  Als Erste wurden die drei Männer losgebunden, denn sie waren kräftiger und konnten die Gruppe besser verteidigen. Kaum waren die Fesseln gefallen, schlüpften sie schon aus den Schlingen und eilten zu den Waffen des toten Aufsehers. All das war vorher genau abgesprochen worden. Avas Erleichterung wuchs mit jedem Sklaven, der kampfbereit war.


  Nachdem die Männer befreit waren, wollte sich die Gruppe möglichst schnell unsichtbar machen, damit die Aufseher, sollten sie auftauchen, wertvolle Zeit mit der Suche verschwenden mussten. Ava hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass sie überhaupt so weit kommen würden. Wulderic rannte in den nahen Tannenwald. Die gefesselten Frauen folgten ihm, so schnell sie konnten. Die anderen Männer bildeten die Nachhut.


  Schließlich schlüpften sie zwischen die dunklen Tannen. Sie liefen noch ein Stück weiter, dann blieben sie aufatmend stehen und sahen sich strahlend an. »Wir haben es geschafft«, stieß Ava atemlos hervor.


  Als die einengenden Fesseln von ihr abfielen und sie die Halsschlinge über den Kopf ziehen konnte, fühlte sie sich zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme wie ein richtiger Mensch. Sie konnte es kaum glauben, sie war wirklich frei! Frei, um nach ihrem Bruder zu suchen!


  * * *


  Nachdem es Walram besser ging, kehrte auch in Liebhilds Gesicht die Farbe zurück. Finnian fiel auf, dass das Zucken ihrer Hände seit der Ankunft im Kloster immer seltener geworden war und schließlich ganz aufgehört hatte. Doch seit mehr als einem Tag hatten sie ununterbrochen am Krankenlager gewacht, und Finnian sehnte sich nach frischer Luft. Der Mönch fand, er könne die Gelegenheit nutzen und Liebhild mit ins Freie nehmen, um ihr das Kloster zu zeigen. Da sie von der Mutter Gottes fasziniert schien, beschloss er, den Versuch zu wagen, ein erstes zartes Glaubenspflänzchen in ihr Herz zu setzen. Schließlich musste er beim Jüngsten Gericht greifbare Erfolge vorweisen. Sie waren umso wichtiger, da er mit seiner schändlichen Sehnsucht nach Ava immer wieder schwer sündigte. Finnian musste unbedingt in den Himmel gelangen, denn dies war die einzige Möglichkeit, sich jemals sicher zu fühlen. Nach all den Aufregungen, die er auf Erden erlitten hatte, wollte er wenigstens nach seinem Tod von Ängsten verschont bleiben. Die Bekehrung möglichst vieler Heiden würde seine Aussichten auf den Himmel stark erhöhen.


  Zu Finnians Freude erklärte sich Liebhild ohne Zögern bereit, ihn zu begleiten. Bero blieb am Krankenlager zurück. Walram war nach einer stärkenden Hühnersuppe wieder eingeschlafen.


  Aufatmend traten sie vor die Tür. Das Gewitter hatte die Luft gereinigt und für eine wohltuende Abkühlung gesorgt. Es war warm, aber nicht mehr heiß, und die Sonne schien so strahlend, als wolle sie das gestrige Unwetter vergessen machen.


  Bisher hatte der Mönch die Herberge nur ein einziges Mal verlassen, nachts in aller Eile, um den heiligen Kelch zu holen. Bei ihrer Ankunft hatte er das Kloster ebenfalls nicht richtig wahrgenommen, da er wie die anderen bei dem Unwetter damit beschäftigt gewesen war, den Schwerverletzten schnell ins Trockene zu bringen.


  Doch nun sah er sich voller Bewunderung um. Auf seiner langen Reise von Nordhumbrien ins Frankenreich war er in zahlreichen Klöstern zu Gast gewesen und hatte so manche gesehen, die ebenso wie sein Heimatkloster weitläufiger und prächtiger waren als Friedeslar. Doch die gesamte Anlage war noch viel beeindruckender, wenn man bedachte, dass sie innerhalb von nicht einmal fünfzig Jahren aus dem Nichts heraus erschaffen worden war.


  Die Armenherberge befand sich ein gutes Stück rechts neben dem Tor, hinter den Stallungen, den Wirtschaftsgebäuden und den Küchen, nicht weit entfernt von der Basilika, die genau in der Mitte des Klosters erbaut worden war, als stete Mahnung an die Mönche und Besucher, dass Gebet und Andacht den wesentlichsten Bestandteil ihres Lebens bilden sollten. Die schlichte Kirche aus dem Holz von Donars Eiche war schon vor Jahrzehnten einer steinernen dreischiffigen Basilika gewichen, die wie ihr Vorgängerbau dem heiligen Petrus geweiht war. Finnian hoffte, dass allein dieser Anblick Liebhild von der Macht des darin wohnenden Gottes überzeugen würde. Solch ein gewaltiges und prächtiges Bauwerk, das sogar ein glänzendes Bleidach statt des sonst üblichen Strohdachs besaß, hatte die Bäuerin gewiss noch nie gesehen. Aber auch ihm selbst machte die Basilika Mut, zeigte sie doch, aus welch bescheidenen Anfängen ein großartiges Missionswerk dank der Gnade Gottes und der Kraft des Glaubens entstehen konnte.


  »Es sieht aus, als ob ein König darin wohnen würde«, stellte Liebhild bewundernd fest.


  »Der König aller Könige, dem die ganze Erde und der ganze Himmel untertan sind, ist in der Basilika gegenwärtig«, erwiderte Finnian ehrfurchtsvoll.


  An die Kirche schlossen sich der Kreuzgang, das Dormitorium und das Refektorium an. Dieser Bereich durfte allerdings nur von Mönchen betreten werden. Nachdem Finnian und Liebhild außen daran vorbeigegangen waren, gelangten sie zu dem Teil der Klosteranlage, der die Versorgung von Mönchen und Gästen sicherstellte. Im Obstgarten waren Novizen damit beschäftigt, Beeren zu pflücken, während der Gärtner die Gemüsebeete von Unkraut befreite.


  Da der Aufbau eines Klosters mehr oder minder fast immer derselbe war, erkannte Finnian mit dem geübten Blick eines Weitgereisten, welches Gebäude welchem Zweck diente. Nach den Gärten, den Ställen für das Kleinvieh und dem Friedhof folgten die Unterkünfte der Novizen, das Hospital für kranke Brüder, das Skriptorium und das Abtshaus. Finnian musterte das Gebäude, in dem die Bibliothek untergebracht war, voller Sehnsucht. Sein Verlangen nach geistiger Nahrung wuchs täglich, zumal die drei Sachsen allesamt keine anregenden Gesprächspartner waren. Walram wusste auch nicht mehr als ein Schüler, der am Beginn seiner Ausbildung stand. Seine Ausdrucksweise unterschied sich nicht wesentlich von Liebhilds. Und Bero sprach sowieso nicht viel. Aber da Finnian tunlichst so wenig wie möglich auffallen sollte, beschloss er widerwillig, auf einen Besuch in der Bibliothek zu verzichten. Auf der anderen Seite der Kirche erstreckte sich die Klosterschule, die einen sehr guten Ruf genoss. Durch die geöffneten Fenster waren lateinische Zitate zu hören, die aus dem Johannes-Evangelium stammten. Nachdem die kräftige Stimme des Lehrers sie langsam vorgelesen hatte, wiederholte eine Gruppe von Jungen sie eifrig und korrekt. Dahinter folgte das nach dem Brand wieder aufgebaute, geräumige Gästehaus für vornehme Besucher. Gleich daneben befand sich eine Empfangshalle.


  Die Häuser waren großzügig geschnitten und aus Stein erbaut. Nur die Ställe, die Wohnungen der Knechte, die Wirtschaftsgebäude, die Werkstätten und die Armenherberge waren einfache Fachwerkbauten. Soweit Finnian es sehen konnte, waren überall Knechte und Mönche eifrig bei der Arbeit. Das gesamte Kloster machte einen gepflegten und wohlhabenden Eindruck – eine mustergültige Anlage, so wie Egbert es ihm erzählt hatte. Das war nicht selbstverständlich, denn so manches Kloster glich mehr einer Brutstätte von Unzucht und Trägheit.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass es in der Menschenwelt so einen friedlichen Ort geben kann«, sagte Liebhild staunend, nachdem Finnian ihr alles gezeigt und erläutert hatte. »Niemand muss hungern oder sich zu Tode schuften. Alles ist sauber, wohlgeordnet und vornehm. Das Schönste ist aber die Kirche. Diese mächtigen Steinmauern, die hohen Fenster und die Glocke, die wundersame Töne von sich gibt. Ist es in eurem Himmel auch so herrlich?«


  Finnian musste schmunzeln. »Noch herrlicher.«


  Liebhild zögerte kurz. »Glaubst du, meine kleine Ava hätte auch eine winzige Möglichkeit, in euren Himmel zu kommen?«


  Finnian war überzeugt davon, dass Gott alle Kinder liebte, auch die, die nicht getauft waren. Sie konnten schließlich nichts dafür, wenn sie unwissende heidnische Eltern hatten und starben, bevor sie sich dem christlichen Glauben zuwenden konnten. »Deine Tochter ist schon bei Maria, der Himmelskönigin, die du auf dem Kelch gesehen hast.«


  Finnian konnte Liebhild die Erleichterung ansehen. »Ist Maria eine eurer Göttinnen?«, fragte sie.


  »Sie ist keine Göttin, aber wir verehren sie als heilige Frau«, erwiderte er. »Wir nennen sie Mutter Gottes, weil sie unseren Retter, Jesus Christus, geboren hat. Ihr Sohn war auf der anderen Seite des Kelches abgebildet. Maria hat übrigens dasselbe durchgemacht wie du.«


  »Ach ja?« Liebhild sah ihn interessiert an.


  Hatte er eine Möglichkeit gefunden, ihr Trost zu spenden? Er hoffte es inständig. Der Blutfleck auf ihrem Kleid schmerzte ihn, rief er doch immer wieder die Erinnerung an das grausige Geschehen wach – und die Erinnerung daran, dass Finnian zu spät gekommen war, um den Tod der kleinen Ava zu verhindern. »Maria musste mitansehen, wie man ihren Sohn hingerichtet hat. Wenn deine Qualen dich zu überwältigen drohen, dann bete zu Maria. Sie wird dir beistehen, denn sie war auch eine liebende Mutter, die das verloren hat, was für sie das Kostbarste auf der Welt war. Maria wird deine Tränen trocknen und deine Trauer lindern.«


  In Liebhilds dunklen Augen schimmerte Hoffnung auf. »Und wie bete ich?«


  »Du faltest einfach die Hände. Schau, so!« Finnian machte es ihr vor. »Und dann sprichst du mit ihr. Laut oder leise, ganz wie du möchtest.«


  »Aber ich besitze nichts, das ich ihr opfern könnte«, wandte Liebhild ein.


  »Sie erhört dich auch so«, erwiderte Finnian. »Ohne Opfergabe.«


  Liebhild sah verwirrt aus. »Aber warum tut sie das?«


  Finnian lächelte. »Weil sie dich liebt.«


  Nun sah Liebhild aus, als ob sie gar nichts mehr verstünde. »Warum sollte sie mich lieben? Sie kennt mich doch gar nicht. Ich gehöre noch nicht einmal eurem Glauben an und bin nur eine arme unfreie Bäuerin. Selbst die Edlen aus meinem Volk verachten mich.«


  »Vor unserem Gott sind alle Menschen gleich viel wert«, erklärte Finnian. »Gerade um die, die am niedrigsten stehen, hat sich sein Sohn Jesus am meisten gekümmert. Die Letzten werden die Ersten sein, hat er gesagt. Marias Sohn hat Menschen geheilt, die aus fremden Völkern kamen. Er hat Hungrige gespeist und sogar Tote auferweckt. Auch Walram hat er geheilt.«


  Liebhild kaute auf ihrer Unterlippe. »Du hast gesagt, es gäbe Überbleibsel von euren Heiligen, die auch Wunder vollbringen können. So wie der Kelch, der Walram gerettet hat. Gibt es irgendwo auch Reste von Maria?«


  Angestrengt dachte er nach. In irgendeinem Kloster im fränkischen Reich, dessen Name ihm entfallen war, wurde angeblich ihre Milch aufbewahrt, im fernen Konstantinopel sollten sich ihr Leichentuch und ein mit ihrer Milch getränkter Gürtel befinden. Das war aber auch schon alles, denn Maria war leiblich in den Himmel aufgenommen worden und deshalb gab es keine Reliquien von ihrem Körper. Doch wie sollte er das Liebhild erklären? »Maria wohnt im Himmel, bei deiner Tochter«, antwortete er schließlich. »Aber sie kommt zu jedem Menschen, der sie anruft. In der Basilika gibt es ein Wandbild von ihr, das sie zusammen mit ihrer Familie darstellt.«


  »Zeigst du es mir?«, bat Liebhild.


  Finnian konnte kaum fassen, dass er bei ihr tatsächlich ernsthaftes Interesse hervorgerufen hatte. Das Paradies war für ihn ein gutes Stück nähergerückt.


  * * *


  Ava hatte ein ungutes Gefühl. Eine innere Stimme flüsterte ihr beharrlich zu, dass etwas nicht stimmte. Während sie zum Frühstück eine Handvoll Himbeeren aß, schloss sie die Augen, aber ihr drängte sich keine Vision auf. Wenn es um ihre eigene Zukunft ging, versagte ihre hellseherische Gabe jedes Mal. Sie wünschte, sie hätte ihre Runen, um sie zu befragen. Es würde viel zu lange dauern, aus kleinen Ästen neue zu schnitzen, und sie hatten keine Zeit zu verlieren. Je weiter sie sich von dem Sklaventross entfernten, desto besser. In ihrem geschwächten Zustand waren die Flüchtlinge am Vortag nicht so schnell vorangekommen, wie sie es sich gewünscht hatten. Sie waren mitten in den tiefsten Burgwald hineingelaufen, weil Walram seiner Schwester berichtet hatte, dass es dort wegen der Kälte und der kargen Böden keine Siedlungen gab.


  Bisher hatten die Flüchtlinge vor Erschöpfung und Eile nur wenig miteinander gesprochen, aber nun ergriff Wulderic das Wort. »Ich denke, wir haben es geschafft«, sagte er aufmunternd in die Runde. »Wir sind jetzt so weit von den Aufsehern entfernt, dass sie uns nicht mehr einholen werden. Und warum sollten sie auch ihre Zeit damit verschwenden, ein paar entlaufene Gefangene zu suchen? Außerdem wissen sie gar nicht, welche Richtung wir eingeschlagen haben.«


  Ava unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass die Aufseher im Gegensatz zu ihnen Pferde besaßen und dass sie, wenn sie im dicht bewachsenen Wald absteigen und den Flüchtlingen zu Fuß nachsetzen mussten, kräftiger und ausdauernder waren. Außerdem hatten die Entlaufenen deutliche Spuren im Wald hinterlassen, die für ein geübtes Auge leicht zu erkennen waren: abgeknickte Zweige, Stofffetzchen, die im Gestrüpp hängen geblieben waren, Fußabdrücke ... Ganz davon zu schweigen, das auch noch jederzeit mit Räubern gerechnet werden musste. Der Krieg hatte so manchem Bauern alles genommen, was er besaß, und der menschenleere Burgwald eignete sich hervorragend als Versteck. An all die ausgehungerten Wölfe, Bären und Auerochsen, die sich im Wald herumtrieben, mochte Ava lieber nicht denken. Sie behielt ihre Zweifel für sich, um die anderen nicht zu verunsichern, doch sie beschloss, auf dem Marsch besonders achtsam zu sein. Besorgt dachte sie daran, dass sie zu ihrer Verteidigung lediglich ein Schwert, einen Dolch, ein Essmesser und einen Bogen mit mehreren Pfeilen besaßen. Die dicken Stöcke, die einige unterwegs vom Boden aufgehoben hatten, rechnete sie nicht ernsthaft zu den Waffen, denn damit konnte man sich wohl kaum gegen einen heimtückischen Pfeil oder ein Schwert verteidigen.


  Sie blickte einen nach dem anderen an. Ihre Gefährten hatten verquollene Augen und struppige Haare, in denen noch Erdklumpen und Stückchen von abgebrochenen Zweigen hingen. Die Füße waren blau gefroren, und sie mussten sich die erstarrten Arme reiben, um sie wieder zum Leben zu erwecken. Der Burgwald war das kälteste Fleckchen Erde, das Ava jemals erlebt hatte. Sie hoffte, es werde ihnen gelingen, ihn bis zum Einbruch der Dunkelheit hinter sich zu lassen. Eine weitere eisige Nacht würden sie kaum überstehen. Bis auf Wulderic und Radegund sahen alle so elend aus, als ob sie gestorben wären und nun als Tote herumirrten, die keine Ruhe fanden. Vier geschwächte Männer und sechs Frauen, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten, waren nicht gerade das, was man eine kampfstarke Truppe nennen konnte. Radegund hingegen schien die Flucht neues Leben eingehaucht zu haben. Sie war ein kräftiges Weib, und nun, da sie nicht mehr unter Durchfall litt, aß sie ihr karges Mahl mit großem Appetit. Selbst ihre stumpfen blonden Haare schienen einen neuen Glanz bekommen zu haben.


  Gleich nach dem armseligen Frühstück brachen sie auf. Sie waren so tief in den Burgwald eingedrungen, dass es keinerlei Weg oder Pfad mehr gab. Sie mussten sie sich quer durchs Gestrüpp schlagen, an Brombeerhecken vorbeizwängen und zwischen Bäumen hindurchschlängeln, immer Richtung Norden, wo sie irgendwann einmal nach Sachsen gelangen würden. Aber sie kamen viel zu langsam voran. Im Inneren des Waldes, wo noch nie ein Mensch dem wuchernden Wachstum von Tieren und Pflanzen Einhalt geboten hatte, waren die Stämme der Eichen so dick, dass selbst fünf Männer sie nicht hätten umfassen können. Sie sahen aus wie Waldriesen, die mitten in einem wilden Tanz erstarrt waren. Das dichte Laubdach tauchte alles in ein dunkelgrünes Dämmerlicht. Ob sich Elfen in dem unwirtlichen Stück Erde niedergelassen hatten? Ava bezweifelte es. Im Burgwald wohnten keine hilfreichen Wesen, sondern feindliche, das spürte sie ganz deutlich. Dabei hatte sie, als sie in den Wald hineingegangen waren, den Waldgott Biel um seinen Schutz gebeten. Er war ein gerechter Gott, der über jene Menschen wachte, die sein Reich mit Respekt behandelten und nur das herausnahmen, was sie an Pflanzen und Tieren zum Leben benötigten. Aber in diesem finsteren Landstrich hauste er ganz sicher nicht. Waren einige der sächsischen Götter vielleicht vor dem Ansturm der Christen zurückgewichen?


  Der mit dem Schwert bewaffnete Wulderic und ein Bogenschütze gingen vorneweg. Ein Kammmacher namens Rutwic, der den Dolch bei sich trug, und der vierte Mann, der mit dem Essmesser ausgestattet war, bildeten die Nachhut. Die Frauen verteilten sich dazwischen. Ava fiel auf, dass sie von den meisten ihrer Gefährten noch nicht einmal wusste, wie sie hießen, denn sie hatten es versäumt, sich vorzustellen. In den wenigen Tagen ihrer Gefangenschaft hatten sie verinnerlicht, dass sie namenlose Geschöpfe waren. Avas Magen knurrte heftig, die paar Himbeeren hatten ihn nicht einmal ansatzweise gefüllt. Das trockene Brot, das sie von den Aufsehern bekommen hatten, kam ihr im Nachhinein wie ein Festmahl vor.


  Aber selbst wenn sie nicht angegriffen wurden, zweifelte Ava daran, dass sie alle heil in Sachsen ankamen, denn wie sollten sie in ihrem Zustand tagelang stramme Märsche schaffen, ohne etwas Kräftiges zu essen? Und wohin sollten sie sich in Sachsen wenden? Entweder standen ihre Häuser nicht mehr, oder es wohnten Franken darin. Wer würde sie aufnehmen? Sie waren keine Krieger, die überall willkommen waren, weil sie Schutz verhießen, sondern ausgehungerte Flüchtlinge, die den Gastgebern die Haare vom Kopf fressen würden.


  »Mein Mann Waldo wurde von den Franken umgebracht, als sie die Eresburg einnahmen. Er hat sich einem Feind in den Weg gestellt, um zu verhindern, dass der zum Burgtor durchdringt«, erzählte Radegund. »Und wen hast du verloren?«


  »Meinen Ziehvater und meine Ziehmutter«, erwiderte Ava bitter, während sie mit ihren Sandalen, die für einen Marsch durch den Wald denkbar ungeeignet waren, vorsichtig über einen Gestrüpphaufen stieg. Sie hatte die Schuhe schon mit Moos ausgepolstert, aber auch das half nicht gegen die von allen Seiten eindringenden spitzen Steinchen und Ästchen. Neidvoll starrte sie auf Radegunds geschlossene Lederschuhe. Immerhin lag genau vor ihnen ein Stück Wald, in dem die Buchen weit auseinanderstanden und der Boden nur mit altem Laub bedeckt war, sodass sich ihre geplagten Füße ein wenig erholen konnten.


  »Wo mein Zwillingsbruder und seine Frau sind, weiß ich nicht«, fuhr Ava fort. »Ich hoffe, sie sind wohlauf und in Sicherheit.« Die Sehnsucht nach Walram schmerzte mehr als alles andere. Er war so sehr ein Teil ihrer selbst, dass sie das Gefühl hatte, ohne ihn noch nicht einmal atmen zu können. Sobald sie den elenden Wald hinter sich gelassen hätten, würde sie ihn suchen, schwor sich Ava. Notfalls ganz allein. Doch wo konnte das Bett stehen, in dem sie ihn gesehen hatte?


  Ein leises Knacken riss sie aus ihren Gedanken. Hinter den dichten Haselnusssträuchern, die links von ihnen auftauchten, hatte sich etwas bewegt. Ein Tier hörte sich anders an, das wusste Ava aus Erfahrung. Es musste ein Angreifer sein.


  Sie rannte los, um Wulderic zu warnen. Doch da flog schon ein Pfeil aus den Sträuchern, und der Schmied brach lautlos zusammen. Der nächste Pfeil traf den Bogenschützen neben ihm. Die Überlebenden schrien durcheinander und hetzten zur Seite, weg von den Haselnusssträuchern, aber bevor sie sich hinter Buchen verbergen konnten, mähten die Angreifer einen nach dem anderen nieder.


  Auch Ava rannte um ihr Leben. Bisher hatte sie noch kein Pfeil getroffen, was für ein Glück! Wie ein Hase schlug sie Haken. Doch die Bäume standen weit auseinander und die schlanken Stämme boten keinerlei Schutz. Radegund holte sie ein. Hinter ihnen schrien und stöhnten die Sterbenden.


  Radegund strauchelte über die Wurzel eines Baumes und stürzte zu Boden. Ava half ihr rasch auf.


  Doch diese gute Tat, die höchstens einige wenige Augenblicke gedauert haben konnte, besiegelte ihr Schicksal. Im Nu waren sie von zwei bewaffneten Männern umringt. Einer davon war der einäugige Mann, der so aussah wie Gibicho. Jetzt, wo er vor ihr stand, war sie überzeugt davon, dass er es tatsächlich war. Die hellen, fast unsichtbaren Brauen, das frostige Auge – eindeutig Gibicho. Doch an seinem Hals hing statt des gewohnten Hammers ein goldenes Kreuz. Was, bei allen Göttern, tat er hier? Ihr Rachen wurde ganz trocken.


  »Sei gegrüßt, Ava«, sagte Gibicho grinsend. »Wie schön, dich wiederzusehen. Ich habe meinen Gefährten angewiesen, dich mit seinen treffsicheren Pfeilen zu verschonen. Willst du dich nicht bei mir bedanken?


  * * *


  Sein großer Tag war gekommen. »Aldebert, lass mich mit der Schwarzhaarigen allein«, befahl Gibicho seinem Gefährten. »Vergnüge dich mit deiner neuen Freundin.« Grinsend zog Aldebert ab, eine stocksteife Radegund mit dem Schwert vor sich her treibend.


  Ava stand da, viel zu ruhig, wie Gibicho fand. Er band die Stricke an ihren Handgelenken so fest zusammen, dass es ihr wehtun musste. Dann riss er die Augenklappe ab und ließ sie zu Boden fallen. Sie sollte bei der Bestrafung in seine Wunde blicken, die immer noch furchtbar schmerzte. »Das da war dein Bruder«, sagte er zu Ava. »Und du wirst dafür bezahlen.« Er genoss es, zu beobachten, wie sie erblasste. Ihre Pupillen weiteten sich vor Schreck, und ihr Kehlkopf hüpfte auf und ab.


  »Wenn Walram dich wiedersieht, wird er nicht mehr viel Freude an dir haben«, fuhr er fort.


  Er sah ihr an, dass sie sich überwinden musste, um den Mund zu öffnen. »Hat der König meinen Bruder nicht erwischt? Lebt Walram noch?«


  »Aber nicht mehr lange.« Er löste sein Wehrgehänge und legte es zur Seite, weit genug von ihr entfernt, damit sie es nicht an sich nehmen konnte. »Was glaubst du, weshalb ich hier bin? Ich warte auf deinen Bruder wie die Spinne im Netz. Er wird kommen, um dich zu befreien, und dann werde ich ihn mir schnappen.«


  So musste es sich anfühlen, wenn man nach dem Tod im christlichen Himmel weilte. »Leg dich dort hin, neben die da«, sagte er, wobei er jedes einzelne Wort auskostete, und deutete auf die schönste der toten Frauen, ein blondgelocktes junges Weib, deren Rock beim Fallen hochgerutscht war und reizvolle Beine entblößte. Der Pfeil hatte sie von hinten erwischt, doch sie hatte sich im Todeskampf gedreht und lag nun seitlich im Laub, gekrümmt wie ein Kind im Mutterleib. In Sichtweite seines Erfolges wollte er es mit Ava tun, um sich noch weiter an dem vergossenen Blut zu berauschen und sein lebendes Opfer durch Furcht gefügiger zu machen. Gibicho spürte, wie ihn eine Ekstase erfasste, die noch köstlicher war als jede Erfüllung, die Roswitha ihm bisher geboten hatte.


  Er beobachtete, wie Ava niederkniete, sich zur Seite fallen ließ und sich ausstreckte. Die gefesselten Hände drückte sie vor ihren Unterleib, als wolle sie ihn schützen. In ihren Augen stand das blanke Entsetzen, so viel konnte er selbst im Dämmerlicht des Waldes erkennen. Wenn er diesen Anblick doch nur für immer festhalten könnte! Wie gerne hätte er es mit ihr im gleißenden Licht jener Sonne getan, die nun keine Göttin mehr war, ohne das schützende Blätterdach, das die Vernichtung von Avas Seele im Halbdunkel verbarg!


  Er setzte sich neben sie und legte ihre Arme über den Kopf. Als er ihr das Lederkleid bis zum Hals nach oben schob, wandte sie das Gesicht ab und presste die Beine aneinander. Sie blieb so reglos liegen wie die Tote neben ihr. Lange betrachtete er ihren nackten Körper, denn sie sollte vor Angst und Demütigung vergehen. Sie war dreckig wie ein Tier, und auch ihre Rundungen waren nicht mehr ganz so prall wie noch vor wenigen Tagen. Aber sie war Walrams Schwester, und allein deshalb erregte sie ihn. Erst nahm er sich dessen Frau und dann dessen Ebenbild. Immer näher kam er seinem Feind. Nun würde er in einen Teil von ihm, in Fleisch von seinem Fleische, eindringen. Das war fast noch besser, als ihn zu töten.


  Er entblößte sich, schob ihre Beine auseinander und beugte sich über sie, wobei er sich mit den Armen abstützte. Sie presste die Lippen zusammen. Ihre Haut roch immer noch nach den Zauberpflanzen, mit denen sie ihre Macht ausübte. Eine teuflische Macht, wie ihm der christliche Priester im Lager erklärt hatte. Diese Macht würde Gibicho nun brechen, ein für alle Mal. Das würde seinem neuen Gott gefallen. Gibicho fand es gut, dass es im christlichen Glauben keine Göttinnen gab, denn so konnte auch kein mächtiges weibliches Wesen Ava beistehen. Wie lange hatte diese Hexe die Engern im Griff gehabt! Kein Mann sollte sich von einem Weib etwas sagen lassen.


  Verzückt betrachtete er sie. »Du hast Walrams Augen. Seinen Mund. Und seine Nase.« Mit einem Ruck drang er in sie ein. Sie gab keinen Laut von sich, nur ihre Lippen zuckten heftig, als er ihr die Reinheit nahm und damit auch die Fähigkeit, mit den Göttern zu sprechen. Sein Triumph war unermesslich.


  Ihre Augen brachen. Sie sahen aus wie blaues Glas, das zerspringt. Gibicho war der Herr über ihre Gefühle und Gedanken. Und sie war seine Sklavin. Endlich.


  * * *


  Ava beneidete ihre toten Kameraden. Sie waren in Freiheit gestorben, in einem ehrenvollen Kampf, und würden in Walhall einziehen. Ihr stand nichts als ein immerwährender Albtraum bevor, der vor allem von erdrückenden Schuldgefühlen bestimmt war. Hätte sie nicht die Flucht angeregt, würden ihre Gefährten noch leben.


  Sie hoffte, dass Gibicho sie nun in Ruhe lassen würde. Während ihrer schmachvollen Rückkehr zum Sklaventross war er bester Laune. Ava und Radegund waren aneinandergebunden, damit es ihnen noch schwerer fiel fortzulaufen. Obwohl die Sonnengöttin, die ihrer Schande tatenlos zugesehen hatte, leuchtend hell vom Himmel herunterbrannte, war es Ava zumute, als wandle sie in der Finsternis, als falle sie mit jedem Schritt tiefer in einen endlosen Schlund hinein. Das zwingende Bedürfnis, sich zu waschen, machte sie verrückt. Sie wollte nicht nur den sichtbaren Dreck von der Haut abschrubben, sondern auch den unsichtbaren. Immer wieder sagte sie sich, dass Gibicho nur ihre Hülle beschmutzt hatte, nicht sie selber. Doch ihr Körper hatte sich wie eine stinkende Ratte an ihrer Seele festgebissen. Ava versuchte, sich einzureden, dass sie stärker war als Gibicho. Sie würde überleben, gleichgültig, was er ihr antat. Sie musste durchhalten, um nach Sachsen zurückkehren zu können. Irgendwann. Irgendwie.


  Denn sie musste ihren Bruder vor Gibicho warnen. Falls Walram überhaupt noch lebte. Gibichos Hinweis, dass der König ihn nicht gefasst hatte, mochte inzwischen längst von der Wirklichkeit überholt sein. Immerhin hatte Ava im Traum gesehen, dass ihr Bruder schwer verletzt war. Sie brannte darauf, ihn zu suchen, und war doch zur Untätigkeit verurteilt. Bei nächster Gelegenheit musste sie erneut versuchen zu fliehen. Walram zu retten, war ihr letzter Lebenssinn. Durch das, was Gibicho ihr angetan hatte, konnte sie nicht mehr mit den Göttern sprechen. Für ihr Volk war sie nutzlos geworden.


  Nichts würde sie von den Göttern trennen, hatte sie zu Finnian gesagt. Doch nun hatten die Götter sie verstoßen aus Zorn darüber, dass sie Egbert nicht getötet hatte. Sie hatten ihr Gleiches mit Gleichem vergolten und Avas Ehre beschmutzt. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihnen treu gedient und wurde für die erste Verfehlung unangemessen hart bestraft. Sie fühlte sich so verlassen wie ein Kind, das die Mutter verloren hatte. Sie hatte den Göttern nicht nur Verehrung entgegengebracht, sondern Liebe. Holda hatte sie behütet, Wodan hatte sie die Runen gelehrt, und Frí hatte ihr so viele nützliche Weissagungen geschenkt. Der Waldgott Biel hatte ihr die Geheimnisse seiner Pflanzen enthüllt, damit sie Kranken helfen konnte. Sein grünes Reich war ihr zweites Zuhause geworden – in dem sie geschändet worden war.


  Ihre Leidensgefährtin Radegund schien den Kampf aufgegeben zu haben. Wie ein schwerer Stein hing sie an dem Seil, das sie mit Ava verband, und schleppte sich nur mit Mühe vorwärts.


  Bei der Straßenfeste oberhalb des Salzbödetals wartete der Sklaventross auf sie. Alle Gespräche verstummten, als sie näher kamen. Die Gefangenen kauerten auf dem Boden, während die schwer bewaffneten Aufseher plaudernd neben ihnen standen. In den Gesichtern der Gefangenen las Ava Mitleid, aber auch Dankbarkeit über einen Tag der Ruhe, an dem sie sich von dem anstrengenden Marsch erholen konnten. Ein kostbar gekleideter Mann, der den Wächtern Befehle erteilte, eilte auf sie zu, als er sie erblickte. Das musste der Sklavenhändler sein. Ava hatte ihn bisher noch nicht gesehen, aber unterwegs von Gibicho erfahren, dass er ein Franke namens Rigibert war. Mit sichtlichem Triumph erstattete Gibicho ihm Bericht, während die Sklaven und die Wachmänner zu ihnen herüberglotzten. »Ihr beide seid wirklich so gute Spurenleser, wie ihr behauptet habt«, lobte der Händler und schlug Gibicho und Aldebert auf die Schulter. Er war ein gut aussehender, kräftiger Mann mit dunklen Locken, die ihm bis zu den Schultern reichten, einem langen Bart und sonnengegerbter Haut. Seine Goldkette und das Seidenhemd zeigten deutlich, wie einträglich das Geschäft mit Sklaven war.


  Ruckartig wandte er sich an Ava und Radegund. »Was fällt euch ein, meine Männer zu töten und einfach zu fliehen!«, fuhr er sie an. »Aufrührerisches Gesindel! Wegen euch haben wir kostbare Zeit vertrödelt. Jeder Tag, den ich euch durchfüttern muss, kostet mein Geld!« Er ballte die Fäuste.


  An Radegund schien sein Zornesausbruch abzuprallen. Regungslos stand sie neben Ava, mit demselben leeren Ausdruck in den Augen, den sie schon auf dem ganzen Rückweg gezeigt hatte. Ava fragte sich, ob sie überhaupt noch mitbekam, was um sie herum vor sich ging. Ihr selbst war übel vor Angst. Um den Zorn des Sklavenhändlers zu besänftigen, fiel sie vor ihm auf die Knie, sie, die sich als Seherin nie einem Menschen unterworfen hatte, sondern nur den Göttern! Nun war sie nichts weiter als ein Wurm, der im Staub herumkroch. »Es tut mir leid, Herr«, brachte sie mit Mühe hervor, während sie den Blick demütig senkte. »Ich werde es nie wieder versuchen«, fügte sie leise an.


  Der Händler strich über seinen Bart, als müsse er überlegen, welche Strafe angemessen sei. Dabei hatte er genug Zeit zum Nachdenken gehabt, aber er wollte die Flüchtlinge in ihrer Angst schmoren lassen. Ava blickte zu Boden, während ihr die schlimmsten Bilder durch den Kopf gingen. Mit glühenden Eisen zwacken, auspeitschen, prügeln, die Zungen herausreißen ... Oder würde er sie gar töten lassen, vor den Augen der anderen Gefangenen, um ein abschreckendes Beispiel zu geben? Ihr Magen fühlte sich an, als habe sie Domen verspeist.


  »Zur Strafe werdet ihr beide Tag und Nacht zusätzlich einen Halsring tragen, von dem Fuß- und Handfesseln herunterhängen«, sagte Rigibert schließlich. »Da es euch bisher anscheinend zu gut ging, werden wir euren Anteil an Brot halbieren. Außerdem bekommt ihr nur noch morgens einen Becher Wasser.« Ava atmete auf. Wenigstens behielt sie alle ihre Glieder. Er verschonte sie, denn sie waren eine kostbare Ware, die möglichst unbeschädigt ihr Ziel erreichen sollte. Dann wandte er sich an Gibicho und Aldebert. »Ihr beide nehmt sie in eure Gruppe auf.«


  Dass ihr Peiniger gar nicht mehr von ihr weichen würde, war die schlimmste Strafe für Ava. Gibichos Auge funkelte, als er sie von oben herab ansah. Ava ahnte, was er dachte: Er hatte zwar immer noch nicht seinen Erzfeind in der Hand, aber wenigstens dessen Schwester.


  Am nächsten Morgen brachen sie auf. Es dauerte nicht einmal einen halben Tag, bis Avas Fuß- und Handgelenke wund gescheuert waren und brannten, als ob sie geröstet würden. Aber das Schlimmste war der Durst. Avas Zunge war schon am späten Vormittag trocken wie Herbstlaub. Nach der Mittagsrast kam es ihr vor, als ob eine pelzige Spinne in ihrem Mund hockte. Die Lippen wurden rau und platzten auf. Der Hals fühlte sich nicht nur außen, sondern auch innen wund an. Der ausgehungerte Magen war ein zuckendes Loch. Avas Sinne waren überempfindlich. Wenn der Aufseher auf seinem Pferd heranpreschte, schmerzte ihr Körper so stark, als würde der Hengst mit seinen Hufen auf ihr herumtrampeln. Ihre Haut glühte wie bei schwerem Fieber.


  Sie lechzte nach frischem Wasser. Sie konnte an gar nichts anderes mehr denken. Immer wieder sah sie vor ihrem inneren Auge eine sprudelnde Quelle. In den wenigen erträglichen Augenblicken, die sie noch hatte, vermeinte sie den klaren reinen Duft des Wassers einzuatmen und seine labende Kühle in ihrer Kehle zu spüren. Sie hätte alles, wirklich alles für einen Schluck Wasser getan.


  Oder für einen Schinken. Sie stellte sich den herzhaften Geschmack von frisch gebackenem Roggenbrot vor, dazu salzige, rahmige Butter und einen sächsischen Schinken, bis ihr übel wurde vor Verlangen.


  Radegund hingegen verweigerte jedes Essen und lehnte selbst den Becher Wasser ab, der ihr morgens zustand. Sie blickte niemanden mehr an, selbst Ava nicht, die ab und an versuchte, ihr ein trauriges Lächeln zu schenken.


  Ava fing an, in Gedanken mit sich selber zu reden. Sie sagte sich das, was Sonnhild ihr gesagt hätte, wenn sie noch leben würde und bei ihr wäre. Sie sprach sich selber Mut zu, sie tröstete sich – es war ja niemand da, der es sonst getan hätte. Sie beschloss, die Nächte zu zählen, die sie seit ihrer Verschleppung unterwegs war, denn sie musste wissen, wie weit sie sich von der Heimat entfernte, um eine weitere Flucht planen zu können. Sie erschrak: fünf Nächte erst – und wie tief war sie seitdem ins Elend geglitten!


  Am sechsten Tag nach ihrer Verschleppung war der Marsch noch anstrengender als vorher. Sie mussten sich bis zur alten Grenze quälen, die Germanen und Römer einst voneinander getrennt hatte. Obwohl es das Römische Reich schon so lange nicht mehr gab, sprach man auch in Sachsen immer noch mit Bewunderung von der militärischen Klugheit der Römer, die ihre Grenze mit starken Befestigungsanlagen gesichert hatten. Immer noch waren der tiefe Spitzgraben und der hohe Wall zu sehen. Ava war sehr beeindruckt von der schnurgerade gepflasterten Straße, die gleich hinter der ehemaligen Grenze anfing und den unbefestigen Weg ablöste. Die Römerstraße war stark verwittert und hatte überall Löcher, die mit Holzbohlen und Kies notdürftig geflickt waren, aber wie leicht musste das Vorwärtskommen früher gewesen sein! Niedrige Trittsteine mochten einst dazu gedient haben, dass der Reiter bequem auf sein Pferd steigen konnte. Ava verstand, warum es den Römern gelungen war, das riesige Reich über einen langen Zeitraum hinweg zusammenzuhalten: Sie hatten das Land hervorragend organisiert und erschlossen. Sie überlegte, ob es auch ihrem Volk möglich sein könnte, eine solch starke Befestigung an der Grenze zum Frankenreich zu schaffen, um sich besser verteidigen zu können. Sie würde es ihrem Bruder vorschlagen, wenn sie es je schaffen sollte, ihn wiederzutreffen.


  Daher sah sie sich interessiert um, als sie sich kurz hinter der Grenze in der Ruine eines ehemaligen Kastells, das von den Aufsehern »Hunneburg« genannt wurde, zur Nachtruhe hinlegen durften. Angeblich sollte es eine Burg des Hunnenkönigs Attila sein, aber es gab auch Aufseher, die behaupteten, es sei ein Römerkastell. Ava hörte den Gesprächen zu, da sie sie ein wenig von ihrem Elend ablenkten. Das vor ewigen Zeiten errichtete Kastell war zwar stark verfallen, aber man konnte dennoch die Grundmauern und Gräben erkennen. Sogar ein Steinturm stand noch, in den sich der Sklavenhändler mit einer besonders hübschen Gefangenen zurückzog. Das Kastell, dessen Größe Ava beeindruckte, lag am Rand eines recht wohlhabenden Dorfes, in dem auffallend viele Häuser aus Stein erbaut waren. Die Bewohner hatten sich offenkundig bei der Ruine bedient.


  Der Marsch hatte Ava so sehr erschöpft, dass sie trotz ihres quälenden Durstes sofort einschlief. Sie träumte von einer Zunge, die immer weiter wuchs, bis sie so groß war, dass sie den Schädel sprengte. Schweißgebadet und mit rasendem Herzen wachte sie auf. Danach konnte sie nicht wieder einschlafen, denn die Angst, noch einmal von der grässlichen Zunge zu träumen, hielt sie wach. Ava lag auf dem nackten Erdboden hinter der Umfassungsmauer, die zum Teil abgetragen war und ihr, wenn sie stand, nur noch bis zur Hüfte reichte. Der Himmel war verhangen, und der Mondgott zeigte sich nur flüchtig, wenn der Trauerschleier aus dunklen Wolken verweht wurde. Aus dem Turm drang ein lustvolles Stöhnen zu ihr herunter, in das sich das Wimmern der Gefangenen mischte. Ava musste wieder daran denken, was Gibicho ihr angetan hatte, und legte unwillkürlich die gefesselten Hände auf ihren Unterleib.


  Gibicho und sein Gefährte Aldebert unterhielten sich leise am Feuer. Neben Ava wälzte sich Radegund unruhig auf dem Boden hin und her, wobei ihre eisernen Fesseln leise klirrten. Schließlich erhob sie sich. Ava traute ihren Augen nicht. Mit der viel zu kurzen Fußkette trippelte Radegund vorwärts, hin zu einer Lücke in den Mauerresten, wo einstmals das Tor gestanden haben musste. Was bei allen Göttern hatte sie vor?


  Aldebert lachte leise. Wahrscheinlich hatte Gibicho ihm einen seiner schmutzigen Witze erzählt, für die er schon in der Eresburg berüchtigt gewesen war. Noch hatten sie Radegund nicht erblickt. Ava hoffte, dass sie von selbst wieder zur Vernunft kommen oder erwachen würde.


  »Pscht, da klirrt was!« Gibicho drehte seinen Kopf in Radegunds Richtung. Sie hatte sich schon ein Stück von der Gruppe entfernt. Erzürnt sprang er auf. »Was soll das, Weib? Zurück an deinen Platz, aber schnell!« Er griff nach seiner Peitsche und ließ sie drohend durch die Luft zischen.


  Radegund schlurfte weiter.


  »Zurück, habe ich gesagt!«, fauchte Gibicho. Aldebert stand auf und spannte einen Pfeil in den Bogen.


  Ava setzte sich auf. »Sie wandelt im Schlaf!«, rief sie angstvoll. »Soll ich sie vorsichtig zu ihrem Lager zurückbringen?«


  »Du bleibst, wo du bist!«, herrschte Gibicho sie an. Ava sah sich um. Die Augen der anderen Gefangenen waren offen, aber niemand außer ihr hatte sich gerührt.


  Radegund ging unbeirrt weiter. »Wach auf!«, schrie Ava entsetzt.


  Gibicho setzte der Flüchtenden nach und ließ die Peitsche auf sie niedersausen. Mit einem Schmerzenslaut brach sie zusammen.


  Grinsend blieb er vor ihr stehen. »Jetzt bist du wach.«


  Ava wünschte sich, sie könnte zu Radegund laufen und ihr hochhelfen. Aber sie traute sich nicht.


  »Na, wird’s bald!«, herrschte Gibicho die am Boden Liegende an.


  Radegund rappelte sich hoch und trippelte los – aber nicht zu ihrem Platz, sondern in die entgegengesetzte Richtung, hin zu der Mauerlücke.


  Aldebert hob den Bogen mit dem eingespannten Pfeil. »Radegund, nicht!«, brüllte Ava. Doch Aldebert hatte den Pfeil schon abgeschossen. Er traf Radegund von hinten, genau dort, wo das Herz sein musste.


  Radegund drehte sich noch einmal zu Ava um. Der Himmel riss auf. Im Schein des Mondgottes sah Ava, wie ihre Lippen lautlos ein Wort formten: »Waldo!« Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll auf. Bald würde sie mit ihrem Mann wieder vereint sein. Dann sackte sie zusammen und fiel mit dem Gesicht nach vorne.


  »Die neunte Tote«, stellte Gibicho verärgert fest. »Schade, gerade für sie hätten wir gutes Geld gekriegt. Sie war kräftig genug für harte Arbeit.« Er stieß mit dem Fuß gegen ihre Leiche. »Schaff sie weg«, befahl er Aldebert. »Schmeiß sie einfach in den Keller des Turms. Verscharren lohnt sich nicht.«


  * * *


  Walram sah ein ganzes Feld voller abgeschlagener Männerköpfe. Der Tod hatte ihre Mienen gleichsam gefroren, und so konnte er in ihnen lesen, was sie in den letzten Augenblicken vor der Hinrichtung gefühlt hatten: nackte Angst. Nur eines der Gesichter war voller Zorn. Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund geöffnet wie zu einem Wutschrei. Zwei Raben hatten sich auf der dunkelblonden Mähne niedergelassen, als hielten sie die Totenwache.


  Das Bild wechselte. Eine Frau, die seiner Schwester und ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, lag im Sterben und strich ihren neugeborenen Kindern über die dunkel beflaumten Köpfchen, bevor sie sie einer Frau übergab und in die Kissen zurücksank. Feuer schoss aus dem Boden hervor und hüllte ihren Körper ein wie ein glühendes Leichentuch. Als die Flammen erstarben, war nichts übrig als ein Haufen Asche.


  Ein Windstoß wirbelte ihn hoch, sodass Walram kaum noch etwas sehen konnte. Er spürte, dass Ava in diesem Aschesturm sein musste, und hörte ihren Atem, der immer schwächer wurde. Voller Panik tastete er umher, doch jedes Mal, wenn er glaubte, sie gefunden zu haben, griff er ins Leere. Verzweifelt schrie er ihren Namen, wieder und wieder.


  »Wach auf, Walram!« Die sanfte weibliche Stimme kam ihm bekannt vor, doch er konnte nicht sagen, zu wem sie gehörte.


  Während er noch zwischen der Traumwelt und der Menschenwelt schwebte, fiel ihm ein, was Finnian ihm über seine Mutter erzählt hatte. Swanahild. Nun hatte er wenigstens einen Namen, an dem er sich festhalten konnte. Er glaubte zu wissen, was seinen Eltern widerfahren war. Sie war Alemannin, eine vornehme Alemannin gar, und die Zwillinge waren im Frühjahr jenes Jahres geboren, das man nach christlicher Zeitrechnung auf 747 datierte. Die Erklärung lag auf der Hand: Sein Vater war ein Jahr zuvor bei dem Blutgericht, das am Thingplatz zu Condistat stattgefunden hatte, von den Franken in eine Falle gelockt und heimtückisch erschlagen worden, wie so viele andere alemannische Edle, die sich gegen die fränkische Knechtschaft erhoben hatten. Gewiss war danach manch vornehme Familie von ihrem Besitz vertrieben worden. Dieses schlimme Ereignis war in Sachsen bestens bekannt, weil es als Warnung vor der Heimtücke der Franken diente. Seine Mutter war schon lange tot, sein Vater höchstwahrscheinlich auch, aber seine Schwester konnte und musste er retten. »Ava«, keuchte er. »Es geht ihr schlecht. Ich muss sie suchen.« Er setzte sich auf und schlug die Decke zurück.


  Auf dem Bett daneben saßen Bero und Finnian. Einen größeren Gegensatz als der zwischen dem Bärenmann, der überall und stets seinen Begierden nachgab, und dem zarten, enthaltsam lebenden Mönch konnte sich Walram kaum vorstellen. Auf der anderen Seite des Krankenlagers hatte Liebhild wie immer ihren Platz als Ehefrau auf einem Hocker, ganz dicht an Walrams Seite. Nach diesem Albtraum tat es ihm gut, sie bei sich zu wissen. Sie breitete die Decke wieder über seinen Beinen aus. »Gar nichts musst du, solange du noch krank bist«, erklärte sie bestimmt. »Nur ein lebender Bruder ist ein guter Bruder. Oder möchtest du, dass sie bald einen toten Zwilling hat?«


  »Wir werden sie finden, wo auch immer sie sein mag, und wäre es am anderen Ende der Welt«, versicherte Finnian.


  Und was war, wenn sie vorher starb? Auf der gefahrvollen Reise konnte ihr so viel passieren: Sie konnte vor Schwäche zusammenbrechen, sie konnte misshandelt oder getötet werden bei einem Fluchtversuch. Doch die anderen hatten recht. Wenn er sich zu früh auf die Suche nach ihr begab, riskierte er auch noch sein eigenes Leben. Walram war wütend, dass er nichts tun konnte, und krallte seine Finger in die Bettdecke, so fest, dass seine Wunde wieder schmerzte. »Aber wie sollen wir sie finden? Wir haben kein Geld, und wenn wir uns nicht beeilen, kann es durchaus sein, dass sie in irgendein fernes Land verkauft wird.«


  »Es gibt Schiffe, und die können uns zu ihr bringen«, erklärte Finnian. »Liebhild hat recht. Wenn du tot bist, kannst du gar nichts mehr für Ava tun. Und auch nichts für Roswitha.«


  Von Roswitha hatte er nicht geträumt, fiel Walram auf. Er vermisste sie inzwischen gar nicht mehr. Im Gegenteil. Eigentlich war es ganz wohltuend, nicht mehr ihren Launen ausgeliefert zu sein. Sofort schämte er sich für diesen Gedanken. Sie war immerhin noch seine Ehefrau. Doch je länger er von ihr getrennt war, desto stärker wurde das Gefühl, die Zeit mit ihr sei nichts weiter als ein Rausch gewesen, dem nun die Ernüchterung folgte. Es war, als hätte sie ihm einen Liebestrank eingeflößt, dessen Wirkung allmählich nachließ. Mit ihrem üppigen Körper hatte sie ihn immer wieder gelockt, aber das Band, das ihn an sie gefesselt hatte, war nur diese starke Sinnlichkeit gewesen, sonst nichts. Er war so töricht gewesen, Leidenschaft mit Liebe zu verwechseln. Nun erst, nachdem er Liebhild kennengelernt hatte, wusste er, dass das Zusammensein mit einer Ehefrau nicht nur aufregend, sondern auch wohltuend sein konnte. Von Tag zu Tag genoss er es mehr, von Liebhild umsorgt zu werden. Trotz ihrer Trauer war sie im Kloster regelrecht aufgeblüht und hatte sogar ein wenig zugenommen. Walram mochte vor allem ihre Augen, die ihn an ein Reh erinnerten und nicht wie bei Roswitha an eine Raubkatze. Eigentlich, so musste er sich eingestehen, hatte er sich immer eine Frau gewünscht, die so sanft wie Liebhild war. Aber warum verglich er überhaupt die beiden Frauen miteinander? Liebhild war nur eine arme Bäuerin. Seine Hörige. Nichts weiter.


  Er zwang sich, wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Woher sollen wir das Geld für die Reise nehmen?«, fragte er. »Wir müssen übernachten, essen und trinken, wir müssen vielleicht Zölle bezahlen, wir brauchen Pferde und noch so vieles andere mehr.«


  »Wir können in Scheunen und Höhlen schlafen«, meinte Liebhild. »Wenn wir den Sax des Räubers verkaufen, haben wir für die erste Zeit Geld. Zu essen gibt es im Sommer genug. Überall wachsen Beeren und Pilze.«


  Bero strich sich über den Bauch, als plage ihn schon der Hunger. »Damit kannst du dich vielleicht ernähren, aber keinen ausgewachsenen Mann. Doch keine Sorge, ihr habt ja mich. Ich werde für uns Fische fangen und wilde Tiere erlegen.« Seine Augen glitzerten in Vorfreude auf die Jagd.


  Walram verscheuchte das Bild, das vor seinem inneren Auge auftauchte: Bero, der rohes Fleisch aß und heißes Blut trank. An den Essgewohnheiten seines Freundes würde er nie Gefallen finden. »Wir müssen Geld verdienen«, stellte er nüchtern fest. »Wir können nicht jede Nacht in zugigen Scheunen und klammen Höhlen schlafen. Außerdem sind wir zu Fuß viel zu langsam. Wir benötigen Maultiere, sonst brauchen wir Jahre, bis wir Ava finden.«


  »Wir könnten uns als wandernde Händler betätigen«, meinte Bero.


  Das war nun wirklich eine ganz und gar unbrauchbare Idee. Wer würde dem Bärenmann schon etwas abkaufen, so Furcht einflößend wie er aussah? Vorsichtig schüttelte Walram den Kopf. »Das bringt nicht genug ein«, erwiderte er taktvoll. »Ich schlage daher vor, wir verdienen unser Geld als Spielleute.«


  Finnian riss empört die Augen auf. »Damit bringst du die Kirche und mich in Verruf. Ein Mönch darf doch keine ehrlosen und unzüchtigen Spielleute begleiten!«


  Walram grinste. »Niemand wird merken, dass du ein Mönch bist. Natürlich machst du mit bei uns. Du hast eine schöne Stimme, auf die wir nicht verzichten können.«


  Finnian wurde blass. »Das geht zu weit. Ich kann mein Seelenheil nicht aufs Spiel setzen, um irgendwelche ...«


  »Um irgendwelche Heiden zu retten, sprich es ruhig aus. Wir wissen ohnehin, was du über uns denkst«, sagte Walram schärfer als beabsichtigt. Er wandte sich zu Liebhild und zwinkerte ihr zu. »Und du wirst tanzen. Mit deinem biegsamen Körper dürfte das nicht schwierig sein. Bero zeigt seine Künste als Bogenschütze.«


  »Und was machst du?«, fragte Liebhild.


  »Ava und ich haben das Flötenspiel gelernt. Außerdem kann ich mich als Seiltänzer betätigen.« Er ignorierte Liebhilds entsetzten Blick. »Das klappt schon. Ich kann klettern wie ein Eichhörnchen. Und man bekommt viel Geld dafür.«


  »Wir pflegen dich nicht gesund, damit du kurz darauf vorn Seil fällst und dir sämtliche Knochen brichst«, widersprach Finnian. »Es ist zu gefährlich. Noch eine Verzögerung auf der Reise können wir uns nicht leisten. Ava und Roswitha warten darauf, dass wir sie befreien.«


  Bero und Liebhild nickten zustimmend.


  Finnian sah in die Runde. »Über was bitte soll ich singen? Ich kenne nur Psalmen.«


  »Schreib doch einfach ein hübsches Liedchen über die Liebe«, meinte Walram. »Das kommt immer gut an.«


  »Ihr wollt wohl, dass ich mit faulen Zwiebeln beworfen werde«, erwiderte Finnian entrüstet. »Wie soll ich Liebeswonnen anpreisen, wenn ich sie nicht kenne?«


  Tu nicht so, du Unschuldslamm. Denk einfach an meine Schwester, dann wird dir schon etwas einfallen. Die Worte lagen Walram auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Sie mussten noch Wochen, wenn nicht gar Monate miteinander auskommen, deshalb durfte er den Mönch nicht verärgern.


  Bero hieb sich auf den Schenkel. »Wie wäre es mit Wein und Gesang in der Taverne?«


  »Damit kenne ich mich genauso wenig aus«, gestand Finnian. »Womit kennst du dich überhaupt aus?«, platzte es nun doch wider Willen aus Walram heraus.


  Finnian kaute auf der Unterlippe. »Ich habe eine andere Idee. Wir tragen unsere eigene Geschichte vor«, sagte er schließlich. »Eine Mischung aus Wahrheit und Fantasie. Christliche Sachsen begeben sich auf eine gefahrvolle Pilgerreise, zum Grab des heiligen Martin in Turones. Obwohl sie von ihren heidnischen Stammesgenossen verhöhnt werden, verlassen sie ihre Heimat und trotzen allen Gefahren. Sie geraten in den Krieg, werden von König Karl gerettet und von Räubern überfallen. An dieser Stelle könnte Walram sein Hemd hochziehen und seine Wunde zeigen. Dann bitten wir die Zuhörer um eine milde Gabe, damit wir unsere Pilgerreise fortsetzen können.«


  »Wir werden unseren Glauben doch nicht verraten, nur um ein paar Münzen einzuheimsen!«, brauste Walram auf. »Unsere Angehörigen sind auf der Eresburg gestorben. Unsere Irminsul wurde zerstört! Und das willst du in einem Lied besingen?«


  »Ich will das, was die Franken euch angetan haben, nicht rechtfertigen, sondern nur eine herzerweichende Geschichte vortragen, die die Geldbeutel der Zuhörer öffnet«, erklärte Finnian. »Vertraut mir, ich werde die richtigen Worte finden. Es liegt nicht in meiner Absicht, euch zu kränken. Ganz im Gegenteil. Ich werde die Tapferkeit der Sachsen loben und das Leid schildern, das der Krieg über sie bringt.«


  »Ich finde Finnians Idee gut.« Liebhild sagte es nicht laut, aber bestimmt. Dabei sah sie Walram an, als wolle sie sich dafür entschuldigen, dass sie ihm vor den anderen widersprach. »Niemand sagt, dass du dich taufen lassen musst, Walram. Aber so können wir den schrecklichen Ereignissen wenigstens etwas Gutes abgewinnen. Es geht doch um das Wohl der Verschleppten. Kannst du deine Überzeugungen nicht für eine Weile hintanstellen?« Walram fiel auf, dass sie nur von seinen Überzeugungen gesprochen hatten, nicht von ihren. War sie etwa heimlich Christin geworden? Er beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Wehe diesem Mönchlein, wenn es seine Gefährten weiterhin so hartnäckig missionierte!


  »Und welche Rolle spiele ich in dem Lied?«, fragte Bero. Auch er gab klein bei! Warum widersprach er Finnian nicht?


  »Du bist natürlich unser Retter«, antwortete Finnian. »Erst zeigen wir Walrams Wunde und dann deine Muskeln.«


  Walrams Zorn wuchs, als er sah, dass Bero zufrieden lächelte. So leicht ließ er sich den Schneid abkaufen. Eine kleine Rolle, die seiner Eitelkeit schmeichelte, und schon machte er bei einem Schmählied mit. Die Sachsen mussten sich zwar notgedrungen als Christen ausgeben, aber den fremden Gott vor einem Publikum zu loben, kam für Walram nicht in Frage.


  »Dann wäre das geklärt«, sagte Finnian. Niemand protestierte. Der Verrat seiner Gefährten schmerzte Walram noch mehr als seine Wunde. Am meisten aber hatte ihn Liebhild enttäuscht.


  * * *


  Ein Anfang war gemacht. Langsam schaffte es Finnian, durch den Panzer des heidnischen Glaubens zu dringen. Aber dennoch durfte er in seiner Aufmerksamkeit nie nachlassen. Hinter diesen Heiden musste man her sein wie der Teufel hinter der Seele.


  Vor allem aber war Finnian hinter Liebhild und Walram her, denn sie spielten ihre Rolle als Ehepaar mittlerweile sogar dann, wenn kein Fremder dabei war, ganz so, als wären sie schon seit Jahren miteinander verheiratet. Walrams Blick ruhte immer häufiger auf Liebhilds Gesicht oder auf ihrem nicht mehr ganz so mageren Körper. Natürlich liebte er nur seine Roswitha, davon war Finnian überzeugt, aber als Mönch war ihm durchaus bekannt, dass der Leib allzu schwach und sündig war. Liebhilds Augen funkelten wie Sterne, wenn Walram in ihrer Nähe war, und das war er eigentlich fast immer. Weiber! Der Abt von Ingyruum hatte seine Schäfchen nicht ohne Grund immer wieder vor ihrer Durchtriebenheit und Wollust gewarnt. Finnian wurde aus Liebhild nicht schlau. Ihre Seele strebte schon gen Himmel zur Mutter Maria, zu der sie regelmäßig betete, doch ihren Leib zog es zu einem verheirateten Mann. Wo die christliche Sittsamkeit fehlte, war der Weg zur Sünde mitunter sehr kurz. Finnian würde versuchen, ihn zu verlängern, und er achtete darauf, Liebhild wenigstens tagsüber nie mit den Männern allein zu lassen.


  Aber auch gegenüber seinen Klosterbrüdern musste er wachsam sein. Sie begegneten ihm sehr zurückhaltend und ließen sich kaum auf ein Gespräch ein, was Finnian allerdings nicht ganz unlieb war, denn je weniger er lügen musste, desto besser. Dennoch schmerzte es ihn, dass er nicht willkommen war. Bestimmt lag es daran, dass seine Begleiter Sachsen waren und Bero so abstoßend aussah. Finnian hätte liebend gern weitere Erkundigungen über die Mutter der Zwillinge und den Brand eingezogen, aber er wusste nicht, wie er es anstellen sollte, ohne das Misstrauen der Mönche zu wecken. Deshalb verschob er es vorläufig.


  Wie in vielen anderen Klöstern gab es auch in Friedeslar eigene Zellen für durchreisende Brüder, die seitlich an die Kirche gebaut waren. Nachdem sich Walrams Zustand gebessert hatte, zog Finnian dorthin, um bei den Stundengebeten schneller in der Kirche zu sein und den Kranken nicht zu wecken, wenn er in der Nacht zum Gotteslob aufstehen musste. Es gab noch einen weiteren Grund, den er sich selber kaum eingestehen mochte: Wenigstens nachts wollte er der Gegenwart des Kranken entfliehen. Walram erinnerte ihn viel zu sehr an Ava. Manchmal glaubte Finnian gar, ihre Kräuter zu riechen, sobald er in die Nähe ihres Zwillingsbruders kam.


  Dafür genoss er nun die wohltuende Anwesenheit des seligen Wigbert. In einem steinernen Sarg hatten die Brüder den frommen Mann neben der Basilika, die unter seiner Aufsicht errichtet worden war, zur ewigen Ruhe gebettet. Sein Leben hatte reiche Früchte getragen, während Finnian von einer Verfehlung zur nächsten stolperte. Wigbert war ein enger Gefährte von Bonifatius gewesen. Beide stammten aus England und missionierten zusammen erst in Friesland und dann in Hessen. Das Kloster Friedeslar führte Wigbert zu seiner ersten Blüte, im Kloster Ohrdruf errichtete er eine Schule für Glaubensboten und zog viele herausragende Missionsprediger heran. Auch Lullus, der Bischof von Mogontia, und Sturmi, der Abt des Klosters Fulda, waren von ihm ausgebildet worden. Ganz zu schweigen von all den Wundern, die er gewirkt hatte, zuletzt sogar an Walram, dem verstocktesten aller Heiden. Wahrlich, er war ein im Kampf Glänzender gewesen, so wie es sein Name bedeutete!


  Finnian betete ausgiebig am Grab dieses von Gott so gesegneten Mannes, und nach und nach klärten sich seine Gedanken. Auf der Suche nach dem richtigen Verhalten in seiner misslichen Lage hatte Finnian sich des obersten Gebotes entsonnen, das Jesus Christus seinen Jüngern aufgetragen hatte: »Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.« Seine Nächsten, das waren Ava, Liebhild, Walram und Bero. Er war Mönch, und seine Reisegefährten waren die Schäfchen, die ihm von Gott anvertraut worden waren. Ob sie nun Heiden waren oder Christen – er musste für ihr Wohlergehen Sorge tragen. Auch Jesus hatte nicht zwischen Gläubigen und Ungläubigen unterschieden, sondern sich um jeden gekümmert, der seiner Hilfe bedurfte. Finnian dankte Gott und dem seligen Wigbert von Herzen, nachdem er diese Erkenntnis erlangt hatte, und genoss seitdem – trotz der hartnäckigen Sehnsucht nach Ava, die ihn immer noch heftig plagte – wieder ein wenig Seelenfrieden.


  Dieser wurde jedoch empfindsam gestört, als er in der kurzen Unterbrechung zwischen Vigil und Laudes Bero zufällig dabei ertappte, wie dieser sich heimlich zu den Gehegen schlich, in denen das Geflügel untergebracht war, und ein rohes Hühnchen verspeiste. »Ich brauche richtiges Fleisch und nicht diese Mönchspampe aus Getreide und Gemüse«, erklärte der Bärenmann trotzig, und Finnian benötigte seine ganze Überredungskraft, um ihn von der Unrechtmäßigkeit des Diebstahls zu überzeugen. Er trug Bero auf, während der Laudes still und heimlich die Überreste des bedauernswerten Huhns hinter der Herberge zu vergraben, aber der Mönch fragte sich dennoch besorgt, wie lange noch alles gut gehen würde. Mit drei Heiden eine Nacht im Kloster zu verbringen, war das eine. Mit ihnen dort eine längere Zeit heil zu überstehen, war das andere.


  Als Buße erlegte er Bero drei Tage Fasten auf, und allem Anschein nach hielt sich der Wilde sogar daran, wenn auch mit einer Miene, die von Stundengebet zu Stundengebet missmutiger wurde. Morgens blickte er noch recht fröhlich drein, aber je mehr der Tag fortschritt, desto übler wurde seine Laune, bis er sich dann am frühen Abend die Decke über den Kopf zog und bis zum Einschlafen regungslos liegen blieb.


  Walrams Genesung machte viel zu langsame Fortschritte, zumal er bei dem Sturz vom Pferd auch Prellungen erlitten hatte. Immerhin schaffte der Kranke einen Gang in die Siedlung, wo er seinen Schild verkaufte und sich für einen Teil des Erlöses einen Schlapphut anschaffte. Für Liebhild erstand er ein schlichtes Gewand, damit sie nicht mehr in dem Kleid herumlaufen musste, das mit dem Blut ihrer Tochter befleckt war. Dank des regelmäßigen Essens und des für sie ungewohnten Nichtstuns bekam die Bäuerin allmählich so etwas wie Rundungen. Das Kloster war für sie ein Ort zwischen der Welt der Menschen und der Welt von Finnians Gott, wo sie zur Ruhe kommen und ihre Wunden lecken konnte.


  Als Finnian sie zum ersten Mal lachen hörte, fand er, dass es an der Zeit sei, Gott für dieses gar nicht so kleine Wunder zu danken. Nachdem er über Mittag ein wenig geruht hatte, ging er von seiner Gästezelle aus in die Kirche.


  An der Stirnseite des Seitenschiffes hing ein riesiges Kreuz aus Eichenholz, ähnlich demjenigen in der Armenherberge. Doch aus den Augenwinkeln erfasste Finnian, dass mit dem Kreuz etwas nicht stimmte, und er blieb stehen. Das helle Sonnenlicht fiel aus den hohen Fenstern in die Kirche, sodass er die beiden merkwürdigen Zeichen, die am unteren rechten Rand des Kreuzes in das Holz geritzt waren, erkennen konnte. Verwirrt blinzelte er, dann schaute er noch einmal genau hin. Nein, er täuschte sich nicht, es waren eindeutig Runen!


  Um sie genauer zu betrachten, kniete er neben dem Kreuz nieder. In der Englischen Kirche wurden die Runen nicht als heidnische Zeichen verdammt, sondern waren immer noch rege in Gebrauch, für Texte in der Volkssprache zum Beispiel oder für Grabinschriften. Selbst Mönche benutzten sie. Daher konnte Finnian die in das Holz eingeritzten Runen mühelos entziffern. Er zweifelte nicht daran, dass sie in diesem Fall keineswegs als bloße Schriftzeichen gemeint waren, sondern vielmehr eine Botschaft beinhalteten. Thurisaz – die Rune, mit der man jemandem die bösartigen Riesen auf den Hals hetzen oder einen tödlichen Fluch schicken konnte. Und Fehu, die Rune des Feuers. Mit diesen beiden Zeichen wollte jemand, der an ihre magische Kraft glaubte, die Feuerriesen herbeirufen, um einen gewaltigen Brand zu entfachen.


  Was hatte Anselm über die Geburtsnacht der Zwillinge berichtet? Das Gästehaus sei bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und nur dank Gottes Hilfe habe das Feuer nicht auf weitere Gebäude übergegriffen.


  Finnian erschauerte. War etwa dieser Fluch Schuld an dem Brand? Das war gar nicht möglich, beruhigte er sich, denn in seiner Heimat schrieb man den Runen schon lange keine magischen Kräfte mehr zu. Wer konnte die Zeichen eingeritzt haben? Swanahild war gewiss nicht in der Kirche gewesen. Es blieb nur ihre Dienerin übrig. Doch das würde bedeuten, dass die Runen jahrzehntelang unentdeckt geblieben waren. Das war kaum möglich – oder vielleicht doch? Die Zeichen waren am Rande des Kreuzes gut verborgen. Selbst beim Abstauben mochte man sie übersehen, zumal sie wie die meisten Runen schlicht gestaltet waren. Ein christlicher Bruder, dem die Runen fremd waren, mochte sie für eine Unregelmäßigkeit im Holz oder für ein Missgeschick des Zimmermanns halten. Vor allem aber würde niemand damit rechnen, ausgerechnet am Heiligen Kreuz auf derart unheilvolle Zeichen zu stoßen.


  Finnian glaubte nicht, dass Bero oder Liebhild die Runen eingeritzt hatten. Die Bäuerin liebte das Kloster, ganz besonders die Basilika, und auch Bero traute er eine solche Tat nicht zu. Wenn Bero sich über etwas ärgerte, verkündete er es lauthals. Niemals würde er jemanden heimlich mit einem Fluch belegen. Und überhaupt, welchen Grund sollte er dafür haben? »Mönchspampe« essen zu müssen, war selbst für jemanden wie Bero nicht schlimm genug für einen tödlichen Fluch.


  »Bruder, was machst du da?« Finnian schrak auf, als Anselm ihn ansprach. Er war so in Gedanken vertieft, dass er nicht gehört hatte, wie der Bruder Infirmarius näher gekommen war. Nun stand er neben ihm, beide Hände in den weiten Ärmeln der Tunika vergraben.


  »Ich wollte beten«, antwortete Finnian hastig.


  In Anselms Augen glomm Misstrauen. »Neben dem Kreuz statt davor? Wo hast du solch ein Beten gelernt? In deinem englischen Kloster?«


  »Ich ... äh ... ich bin ausgerutscht und hingefallen. Mir ist immer noch ein wenig schwindlig.« Finnian war erleichtert, dass ihm so rasch eine halbwegs glaubwürdige Ausrede eingefallen war.


  »Ich helfe dir gerne auf.« Doch als Anselm sich zu ihm herunterbeugte, verdüsterte sich sein Gesicht. »Was ist denn das?«, fragte er scharf.


  »Wovon sprichst du?« Finnian hoffte, dass es ihm gelang, den Ahnungslosen zu spielen.


  Mit dem Zeigefinger deutete Anselm auf die Runen. »Das weißt du genau. Und deshalb hast du hier gekniet, nicht wegen eines Missgeschicks. Ich verstehe nicht viel von diesen Zeichen, aber ich weiß, dass sie heidnisch und daher in höchstem Maße verdammenswert sind. Mein Misstrauen euch gegenüber ist schon seit Längerem wach. Es ist unglaublich. Wer von euch vieren hat es gewagt, unser Heiligstes derart zu schänden? Warst du es womöglich? Immerhin hast du noch nicht einmal ein Kreuz getragen, als du angekommen bist. Bist du ein falscher Bruder, der heimlich zu den Heiden hält?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Finnian betroffen. »Und wer sagt dir, dass die Zeichen erst vor Kurzem eingeritzt wurden? Wäre es denn nicht möglich, dass sie älter sind? Sie könnten doch von Swanahild oder ihrer Dienerin stammen.«


  Anselm richtete sich wieder auf. »Wir werden sie wohl kaum jahrzehntelang übersehen haben«, sagte er schneidend. »Und andere heidnische Besucher hatten wir seither nicht. Sie pflegen uns verständlicherweise zu meiden.«


  Finnian schluckte schwer.


  »Jetzt ergeben auch die anderen merkwürdigen Vorkommnisse einen Sinn«, fuhr Anselm fort. »Seit einigen Nächten vermissen wir ein Huhn. Just hinter der Herberge ist uns eine frisch gegrabene Stelle im Erdboden aufgefallen. Sag mir, was habt ihr mit dem Huhn gemacht? Ihr werdet es wohl kaum roh verspeist haben.« O doch, dachte Finnian. Und wie Bero es verspeist hatte! Sogar mit Genuss. Aber er hütete sich, das zu sagen.


  »Habt ihr es euren Götzen zum Opfer gebracht?« Anselms Nasenflügel bebten.


  Finnian wagte nicht, den Diebstahl des Huhns zu leugnen. Stattdessen starrte er auf den Boden. Er fühlte sich wie ein armer Sünder beim Jüngsten Gericht.


  »Außerdem sind uns Schinken aus der Klosterküche gestohlen worden, in drei aufeinander folgenden Nächten je einer«, dröhnte Anselms Stimme in seinen Ohren. »Ausgerechnet an den Tagen, an denen euer wilder Beschützer fasten wollte. Und außer euch sind keine weiteren Gäste da.« Nun wusste Finnian, warum Bero trotz des Fastens morgens – und nur morgens! – gute Laune gehabt hatte.


  »Merkwürdig fand ich bei näherem Nachdenken auch, dass die Hände der angeblich edlen Frau Liebhild abgearbeitet wie bei einer Bäuerin sind. Und Dedda besitzt ebenso wie Swanahild schwarze Haare, blaue Augen und eine helle Haut. Eine seltene Mischung. Die allermeisten Blauäugigen haben schließlich einen hellen Schopf. Und dann hat er auch noch nach zwei angeblichen Schwestern gerufen, als er bewusstlos war. Sag mir, wie heißt er wirklich, dein verletzter Reisegefährte?«


  Finnian straffte die Schultern. Auf keinen Fall durfte er Walrams Namen preisgeben. »Ja, er ist anscheinend ihr Sohn. Ich gebe zu, er heißt Walter, und nicht Dedda. Er hat sich einen anderen Namen gegeben, damit er unauffällig nach seiner Mutter fragen konnte. Er ist als Findelkind aufgewachsen. Seine ungeklärte Herkunft belastet ihn sehr, und er spricht nicht gern darüber.«


  »Das ist keine Entschuldigung dafür, dass ihr mich angelogen und ausgehorcht habt«, erwiderte Anselm eisig. »Ein guter Christ hat nichts zu verbergen. Unsere Gastfreundschaft habt ihr auf das Schändlichste missbraucht. Wir können euch in unserem Kloster nicht länger dulden. Ihr müsst es deshalb noch heute verlassen.«


  Anselms Worte trafen Finnian wie ein Fausthieb in den Magen. »Gebt uns wenigstens noch ein paar Tage Zeit, damit Walter sich ausruhen kann«, bat Finnian inständig.


  Anselm wandte sich zum Gehen. »Das hättet ihr euch vorher überlegen müssen. Ihr brecht heute auf. Das ist mein letztes Wort.« Er drehte sich um und schritt davon.


  Mit hängenden Schultern sah Finnian ihm nach. Er nutzte die Gelegenheit, um vor dem Kreuz Gottes Segen für ihre schwere Reise zu erbitten. »Herr, du siehst in die Herzen der Sünder und kennst ihre Schuld. Vergib mir. Wenn ich gefehlt habe, dann war es nur, weil ich dir und den Menschen auf meine Art dienen wollte. Amen.«


  Finnian rappelte sich hoch und atmete noch einmal den Geruch der Kirche ein: Stein, Weihrauch, Eichenholz und Honigwachs. Ein heiliger Duft, dessen Erinnerung er wie einen kostbaren Schatz in seinem Herzen aufbewahren wollte, um für die Bedrängnisse der Reise gerüstet zu sein. Obwohl er von den Brüdern nicht willkommen geheißen worden war, fiel ihm die Trennung von Friedeslar schwer. Er liebte die Basilika, denn sie war eine in Stein gemeißelte Ermutigung, sich nicht in Kleingläubigkeit zu verlieren, sondern im Vertrauen auf Gottes Beistand alles zu wagen, um die heidnischen Seelen dem Teufel zu entreißen. Wenn er zum Dachstuhl hochblickte, spürte er, wie neue Kraft in ihn hineinströmte, denn dessen Holz stammte noch von der Donareiche, die der heilige Bonifatius mit eigenen Händen gefällt hatte. Er labte seine Augen auch gerne an den Wandmalereien, die den Gläubigen das Leben Jesu in den prächtigsten Farben zeigten.


  Schweren Herzens riss er sich los und schlich zur Herberge. Es kostete ihn Überwindung, den anderen die schlechte Nachricht zu überbringen.


  Bero nahm sofort alle Schuld auf sich. »Ich habe tatsächlich die Schinken gegessen. Ich habe es nicht mehr ausgehalten vor Hunger. Verzeiht mir bitte.«


  »Schon gut«, meinte Walram beschwichtigend. »Sie hätten uns wohl kaum allein wegen deines Diebstahls hinausgeworfen.«


  In Liebhilds Augen schimmerten Tränen, aber sie blieb gefasst. »Irgendwann mussten wir ja wieder gehen. Es war zu schön, um von Dauer zu sein.«


  »Was redest du da?«, ereiferte sich Walram. »Bist du etwa heimlich zur Christin geworden?«


  Liebhild warf den Kopf in den Nacken. »Und selbst wenn, was wäre so schlimm daran? Immerhin war es Finnians Gott, der dich gerettet hat, vergiss das nicht!«


  Fassungslos starrte Walram sie an. »Du hast den Verstand verloren, falls du je einen besessen hast. So leicht gibst du den Glauben an unsere Götter auf, die uns ein Leben lang begleitet haben?«


  Liebhild starrte wütend zurück. »Die Götter haben mir mein Kind genommen. Aber Maria versteht mich.«


  »Wir haben keine Zeit für Streitereien«, mischte Finnian sich ein. »Wir sollten zusehen, dass wir das Tageslicht ausnutzen, um möglichst weit zu kommen.«


  Noch nie war Finnian aufgebrochen, ohne irgendetwas packen zu müssen, und seien es nur ein paar Habseligkeiten. Aber die Räuber hatten ihnen wirklich alles genommen, abgesehen von den Waffen und dem, was sie am Leib trugen. Immerhin war es warm und trocken, dennoch machte er sich Sorgen, ob Walram den Anstrengungen der Reise schon gewachsen war. Noch größeren Kummer aber bereitete ihm Liebhild. Im Kloster hatte sie ihren Frieden gefunden, doch wie lange würde er halten, sobald sie sich nicht mehr zwischen schützenden Mauern geborgen fühlen konnte?


  Und was sollte aus ihm selbst werden? Als Finnian die Tür der Armenherberge zuzog, hatte er das Gefühl, dass sich eine Pforte für alle Zeiten hinter ihm schloss. In Friedeslar hatte er gemerkt, dass er nicht mehr so selbstverständlich wie früher ins Kloster gehörte. Eine lange Reise lag vor ihm; vielleicht würde sie ihm zeigen, wo sein neuer Platz war.


  »Mir geht es wieder gut«, versicherte Walram, während sie zum Tor schlichen. »Macht euch keine Gedanken um mich. Ich schaffe die Reise schon.«


  Liebhilds Hände zitterten, als sie sich der Klosterpforte näherte. Bero hingegen schien glücklich zu sein, der »Mönchspampe« und den Mauern, die für ihn viel zu eng waren, entrinnen zu können. Auch dem Bruder Pförtner stand die Freude ins Gesicht geschrieben, als er ihnen die Waffen aushändigte, die sie beim Betreten des Klosters hatten abgeben müssen. Ohne Abschiedsgruß warf er das Tor hinter ihnen zu. Vor Schreck fuhr Liebhild zusammen. Ihre Hände zuckten.


  Bero drückte beruhigend ihren Arm. »Mädchen, ich pass auf dich auf, keine Sorge. Du bist so sicher, als ob Donar persönlich bei dir wäre. Die Räuber haben wir doch auch von dir ferngehalten.« Dann zwinkerte er Finnian zu und zog einen runden Käselaib unter seinem Bärenfell hervor. »Ich finde, die Brüder sollten lernen, besser auf ihr Essen achtzugeben.«


  * * *


  Als Avas Sandalen auseinanderfielen, erreichte der Sklaventross Virodunum. Mitten aus einem Wirrwarr von Flussarmen und Inseln erhob sich eine mauergekrönte Anhöhe, auf der eine hölzerne Kathedrale emporragte. In den vergangenen Tagen hatte es zwar Regenschauer gegeben, aber die Maas war noch nicht wieder befahrbar. Die Schiffe und Flöße kauerten sich im Hafen eng aneinander.


  Die Götter hatten die Stadt begünstigt: Durch die erhöhte Lage und das Wasser, das sie umspülte, war sie gut zu verteidigen. Bei den starken Armen Donars, dachte Ava seufzend, sie konnte wirklich nur noch an Krieg denken, obwohl das Bild, das sich ihr bot, ausgesprochen friedlich war. Hoheitsvoll schwammen Schwäne und Enten auf dem Fluss, der ohne Schiffe nun ganz ihnen gehörte, und Reiher pickten in dem seichten Gewässer nach Beute. Beim Anblick der fetten Gänse, die sich am Ufer tummelten, lief Ava das Wasser im Munde zusammen. Wein gedieh in Hülle und Fülle, und es gab beneidenswert viele Weiden voller Milchkühe und Rinder.


  Avas Schicksal würde sich in dieser Stadt entscheiden: Fand sie in Virodunum einen Käufer aus der Gegend, hatte sie noch eine winzige Hoffnung, nach Sachsen davonlaufen zu können. Würde sie jedoch in ein weit entferntes Land verschleppt, konnte sie selbst der stärkste Zauber nicht in die Heimat zurückbringen.


  Ausnahmsweise teilte Gibicho ihren innigsten Wunsch. »Von Virodunum aus bin ich schnell wieder bei Roswitha, also sieh zu, dass du dir einen Käufer anlachst, der aus dieser Gegend stammt«, raunte er ihr zu, während sie sich dem Fluss näherten. »Denk bloß nicht, dass du mich loswirst. Ich bleibe bei dir, gleichgültig, wohin du verkauft wirst. Ich muss dich doch vor deinem Bruder beschützen. Zu gern würde ich dich selber erwerben, aber leider musste ich all mein schönes Geld zu Hause lassen. Die Gefahr, dass es mir unterwegs gestohlen wird, war einfach zu groß.« Er grinste und deutete auf das Wasser. »Und nun müsst ihr baden. Denn so dreckig, wie ihr seid, findet ihr sonst bestimmt keinen Abnehmer.«


  Er gab seinen Begleitern einen Wink. Es kam Ava wie ein kleines christliches Wunder vor, als die Sklaven von den Fesseln befreit wurden. Sie überlegte, ob sie im Fluss untertauchen und davonschwimmen konnte, doch als sich die Wächter mit Pfeil und Bogen bewaffneten, verwarf sie den Gedanken wieder.


  Gibicho sah ihr zu, während sie sich auszog. Sie wäre am liebsten in dem Gewand baden gegangen, denn nackt fühlte sie sich schutzlos, zumal sie wusste, woran Gibicho dachte, wenn er sie betrachtete. Doch sie hatte Glück: Ein anderer Aufseher rief ihm zu, er solle sofort zum Sklavenhändler kommen. Die Enten watschelten eilends davon, als Ava gemeinsam mit den anderen Sklaven in den Fluss stieg. Sie streckte sich wohlig in dem frischen Wasser, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte, und stellte sich vor, sie würde nicht nur den Schmutz von ihrem Körper, sondern auch den Schmutz von ihrer Seele abspülen. Die Fluten kühlten ihre Wunden, die aufgescheuerten Gelenke und die misshandelten Füße. Vom Hafen her war das sanfte Knarren der Schiffe zu hören, die auf der Maas hin und her schaukelten. Ava fühlte sich viel besser, als sie dem Wasser entstieg, und bedauerte nur, dass sie kein neues Gewand anlegen konnte, sondern nach dem Abtrocknen wieder in den stinkenden Fetzen schlüpfen musste.


  Gibicho wartete am Ufer auf sie, seine Anweisungen hatte er von Rigibert wohl schneller erhalten, als sie gehofft hatte. Kämme und Bänder wurden herumgereicht, und Ava freute sich darüber, endlich wieder die Haare ordnen zu können, auch wenn es wehtat, als sie sie zu entwirren versuchte. Sie musste daran denken, dass auch Sonnhild und Oswin die Pferde vor dem Verkauf immer gestriegelt und herausgeputzt hatten. Die Erinnerung schmerzte, und sie verbannte sie hastig in den tiefsten Winkel ihres Gedächtnisses. Leider musste sie barfuß weitergehen, denn von den Sandalen waren nur Bruchstücke übrig geblieben. Widerwillig ließ sie sich von Gibicho die Hände wieder auf dem Rücken zusammenbinden. Immerhin verzichtete er auf die eisernen Fesseln, wahrscheinlich deshalb, weil sie bei möglichen Käufern den Eindruck hervorrufen würden, Ava sei besonders widerspenstig.


  Gibicho liebte es, mit ihr zu plaudern, obwohl sie ihm nie antwortete. Vielleicht war es sogar genau das, was ihm Vergnügen bereitete: ein Weib, das ihm nicht widersprach, sondern folgsam zuhörte. »Soll ich dir noch etwas über die Stadt erzählen?«, fuhr er fort, als sie über die steinerne Brücke auf eine der Inseln gingen. »In Virodunum kreuzen sich zwei bedeutende Fernstraßen. Deshalb reicht das Handelsnetz der Stadt bis nach England, Italien, Spanien, Böhmen, in den hohen Norden und sogar bis zum Orient! Außerdem ist hier einer der Sammelpunkte für Pilger, die in das Heilige Land reisen wollen. Das alles weiß ich von Rigibert, der abends gern mit mir plaudert. Tja, Ava, seit ich dich und die anderen eingefangen habe, bin ich bei unserem Sklavenhändler hoch angesehen.«


  Die Häuser der Stadt ragten abweisend vor ihnen auf. Es waren schön verputzte und verzierte Fachwerkhäuser, aber sie strahlten eine Kälte aus, die Ava trotz der Hitze frösteln ließ. Unter anderen Umständen hätte sie sich an dem Anblick ergötzt, doch angesichts all dieses Reichtums spürte sie doppelt schmerzhaft, dass sie ausgesondert und verachtet war wie eine Aussätzige. Sie blickte an sich hinunter. Trotz des Bades sah sie aus wie eine hässliche Dunkelelfe. Ihre Haut war nicht mehr zart und rosig, sondern sonnengegerbt und zäh wie Leder. Die eisernen Fesseln hatten Wunden hinterlassen. Das Haar fühlte sich wie ungesponnene Wolle an. Das Gewand war mit Flecken übersät, zum Teil sogar eingerissen. Die angenähten Federn hatte sie längst verloren.


  Gibicho hörte nicht auf zu reden. »Vielleicht interessiert dich auch noch, was Rigibert mir über den Bischof von Virodunum erzählt hat. Madalveus ist ein betagter Mann, der in dem Ruf steht, ein Heiliger zu sein. Stell dir vor, er ist sogar nach Jerusalem gepilgert! Als die alte Kathedrale vor mehr als dreißig Jahren abbrannte, hat er sie noch prächtiger wieder aufbauen lassen. Er ist ein Vorbild für jeden frommen Christen.«


  Ava starrte auf ihre Füße, die durch keine noch so dünne Sohle mehr geschützt wurden. Ihre Zehennägel mussten dringend geschnitten und gereinigt werden. Sie ekelte sich vor sich selbst.


  »Wir gehen jetzt in die sogenannte Unterstadt, die am Hafen liegt«, fuhr Gibicho fort. »Dort werdet ihr hoffentlich gewinnbringend verkauft.« Sie zuckte zusammen, als er ihren Oberarm kurz umklammerte. Sie hasste es, wenn er sie berührte, und ihr war, als würde Gift von seinen Fingern auf ihre Haut tröpfeln.


  Um sich von ihren Schmerzen und den trüben Gedanken abzulenken, hatte Ava sich angewöhnt, ihre Umgebung genau zu betrachten. Sie durfte sich nicht gestatten, allzu tief in Selbstmitleid zu versinken, denn wenn sie erst einmal in diesem Sumpf war, würde sie nicht mehr herausfinden. Außerdem wusste man nie, ob sich nicht doch unverhofft die Gelegenheit zur Flucht ergab, und dann musste sie sich gut auskennen.


  Wie immer prüfte sie also auch in dieser Stadt die Wege. In den verwinkelten Gassen konnte man Verfolger leicht abschütteln, zumal sie blitzblank gefegt waren, sodass selbst Ava mit ihren nackten Füßen mühelos darauf laufen konnte, ohne über Unrat oder gar Scherben zu stolpern. Die eng aneinandergedrängten Fachwerkhäuser boten jedoch keine Schlupfwinkel, in denen man sich verstecken konnte. Jede Handbreit musste zum Geldverdienen ausgenutzt werden. Die Stadt schien aus allen Nähten zu platzen. Wegen der Hitze standen Fenster und Türen offen, und so konnte Ava in das Innere der Werkstätten und Läden blicken. Alle Arten von Handwerkern und Händlern waren vertreten: Goldschmiede, Waffenschmiede, Grobschmiede, Wagner, Walker, Lederarbeiter, Schuster, Sattler, Pergamenter, Zimmerleute, Fernkaufleute, Krämer, Tuchhändler, Weinhändler, und es gab sogar mehrere Münzwerkstätten. Aus den Tavernen drangen Düfte nach Fleisch und Suppe, die so verlockend waren, dass Ava den Atem anhalten musste, weil sie sonst vor Verlangen laut aufgeschrien hätte.


  Die Menschen hier waren an den Anblick von Sklaven gewöhnt, und so würde Ava bei einer Flucht kein Aufsehen erregen. Niemand blickte auf, als sich der Elendszug durch die Gassen schob. Wir sind eine alltägliche Ware, dachte Ava bitter.


  Und eine Ware, die dazu beitrug, den Wohlstand der Einheimischen zu mehren. Kein Haus war heruntergekommen oder gar baufällig. Und die Menschen erst! Alle waren wohlgenährt und gut gekleidet. Noch nie hatte Ava solch leuchtende Kleiderfarben gesehen, und es gab keine einzige Tunika, die nicht von einer Schmuckborte eingefasst war.


  Doch Avas geschärfte Sinne nahmen auch etwas anderes wahr: einen fauligen Geruch, der sich über die ganze Unterstadt ausbreitete. Da es keinen Unrat gab, der in den Gassen herumlag, dachte sie zunächst, der Gestank käme vom Fluss, doch dann tauchten vor ihrem inneren Auge die Geldsäcke auf, die in den Häusern gehortet wurden, und sie begriff, dass es der Reichtum war, mit dem etwas nicht stimmte. Am Sklavenhandel konnte es nicht liegen, denn er war überall gang und gäbe, leider auch in Sachsen. Als aus einem besonders stattlichen Haus ein Schmerzensschrei ertönte, zuckte Ava erschrocken zusammen, während Gibichos Mund von einem wissenden Lächeln umspielt wurde. Nur zu gerne hätte sie ihn danach gefragt, doch sie hatte sich vorgenommen, nicht freiwillig das Wort an ihn zu richten.


  Der Sklaventross schob sich über eine weitere Brücke und gelangte direkt dahinter auf einen großen Markt. Noch nie hatte Ava ein solch reichhaltiges Angebot an Waren gesehen. Diese Pracht, die in den hölzernen und mit Zeltplanen überspannten Buden dargeboten wurde, hatte sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Fantasien vorstellen können. Gewürze türmten sich zu leuchtend bunten Bergen auf, die einen Geruch verströmten, der so betörend war, dass Ava vom bloßen Einatmen schwindlig wurde. Die kostbaren Pulver wurden von dunkelhäutigen Männern, die ihre Köpfe unter kunstvoll gewickelten Lappen verbargen, streng bewacht. Händler mit Schlitzaugen priesen Marder- und Hermelinfelle an. Die Beutel und Handschuhe der Taschenmacher waren aus feinstem Leder. Nur zu gerne hätte Ava die zarten Seidenstoffe berührt, die in prächtigem Purpur glänzten. Wie schön und erhaben man darin aussehen musste! Die feilgebotenen Schwerter waren so kostbar mit Edelsteinen und Gravuren verziert, als wären sie für den König bestimmt. Wie schlicht kam ihr das Leben in Sachsen vor, und dabei war ihr Bruder immerhin Gaufürst gewesen. Garküchen reihten sich aneinander. Von dem Duft der gebratenen Speisen krampfte sich Avas Magen zusammen vor Verlangen. Sie hatte zwar in den letzten beiden Tagen wieder ausreichend trinken dürfen, doch ihr Magen war seit dem Aufbruch von der Eresburg mit nichts anderem als trockenem Brot und jenen Himbeeren, an die sie lieber nicht denken mochte, gefüllt worden.


  Avas Ohren schmerzten von dem ungewohnten Lärm: Hühner gackerten, die Räder der Karren knarrten, ein Reliquienhändler pries lauthals die Nägel vom Kreuz Christi an, und ein Mann schrie jämmerlich auf, als ihm ein Bader einen Zahn zog. Um Ava herum fanden Gespräche in allen möglichen fremdländischen Sprachen statt, die lautstark geführt wurden, um die lustigen Weisen der Spielleute zu übertönen. Als auch noch von der Kathedrale mehrmals kurz hintereinander ein feierliches metallisches Schlagen bis hinunter in die Unterstadt dröhnte, zuckte Ava entsetzt zusammen. An das Glockengeläut der Christen würde sie sich nie gewöhnen. Es nahm ihren Körper in Besitz, durchdrang jeden einzelnen Knochen und hallte noch lange über den Markt hinweg.


  Ava straffte die Schultern, als sie die Stufen zu dem hölzernen Podest hochschritt, auf dem die Gefangenen zum Verkauf angeboten wurden. Alle Knaben und einige besonders kräftige Männer wurden ausgesondert und weggeführt. Die erste Gruppe von Frauen musste sich in einer langen Reihe aufstellen, während die übrigen Sklavinnen unten warteten. Ava stand ganz am Rand, deshalb würde sie wohl entweder als Erste oder als Letzte feilgeboten werden. Üblicherweise fand der Verkauf unter der Aufsicht des Grafen statt, so viel hatte Ava von dem geschwätzigen Gibicho erfahren. Also musste der Mann, der mit gelangweilter Miene auf einem gepolsterten Faltsessel in der Mitte des Podestes thronte, wohl der hiesige Graf sein.


  Von ihrem Platz aus sah Ava die Viehhändler, die Kühe, Schafe, Pferde und Hühner feilboten, und begriff, dass sie in diesem Augenblick den tiefsten Abgrund erreicht hatte, in den ein Mensch stürzen konnte. Selbst ein Verbrecher war noch ein Mensch, wenn auch ein äußerst schlechter, sie hingegen war nur noch eine Ware – wie die Gewürze oder die Tiere. Sie wünschte sich nur noch eines: auf der Stelle tot umzufallen, um die Schande nicht länger ertragen zu müssen. Stocksteif stand sie an ihrem Platz und versuchte, die neugierigen Blicke der gaffenden Menge zu ignorieren. Die Männer tasteten sie mit den Blicken ab, als wäre sie eine Dirne, und die wohlgenährten Frauen, die mit Obst und Gemüse gefüllte Körbe an den Armen trugen, sahen sie selbstgefällig an. Gibicho hatte sich ganz nach vorne gedrängelt und winkte ihr zu. Wie eine Zecke klebte er an ihr fest.


  Wer von diesen Gaffern würde ihr neuer Herr werden? Doch hoffentlich nicht der dicke Fleischberg, der sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, während er ihre Brüste betrachtete? Oder der streng dreinblickende, schlicht gekleidete Mann, der wahrscheinlich im Auftrag seines Herrn Arbeiter für einen Gutshof suchte? Oder am Ende gar – ihr Herzschlag setzte aus – jener dunkelhäutige Muselmane in dem wallenden Gewand, der neue Frauen für den Harem seines Herrn besorgen sollte? Es gab nicht ein freundliches Gesicht in der Menge, niemanden, an den Ava hätte verkauft werden mögen.


  Ein Paar fiel ihr besonders auf. Die kalten dunklen Augen der Frau erinnerten Ava an eine Schlange, die ihre Beute fixierte. Ihr hoher schlanker Körper war in ein eisblaues Gewand aus feinstem Linnen gehüllt, unter dem sich ein kleines Bäuchlein abzeichnete, das nur eines bedeuten konnte: Sie war schwanger. Eine schwere silberne Brosche zierte den Ausschnitt. Ihre Nase war etwas zu groß geraten, aber sie hatte ausdrucksstarke Gesichtszüge und volle Lippen. Sie war eine Schönheit, nach der sich die Männer umdrehten. Ava schätzte, dass sie Anfang zwanzig sein mochte. Ihr Haar war unter einem weißen Schleier verborgen, wie es sich für eine verheiratete Fränkin geziemte. Ihr Begleiter – vermutlich ihr Gatte – war ein stattlicher helläugiger Mann mittleren Alters, mit sorgfältig geschnittenem dunkelblondem Haar und einem ebenso ordentlichen Vollbart. Auch sein Bauch war wohlgerundet, was reichhaltigen Tafelfreuden zuzuschreiben war. Alles in allem machte er einen gutmütigen Eindruck. Er trug eine ungefärbte Leinentunika und gewöhnliche braune Hosen, die sorgfältig mit hellen Schenkelbändern umwickelt waren. Er sparte wohl an seiner Kleidung, damit sich sein Weib herausputzen konnte. Vielleicht wollte er sie damit auch über den Altersunterschied zwischen ihnen hinwegtrösten, der gut und gerne zwanzig Jahre betragen mochte. In der linken Hand hielt er einen großen Lederbeutel.


  Der Sklavenhändler trat neben Ava auf das Podest. »Für 140 Denare ist diese Sklavin zu haben«, sagte Rigibert. »Wie alle anderen hier stammt sie aus Sachsen und ist, wie Ihr seht, kerngesund und hochgewachsen. Allerdings muss man ihr das Heidentum erst noch austreiben. Aber ihr künftiger Besitzer wird sich damit unschätzbare Verdienste im Himmelreich erwerben. Sie ist in der Heilkunde und Geburtshilfe bewandert. Aber sie kann natürlich auch für jede Art von schmutzigen und anstrengenden Arbeiten eingesetzt werden.« Dann wiederholte er seine Worte in jener schwer verständlichen Mundart, die Ava während ihres Marsches in der Gegend um Virodunum gehört hatte.


  Der lüsterne Dicke sagte etwas, womit er, seinem Tonfall und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bekundete, dass er sie kaufen wollte, und drängte sich aufgeregt nach vorne. Ava hielt den Atem an. O ihr Götter, bitte nicht ihn!


  Die Schlange stieß ihren Mann in die Rippen und flüsterte ihm etwas zu. »Ich biete 150 Denare«, sagte er folgsam. Er sprach ein gut verständliches Fränkisch! Folglich wohnte er ein ganzes Stück näher an Sachsen. Ava schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.


  »Weitere Angebote?« Rigibert übersetzte seine Frage in die fremde Mundart und ließ seinen Blick über die Menge schweifen.


  Wieder meldete sich der Fleischberg, rief etwas, in dem das Wort »Denare« vorkam, und klimperte mit einem erschreckend prallen Geldbeutel. O nein! Avas Herz schlug schneller.


  »170 Denare«, antwortete der Gatte der Schlange, ohne das Gesicht zu verziehen. Seine Frau lächelte zufrieden. Gewiss wollte sie sich Avas Dienste für die Niederkunft versichern.


  Ava sah mit Bangen, wie der Fleischberg die Hand hob und den Mund öffnete. Immerhin hatte sich der Muselmane noch nicht eingemischt. Wahrscheinlich suchte er eher blonde Frauen, die es in seiner Heimat nicht gab.


  »180 Denare«, sagte der Schlangengatte. Der Dicke machte den Mund wieder zu.


  »Ich verkaufe die Sächsin hiermit an den Herrn dort drüben in der braunen Kleidung«, verkündete der Sklavenhändler, während er mit einem zufriedenen Lächeln auf den Ehemann der Schlange deutete. Dann sagte er seinen Satz noch einmal in der fremden Mundart. Ava atmete auf.


  So wenig bin ich also wert, dachte sie bitter. Ein gutes Reitpferd kostete mehr. Als Rigibert sie von dem Podest stieß, wandte Gibicho sich zum Gehen. Vielleicht wurde sie ihren Quälgeist doch noch los.


  Das Paar stand schon am Fuß des Podestes bereit, um sie in Empfang zu nehmen. »Wie heißt du?«, fragte die Schlange.


  Folgsam nannte Ava ihren Namen.


  »Antworte gefälligst anständig, wenn ich mit dir spreche. Wiederhole also: Ich heiße Ava, Herrin.«Das letzte Wort betonte sie genussvoll. »Und gewöhn dir diesen schrecklichen Akzent ab. Ich verstehe dich so schlecht.«


  Widerwillig wiederholte Ava den Satz und versuchte, nicht zu aufsässig zu klingen.


  Ihre Herrin musterte sie so durchdringend, als wolle sie unter ihr Gewand schauen. Ihr Gatte stand mit rot überhauchten Wangen daneben. Offensichtlich war es ihm peinlich, wie sich seine Frau verhielt. »Wir haben einen guten Kauf getätigt. Einen sehr guten sogar«, sagte sie abschließend. »Sie ist genau die Richtige.«


  »Ganz wie du meinst, Galsvintha«, erwiderte er ergeben.


  Ava fühlte sich, als sei sie in die Fänge der Weltenschlange geraten. Doch was würde das Untier mit ihr anfangen?


  * * *


  Zunächst wurde Ava zum nächsten Grobschmied geschleppt, der am Rande des Marktes seine Bude aufgeschlagen hatte. Ihr fiel auf, dass Gibicho wieder aufgetaucht war und ihnen unauffällig folgte, während er so tat, als interessiere er sich für das Warenangebot der Stände, an denen sie vorbeikamen. Die Schlange drückte Ava auf einen Schemel. Gibicho warf seinem Opfer einen zufriedenen Blick zu, während er bei der Bude nebenan die Ledergürtel betrachtete.


  Entsetzt beobachtete Ava, wie Galsvintha aus dem Beutel ihres Mannes ein Eisenstück zog und dem Schmied übergab. Es war ein grob gearbeiteter Halsring, an dem ein eisernes Täfelchen mit seltsamen eingeritzten Zeichen hing. Sie hatte geglaubt, nach dem Verkauf auf dem Markt die allerschlimmste Demütigung überstanden zu haben. Aber sie hatte sich geirrt.


  Mit gleichgültigem Gesichtsausdruck zeigte der Schmied ihr dieses Teil, und sie hoffte, dass es nicht das bedeutete, was sie vermutete. Im Hintergrund war sein Gehilfe damit beschäftigt, einen Bolzen zu erhitzen.


  »Pass auf, du Heidin. Damit du es auch ja verstehst, werde ich dir ganz langsam sagen, was auf deinem neuen Schmuckstück steht.« Ihre Herrin genoss es sichtlich, ihr die Worte vorzutragen: »Ich bin entlaufen. Bringt mich zumGastwirt Radbod nach Treveris zurück. Ist dir klar, was das bedeutet?«


  Ava nickte stumm. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Gibicho verschwand. Er hatte erfahren, was er brauchte. Nun wusste er, wo sein Opfer zu finden war.


  Galsvintha fixierte sie. »Wenn du wegläufst, wird man auf den ersten Blick sehen, dass du eine Sklavin bist. Außer den Mönchen kann fast niemand lesen, aber jeder wird dich sofort dem nächsten Kloster übergeben, um sich nicht der Begünstigung deiner Flucht schuldig zu machen. Und die Mönche werden dafür sorgen, dass du umgehend zu uns zurückgebracht wirst. Solltest du trotzdem so dumm sein und zu fliehen versuchen, werde ich dich so zurichten, dass du für den Rest deines kümmerlichen Lebens nie wieder froh sein wirst. Hast du das in deinen Heidenschädel bekommen?«


  Erneut nickte Ava stumm.


  »Ja, Herrin, heißt das«, tadelte Galsvintha.


  »Ja, Herrin«, würgte Ava hervor.


  Sie fühlte sich so elend, als habe man ihr soeben das Todesurteil verkündet. Mit dem Halseisen war eine Flucht nahezu unmöglich. Den auffallenden Ring konnte sie bestenfalls unter einem Mantel oder einem Tuch verbergen, aber dann müsste sie aufpassen, dass das Kleidungsstück nicht verrutschte. Und solange es noch Sommer war, würde jeder misstrauisch werden, wenn sie bei der Hitze einen Mantel trug.


  Der Schmied trat hinter Ava. Kalt und schwer legte sich das Eisen um ihren Hals und scheuerte ihre Wunde auf. Sie hatte das Gefühl, eine Schlange würde sich immer enger um ihre Kehle ringeln, bis sie nur noch mühsam Luft bekam. Dieses schreckliche Ding würde sie nun bis ans Ende ihrer Tage tragen müssen.


  Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen. Dass die anderen, vor allem ihre Herrin, es sahen, machte die Schande vollständig. Mit aller Gewalt musste sie sich bezähmen, um nicht fortzulaufen, nicht um sich zu schlagen oder lauthals um Hilfe zu rufen. Doch wer würde sich auf dem geschäftigen Markt schon um sie kümmern? Nein, es hatte keinen Sinn, sich zu wehren; im Gegenteil, es würde alles nur noch schlimmer machen. Ihr blieb eine letzte Hoffnung: ihr Bruder. Wenn er wirklich nach ihr suchen sollte, würde er in jedem Fall in Virodunum nach ihr fragen. Also musste sie dafür sorgen, dass sich der Schmied an sie erinnerte. Bei den vielen Kunden, die er auf dem Markt bediente, mochte sie sich nicht allein auf sein Gedächtnis verlassen. Sie musste etwas Außergewöhnliches tun, das er mit Sicherheit nicht vergessen würde. Doch was? Gewiss schrien, flehten oder weinten viele Sklaven, wenn sie das Halsband umgelegt bekamen. Manch einer mochte auch seine neuen Besitzer beschimpfen, trotz der Angst vor Strafe.


  Der Gehilfe übergab dem Schmied den rotglühenden Bolzen. Als das heiße Eisenteil durch die verdickten Enden ihres Halsringes geschoben wurde, berührte es ihre Haut. Vor Schmerz zuckte Ava zusammen, aber sie gab keinen Laut von sich.


  Die Augen ihrer Herrin funkelten vergnügt, während Radbod Ava mit einem Blick ansah, in dem sie die Bitte um Vergebung las.


  Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Schließlich kam ihr die rettende Idee.


  Trotz ihrer Pein fing sie an zu singen – das Lieblingslied von Walram und ihr: Wodans Runenlied.


  
    »Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum


    Neun lange Nächte,


    Vom Speer verwundet, dem Wodan geweiht,


    Mir selber ich selbst,


    Am Ast des Baums, dem man nicht ansehn kann,


    Aus welcher Wurzel er spross.«

  


  Ihre neue Herrin sah sie fassungslos an. »Sei still!«, fuhr sie Ava an.


  Doch Ava sang weiter. Es war ihre letzte Hoffnung auf Rettung, mochte sie auch später teuer für ihre Widerspenstigkeit bezahlen. An dieses Lied würde sich der Schmied gewiss erinnern. Eine Sklavin, die während ihrer Demütigung sang, war ihm ganz sicher noch nicht untergekommen.


  
    »Sie boten mir nicht Brot noch Met;


    Da neigt’ ich mich nieder


    Auf Runen sinnend, lernte sie seufzend:


    Endlich fiel ich zur Erde.«

  


  Galsvintha ballte die Fäuste. »Was singst du da für ein gottloses Zeug, du Hexe? Ist das ein Fluch?«


  Ava senkte den Blick. »Herrin, es ist nur ein Lied aus meiner Heimat«, sagte sie leise.


  Galsvinthas Augen verengten sich. »Solltest du es noch einmal wagen, sächsische Zaubergesänge vorzutragen, werde ich dich bis auf die Knochen auspeitschen lassen, hast du das verstanden?«


  »Galsvintha, sei nicht so streng mit ihr«, sagte Radbod bittend. »Ava muss sich erst noch an uns gewöhnen.«


  Mit einer Zange bog der Schmied die Enden des Bolzens zurecht, bis dieser den Ring fest abschloss. Das Halseisen war nun ein Teil von ihr, es gehörte zu ihr wie ihre Beine und Arme. Ihr Schicksal war besiegelt.
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  TEIL III
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  IM WEINBERG DES HERRN


  Die Beine hingen so schwer und unbeweglich an Liebhilds Leib, als wären sie aus Eisen. Wenn sie ging, hatte sie das Gefühl, bei jedem Schritt einen Baumstamm mitsamt seinen Wurzeln aus der Erde reißen zu müssen. Auf ihrem Hals schien ein Felsbrocken zu sitzen statt eines Kopfes. Sie vernachlässigte ihr Äußeres, kämmte die Haare nicht mehr und band sie nach dem Aufstehen lediglich mit einem Band im Nacken zusammen. Sie vergaß, ihr Gesicht, ihre Hände und ihre Füße regelmäßig zu waschen, und nur wenn Walram sie daran erinnerte, säuberte sie sich notdürftig. Sie war ständig so müde, als flösse Mohnsirup in ihren Adern.


  Doch trotzdem konnte sie schlecht einschlafen, denn in der Dunkelheit spürte sie wieder das zerborstene Köpfchen ihrer Ava zwischen den Händen, und dann fingen ihre Finger so heftig an zu zucken, dass sie sie zwischen die Beine klemmen musste. Ihre Hände war schrecklich leer, sie wusste nicht wohin mit ihnen. Brauchte sie sie überhaupt noch, jetzt, nachdem sie kein Kind mehr zu versorgen hatte? Sie hatten ihre Tochter liebkost, gewiegt, gewickelt, beim Stillen an die Brust gehalten und beim Krabbeln wieder eingefangen, wenn die kleine Ava dem Feuer oder einem gefährlichen Gegenstand zu nahe kam. Nun waren die Hände nichts als das nutzlose Ende ihrer Arme. Manchmal, wenn der Schmerz zu sehr in ihr wütete, überkam sie das Verlangen, sich die Hände einfach abzuhacken, damit sie sie nicht mehr an den Verlust ihrer Tochter erinnerten. Dann erschrak sie über sich selbst und glaubte, sie würde vollends den Verstand verlieren.


  Zu dem Gefühl, allmählich wahnsinnig zu werden, trug auch ihr Kopfweh bei. Es war, als würden glühende Hämmer auf sie niederprasseln, ohne Unterlass, Tag und Nacht, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und nur noch in dieser Wolke aus Schmerz lebte. In den ersten Tagen nach Avas Tod war sie noch zu betäubt gewesen, um die Trauer mit voller Wucht zu empfinden, und im Kloster hatte sie so etwas wie Herzensruhe gefunden. Doch nachdem sie aus Friedeslar aufgebrochen waren, schien es ihr, als sei ihre Ava gerade erst umgebracht worden, so frisch und heftig war die Mischung aus Angst und Traurigkeit, die sie empfand. Es gab noch nicht einmal ein Wort für ihren Zustand. Eine Frau, die ihren Mann verloren hatte, nannte man Witwe, ein Kind ohne Eltern war eine Waise, aber für eine Mutter, deren Kind gestorben war, existierte kein Begriff. Dabei war Ava ein Teil von ihr gewesen, Fleisch aus ihrem Fleisch. Kinder sollten ihre Eltern überleben, und nicht die Eltern ihre Kinder.


  Die Krieger konnten jederzeit wiederkommen und Walram töten oder den freundlichen Mönch. Oder vielleicht sogar Bero. Bei jedem Blätterrascheln fuhr Liebhild zusammen, hinter jedem Baum vermutete sie einen Mörder. Nachts war es am schlimmsten, denn im Schutz der Dunkelheit war auch der Krieger gekommen, um ihre Ava zu töten. Sobald sie sich zum Schlafen legte, überrollte die Angst sie wie eine glühend heiße Welle, und ihr Herz fing an zu rasen, bis sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Walram spürte ihr Zittern und umschloss sie mit seinen Armen. Erst dann konnte sie einschlafen, denn bei ihm fühlte sie sich geborgen. Aber er würde nicht immer bei ihr bleiben, und wie sollte sie dann ohne ihn die Angst besiegen?


  Auch die Tage waren unerträglich. Nichts freute sie, nichts berührte sie. Der Schmerz in ihr tötete alle anderen Gefühle ab. Von der Gegend, durch die sie liefen, nahm sie kaum etwas wahr. Dörfer mit Menschen, die genauso aussahen wie Sachsen, ein endloser staubiger Weg, gesäumt von Feldern und Wiesen, fast wie in ihrer Heimat. Der einzige Unterschied bestand in den Festungen: Bei den Franken gab es viel mehr davon und sie waren erheblich besser gesichert. Wie gerne hätte Liebhild in einer davon gelebt, denn im Gegensatz zu den sächsischen Burgen mit ihren Verteidigungsanlagen aus Holz und Erde waren die fränkischen Mauern, Tore und Türme gemörtelt. Sie waren so massiv, dass selbst die kriegerischen Asengötter sie mit all ihren Heeren nicht hätten einnehmen können.


  Die vier übernachteten in Scheunen, in der verräucherten Stube eines Bauern oder im Freien. Liebhild zuckte zusammen, als sie zum ersten Mal die Überreste eines Grenzwalls sah, der vor ewigen Zeiten errichtet worden sein musste. War das womöglich die Befestigung, die die Welt der Menschen umschloss und sie vor den Riesen schützte? Würde sie auf der anderen Seite den bösartigen Wesen in die Hände fallen? Unschlüssig blieb sie stehen. Erst als Finnian ihr versicherte, dass die Grenze von einem Volk namens Römer errichtet worden war und man sie jederzeit gefahrlos überschreiten könne, auch ohne irgendeinen Gott um Schutz zu bitten, wagte sie es, aber sicherheitshalber klammerte sie sich fest an Finnians Hand. Er erzählte ihr, dass sie noch monatelang wandern könnten, bis sie das westliche Ende der Menschenwelt erreichten. Liebhild schüttelte staunend den Kopf, aber dem sanften Mönch glaubte sie alles. Er war so klug, als habe er aus dem Brunnen der Weisheit getrunken. Immerhin war er im Gegensatz zu ihr weit gereist, und allein deshalb musste er bestens Bescheid wissen.


  Walram, Bero, Liebhild und Finnian folgten der Wagenstraße, auf der auch der Sklaventross entlanggezogen sein musste. Wo auch immer sie sich nach den Gefangenen erkundigten, überall bestätigte man ihnen, dass der Elendszug vorbeigekommen war. Sie waren auf der richtigen Fährte, die sie zu Ava führen würde.


  Was dann aus ihr selbst werden sollte, wusste Liebhild nicht. Sie hatte nur noch diesen einen Weg zu gehen, und er würde sie mitten in den Abgrund führen.


  Ihre Begleiter gaben sich reichlich Mühe, sie aufzuheitern. Walram benahm sich wie ein besorgter Ehemann und hielt behutsam ihre Hände fest, wenn sie wieder anfingen zu zucken. Bero schob ihr die dicksten Fleischbrocken hin, die sie jedoch verweigerte, und Finnian erzählte ihr von der Mutter Gottes, wenn er neben ihr herging und die anderen beiden Männer weit genug entfernt waren, sodass sie nicht hören konnten, was sie besprachen. Walram wurde wütend, sobald das Christentum erwähnt wurde, und weder Finnian noch Liebhild wollten ihn verärgern. Für die Bäuerin war Maria ein winzig kleiner Lichtblick in ihrer Dunkelheit, denn die Mutter Gottes hatte ein ähnliches Schicksal erlitten wie sie. Doch die heilige Frau antwortete nicht auf Liebhilds Gebete, auch nicht an ihrem hohen Festtag, den der Mönch »Mariä Entschlafung« nannte. Leider konnten Liebhild und Finnian ihn nicht mit den Christen feiern, weil sie Walrams Unmut fürchteten.


  Am neunten Tag nach ihrem Aufbruch erreichten sie einen Strom, der so mächtig war, dass Liebhild den Atem anhielt. Auf der anderen Seite entdeckte sie eine erstaunlich ausgedehnte Siedlung, mit den Resten einer langen Mauer, hohen Kirchen und unendlich vielen Häusern. Das sei Mogontia, erklärte Finnian. Ehrfürchtig betrachtete Liebhild diesen Strom, den der Mönch Rhein nannte, und fasste einen Entschluss. Warum sollte sie den weiten Weg zu Walrams Ava überhaupt gehen, wenn an seinem Ende doch nur der Abgrund auf sie wartete?


  Die Männer regten an, das Nachtlager an einer ruhigen Stelle am Flussufer aufzuschlagen, ein gutes Stück von den Überresten der römischen Rheinbrücke entfernt. In der Nähe der Fähre gab es zwar eine Herberge, aber da es noch sehr warm und trocken war, wollten sie das Geld für eine Übernachtung sparen. Liebhild stimmte sofort zu und erklärte sich auch bereit, den ersten Teil der Nachtwache zu übernehmen. Als alle friedlich schliefen, stand sie auf und zog Roswithas gute Lederschuhe aus. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas Feines besessen, und sie wollte es nicht verderben.


  Sie warf einen letzten Blick auf Walram, Bero und Finnian. Wenn der Mönch wie gewohnt zu seinem Nachtgebet erwachte, wäre sie längst bei ihrer Tochter. Liebhild folgte dem Pfad, der sich am Fluss entlangschlängelte. Die Erde unter ihren nackten Füßen war noch angenehm warm von den Strahlen der Sonnengöttin. Aber die hohen Bäume, die den Pfad auf der rechten Seite säumten, ragten wie eine schwarze Wand neben ihr auf, und sie musste alle Kraft aufbieten, um nicht schreiend zu den anderen zurückzulaufen. Hinter solch einem Baum war der Krieger hervorgetreten, bevor er ... Sie verbannte die Erinnerung. Im Fluss wartete die Erlösung auf sie, und nur deshalb schaffte sie es, sich an der dunklen Baumwand vorbeizudrücken.


  Als sie meinte, weit genug entfernt zu sein von den Menschen, blieb sie stehen. Die Finsternis der Nacht hatte das andere Ufer verschluckt. Wie ein unendlich großes Meer lag das Wasser vor ihr. Das Mondlicht gerann zu silbernen Tränen, die auf der glänzenden Fläche blinkten.


  Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie zum Fluss ging. Sie glaubte, auf dem Wasser das Gesicht des Flussgottes Ben zu sehen, den die Sachsen um Schutz bei Fährüberfahrten baten. Es war das Antlitz eines alten Mannes mit einem langen Bart und strahlend hellen Augen. Komm zu mir, lockte Ben.


  Das Flussbett war an den Rändern ausgetrocknet, und sie musste einige Schritte gehen, bis sie das Wasser erreichte. Es umfloss ihre Knöchel so schmeichelnd, wie sie sich das Gefühl von Seide auf der Haut vorstellte. »Hilf mir, Ben«, flüsterte sie. Sie hatte eine panische Angst vor dem Tod, aber sie hatte noch mehr Angst vor dem Leben. Sie besaß keine Kraft mehr, um es weiter zu ertragen. Als unfreie Bäuerin war es schon schwer genug gewesen, die harte Arbeit und das karge Dasein auszuhalten. Doch dann hatte sie alles verloren: ihren Mann, ihre Tochter, ihren Hof. Und schließlich hatte sie sogar ihr Herz verloren an einen Mann, der für sie unerreichbar war.


  Sie hatte Walram vom ersten Augenblick an geliebt, als er sie vor seinem Stellvertreter beschützt und in sein Heim aufgenommen hatte. Vorher hatte sie ihn nur aus der Ferne gesehen. Manchmal war er an seinen Hörigen vorbeigeritten, wenn sie bei der Feldarbeit gewesen waren, aber mehr als seine Stimme, die ihnen einen Gruß zurief, oder seine stattliche Erscheinung, die sie an Wodan auf seinem achtbeinigen Pferd erinnerte, hatte sie von ihm nicht wahrgenommen. Sie schämte sich für ihre Gefühle, weil ihr Mann noch kein Jahr unter der Erde lag. Er war ein feiner Kerl gewesen, den sie zwar nicht geliebt, aber sehr gemocht hatte. Es hatte ihr wehgetan, mit ansehen zu müssen, wie schlecht Walram von seiner Frau behandelt wurde, und sie hatte sich gewünscht, ihm an Roswithas Stelle eine liebevolle Gattin sein zu können, so wie er es verdient hatte. Nach dem Tod ihres Kindes war sie aus der Burg geflüchtet, und als sie dabei zufällig auf Walram traf, war es ihr wie ein Wink des Schicksals vorgekommen, und sie hatte beschlossen, ihm von nun an überallhin zu folgen. Wohin hätte sie auch sonst gehen sollen?


  Doch ihre Liebe hatte keine Zukunft. Schließlich war Walram verheiratet. Liebhild hoffte für ihn, dass Roswitha noch lebte. Und selbst wenn sie tot wäre, was sollte ein Gaufürst schon mit einer Bäuerin anfangen, die täglich schmutzige Arbeit verrichten musste? Die sächsischen Ehegesetze waren sehr streng. Wenn ein Mann eine Frau aus höherem Stand heiratete, büßte er dafür mit dem Tod. Heiratete er eine Frau aus niederem Stand, so wurde diese Verbindung nicht als Ehe angesehen.


  Ein Rascheln im Gebüsch riss sie aus ihren Gedanken. War da jemand? Sie watete in den Fluss, bis das Wasser ihr zu den Schultern reichte, und schlang die Arme um ihren zitternden Leib. Bei mir bist du sicher, wisperte Ben. In meinem Reich gibt es keine Krieger.


  Zaghaft tastete sie sich weiter hinein. Sie zuckte zurück, als das Wasser ihren Hals wie eine eiserne Fessel umklammerte. Hab keine Angst, raunte Ben. Ich geleite dich zu deiner Ava.


  Je länger sie wartete, desto schwerer wurde es. Obwohl das kühle Wasser ihre Kopfschmerzen lindern würde, konnte sie sich nicht entschließen, ganz unterzutauchen. Bei dem bloßen Gedanken daran hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ein leiser Windhauch kräuselte die Wasseroberfläche und verwischte das Antlitz des Flussgottes.


  Vom Ufer drangen Schritte zu ihr. Sie wandte den Kopf und schrie auf. Dort stand ein Mann und sah zu ihr herüber. Der Krieger! Er war zurückgekommen!


  Sie stürzte sich in die Fluten und tauchte unter. Das Wasser saugte sich an ihrem dünnen Leinengewand fest und zerrte sie in die Tiefe, bis sie keinen Boden mehr unter den Füßen spürte. Höhnisch grinsend verschlang Ben sie mit tausend eisigen Zungen. Der lange Bart wand sich um ihren Hals, sodass sie keine Luft mehr bekam. Seine Arme wickelten sich wie Schlingpflanzen um ihren Brustkorb und zerquetschten ihn. Hast du etwa geglaubt, du kämst so leicht davon? Deine Schmerzen sind der Preis, den du bezahlen musst, wenn du in mein Reich gelangen willst!


  Ihr Körper schrie nach Luft. Sie zappelte wie ein Fisch, der aufs Trockene gezogen wird, aber es war zu spät. Die Lunge verkrampfte sich. Es tat so entsetzlich weh, dass Liebhild unwillkürlich die Arme in die Höhe reckte, als ob sie dadurch atmen könnte. Aber sie erreichte die Wasseroberfläche nicht mehr, so tief hatte Ben sie schon hinabgezogen.


  Nun packte er sie von hinten an den Armen. Liebhild hatte keine Kraft mehr, um sich zu wehren, und gab ihren Widerstand auf. Willenlos ließ sie sich umklammern, das Bild ihrer Ava vor Augen. An dem Tag, an dem sie sterben musste, hatte sie sich zum ersten Mal aufgerichtet, um ihre kleine Welt genauer zu betrachten. An Roswithas Webstuhl hatte sie sich hochgezogen, ein triumphierendes Lallen ausgestoßen und ihre Mutter stolz angelächelt. Gleich war es geschafft, dann würde Liebhild wieder bei ihrer Tochter sein, in Bens Reich, bei Holda, bei Maria im Himmel oder wo auch immer. Kein Gott und keine Göttin würden es wagen, Mutter und Kind zu trennen. Ob Ava inzwischen schon allein stehen konnte?


  Wieso ging es auf einmal nach oben? Oder war es nur eine Sinnestäuschung?


  Als ihr Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, schnappte Liebhild nach Luft. Neben sich hörte sie ein schweres Schnaufen, und dann durchzuckte sie ein grässlicher Gedanke: Der Krieger hatte sie den Armen des Flussgottes entrissen, um sie für sich zu haben. Er würde sie ans Ufer zerren und vergewaltigen. Sie strampelte mit den Beinen, um sich aus der Umklammerung zu befreien.


  »Beruhige dich, Liebhild, du bist gerettet.« Das war Finnians Stimme. Er zog sie mit sich. Als das Wasser so flach war, dass sie wieder stehen konnte, legte er den Arm um ihre Schulter und geleitete sie ans Ufer.


  Sie lehnte sich an ihn. Wortlos strich er ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie war froh, dass er schwieg. Sie ertrug all diese gut gemeinten Aufmunterungen nicht mehr, die ihr doch nicht weiterhelfen konnten, denn sie erreichten zwar ihre Ohren, aber nicht ihr Herz, das vor Trauer versteinert war. Und deshalb würde sie noch einmal versuchen, zu ihrer Ava zu gelangen. Mit einem Messer vielleicht, das sie schneller töten würde als das Wasser. Diesmal hatte Finnian sie gerettet, aber er konnte sie nicht ununterbrochen bewachen. Irgendwann schlief auch er tief und fest.


  * * *


  In seiner Verzweiflung entwickelte Finnian einen heiklen Plan, in den er niemanden einweihte. Anfangs schämte er sich dafür, aber dann sagte er sich, dass es keine andere Lösung gab. Gewiss würde Liebhild bei nächster Gelegenheit noch einmal versuchen, sich umzubringen. Es war reiner Zufall gewesen, dass er rechtzeitig wach geworden war und sie vermisst hatte. Als er die Lederschuhe erblickte, hatte er geahnt, was sie plante und sich auf die Suche nach ihr gemacht.


  Aber er konnte sie nicht ständig im Auge behalten. Walram mochte er nichts von Liebhilds Selbstmordversuch sagen. Er wollte sie nicht bloßstellen, denn er hatte das Gefühl, dass sie in den Gaufürsten verliebt war. Auch Bero gegenüber schwieg er, zu groß war die Gefahr, dass der Bärenmann es seinem besten Freund weitererzählte. Das nasse Gewand erklärte Liebhild damit, dass sie beim Baden ausgerutscht sei. Keiner der beiden Sachsen schöpfte auch nur den geringsten Verdacht.


  Am Morgen nach Liebhilds Verzweiflungstat setzten sie mit der Fähre nach Mogontia über. Finnian kannte die uralte Siedlung, die schon unter den Römern eindrucksvoll groß gewesen war, von seiner Reise nach Sachsen. Mogontia war eine Stadt im Aufbruch, in der es von Fernhändlern und Pilgern wimmelte.


  Denn in ihr gab es allerlei Reliquien, die auf Christen eine starke Anziehungskraft ausübten. Zur Läuterung ihrer Seelen oder zur Linderung ihrer Gebrechen konnten sie zum Beispiel am Grab des Märtyrers Albanus verweilen, der im Jahre des Herrn 406 während des Gebets von Vandalen enthauptet worden war. Der gute Mann war nicht nur der Patron von Mogontia, sondern auch der Patron der Bauern, weil er Unwetter fernhielt. Seine Schutzherrschaft war sicherlich der Grund dafür, dass sich die Stadt eines solch milden und sonnigen Klimas erfreuen konnte, in dem selbst wärmeliebender Wein bestens gedieh. Außerdem half Albanus bei Halsschmerzen, der Pest, der Fallsucht und natürlich bei Kopfweh, schließlich war er ja enthauptet worden. Vielleicht konnte ein Besuch bei dem Heiligen auch Liebhilds ständig pochendem Kopf Linderung verschaffen. Einzigartig im ganzen Reich waren die Überreste eines römischen Märtyrers, des heiligen Nikomedes, die in einer Kirche außerhalb der Stadtmauern geborgen waren. Vor etwa hundertfünfzig Jahren waren sie aus Rom nach Mogontia gekommen. Sankt Hilarius war die Grabkirche römischer und fränkischer Bischöfe, lauter fromme Seelen in trauter Runde vereint. Am meisten jedoch liebte Finnian die Legende, die über den heiligen Theonestus erzählt wurde: In Mogontia steinigte man ihn seines Glaubens wegen. Seine Peiniger dachten, er wäre tot, und steckten ihn in eine Kufe mit gärenden Trauben, die sie im Rhein aussetzten. Doch der Heilige wurde durch den Wein wiederbelebt und geheilt, ein Wunder, das Theonestus Gott zuschrieb. Als er schließlich am Ufer des Rheins strandete, bezeichnete er den Ort seiner Rettung auf Lateinisch als cupa – Weinkufe. Finnian, der eine Schwäche für einen guten Tropfen hatte, konnte die erbauliche Geschichte nicht oft genug hören. Natürlich war auch dieser ausgesprochen volkstümliche Heilige Patron der Stadt Mogontia, in deren Mauern Wein wuchs. Selbst auf der anderen Rheinseite gab es ein Heiligtum. Dort gedachte man des Ferrutius, eines römischen Soldaten, der während der Christenverfolgung unter Kaiser Diokletian ermordet worden war. Auch eine Frau war unter den Heiligen. Die fromme Bilhildis hatte vor fast hundert Jahren Gott ihrem heidnischen Ehemann, einem Frankenherzog, vorgezogen und ein Kloster gegründet, dem sie als Äbtissin vorgestanden hatte. Sie galt als Patronin der Kranken, und nachts schimmerten viele Lichter wie Sterne an jener Stelle, an der sie begraben worden war. Doch eine Reliquie überstrahlte alle anderen, so groß war ihr Ruhm: das Wasser, mit dem der Leichnam des heiligen Bonifatius gewaschen worden war, bevor er von Mogontia aus auf seine letzte Reise zum Kloster Fulda aufbrach.


  Diesen vielen wirkmächtigen Heiligen, die Mogontia unter ihren Schutz genommen hatten, war auch der Wohlstand der Stadt zuzuschreiben. Fernhändler sorgten dafür, dass es alles zu kaufen gab, was das Herz begehrte, sogar Luxuswaren aus dem fernen Orient. Doch Finnian musste sich eingestehen, dass es auch weltliche Gründe für das Aufblühen der Stadt gab. Da die Straßen in schlechtem Zustand waren, versuchte man, so oft wie möglich mit Schiffen zu reisen, und der Rhein war der wichtigste Fluss im östlichen Frankenreich, denn er verband das Nordmeer mit den Alpen. Viele Rompilger befuhren diese Strecke. Außerdem ergoss sich bei Mogontia der ebenfalls stark benutzte Moyn in den Rhein. Nicht zuletzt brachte auch der Bischof mit seinen Bediensteten Geld in die Stadt, denn mit dem Bau von Kirchen und dem Unterhalt seines Hofes beschäftigte er zahlreiche Handwerker und Händler. Selbst König Karl besaß in Mogontia eine Pfalz, die für seine Verhältnisse jedoch eher bescheidene Ausmaße hatte.


  Der Reichtum der Stadt spiegelte sich in den stattlichen Häusern und den Kirchen wider, unter denen der Sankt-Martins-Dom die prächtigste war. Es gab auffallend viele Steinhäuser, vermutlich hatte man sich – wie an so vielen anderen Orten auch – einfach bei den römischen Gebäuden bedient. Sie hatten auch für den Bau der langen Stadtmauer herhalten müssen, die man vor vielen Jahrhunderten errichtet hatte, um sich besser gegen die anstürmenden Barbaren verteidigen zu können. Doch sie hatte letzten Endes dem Druck nicht standhalten können, und durch die gewaltsamen Eroberungen und die Kriege war die Bevölkerung stark zurückgegangen. Nun wirkte die zu einem großen Teil zerstörte Stadtmauer wie ein Gewand, das für einen abgemagerten Leib viel zu weit geworden war. Der Siedlungskern war winzig im Vergleich zu der Fläche, die von der Stadtmauer halbkreisförmig umschlossen wurde, sodass reichlich Platz für Äcker, Gärten, Weiden, Wiesen, Weinberge und Gutshöfe vorhanden war. Und damit gab es auch viele verschwiegene Plätze – genau das, was Finnian für seinen Plan benötigte.


  Finnian, Walram, Bero und Liebhild beschlossen, mehrere Tage in der Stadt zu verbringen, damit der Mönch sein Epos über die Eroberung der Eresburg und die Zerstörung der Irminsul in Ruhe schreiben konnte. Finnian hatte zwar in der Feste Frankenberg den Räubersax und den zweiten Schild verkaufen können, aber trotzdem mussten die vier zusätzliches Geld verdienen. Außerdem hoffte Finnian in Mogontia, wo die Geldbeutel reich gefüllt waren, auf gute Einnahmen, wenn er das Epos vortrug.


  Nach dem Rauswurf aus dem Kloster Friedeslar legte keiner von ihnen Wert darauf, sich noch einmal bei Mönchen oder Nonnen einzuquartieren. Nach einigem Suchen und mit viel Glück fanden sie schließlich eine freie Kammer im Gasthaus »Zum heiligen Wasser«, das nach der Reliquie benannt war, die in der benachbarten Bonifatiuskapelle verehrt wurde. Die Unterkunft behagte Walram überhaupt nicht, denn sie lag gleich neben dem Bischofshof und damit in Sichtweite mehrerer Kirchen, darunter auch des Sankt-Martins-Domes. »So viel Christentum befleckt meine rechtgläubige Seele«, erklärte er trotzig. »Außerdem will ich nicht auf jene Gebäude starren, in denen die verfluchten ehemaligen Bischöfe von Mogontia, Gerold und Gewilib, gewohnt haben. Denn sie haben sich an Kriegszügen gegen uns Sachsen beteiligt. Und sie waren auch noch Vater und Sohn, dieses üble Pack! Blutrache hat Gewilib an dem Sachsen vollzogen, der seinen Vater im Kampf erschlagen hat. Aber ich frage dich, Finnian, was hatte ein Bischof überhaupt in einem Kampf zu suchen?«


  Doch da gerade der alljährliche große Getreidemarkt in Mogontia stattfand, war es das letzte freie Zimmer in der Stadt. Finnian hoffte inständig, dass Walram seine Wut auf christliche Würdenträger nicht an dem nächstbesten Geistlichen auslassen würde, der ihm über den Weg lief, denn auf dem Bischofshof befanden sich auch die Unterkünfte der kirchlichen Bediensteten. Doch der Oberhirte hatte in seiner Weisheit dafür gesorgt, dass es keine neuen Märtyrer geben würde. Sein Hof war mit Palisaden und Gräben so gut befestigt, als erwartete man jeden Augenblick den Ansturm heidnischer Barbaren. Bero hingegen war froh, dass sich die Unterkunft nicht in den engen Gassen der Stadt befand, in denen er sich wie ein Tier im Käfig fühlte. Auch Finnian gefiel die Lage des Gasthauses. In dem nur schwach besiedelten Süden und Westen der Stadt breiteten sich Äcker, Gärten, Weiden und Weinberge aus, wo sich an einem arbeitsfreien Sonntag wahrscheinlich niemand herumtreiben würde. Aber auch bis zum Markt und zum Rhein war es nicht weit. Die heilige Mutter Gottes hatte sie zur richtigen Zeit an den richtigen Ort geschickt, dachte Finnian, denn in Mogontia gab es das, was er zur Durchführung seines Plans am dringendsten benötigte: ein Webhaus.


  Ihm war unwohl, wenn er an den Besuch dort dachte, doch nach dem Mittagsmahl war der Zeitpunkt günstig, und Gott allein wusste, wann sich dem Mönch die nächste Gelegenheit bieten würde, ungestört seinen Erledigungen nachgehen zu können. Walram, den die Reise doch mehr anstrengte, als er zugab, war froh, dass er sich einmal in ein richtiges Bett legen konnte, und begab sich umgehend zur Ruhe, wie immer treu umsorgt von Liebhild. Bero kaufte sich mehrere Krüge Met, trank sich einen Rausch an und schnarchte selig.


  Zuerst suchte Finnian den Ort, an dem er seinen Plan verwirklichen wollte. Ein Weinberg, der ein Stück entfernt von menschlichen Behausungen lag, schien ihm besonders gut geeignet zu sein. Dann verweilte er geraume Zeit andächtig vor dem Waschwasser des Bonifatius und rief den Heiligen zu Hilfe. Der Missionsprediger kannte die Schwierigkeiten im Umgang mit Heiden aus eigener schlimmer Erfahrung, und so hoffte Finnian auf dessen Unterstützung, auch wenn sein Vorhaben weniger der Mission als vielmehr der Rettung einer verzweifelten Frau dienen sollte. Auf der Eresburg hatte Finnian einen Krieger bezwingen müssen, um Liebhilds Leben zu bewahren, doch nun hatte er es mit einem viel heimtückischeren Gegner zu tun und er sah nur eine einzige Möglichkeit, um diesen Feind zu stellen. Wenn Worte der unglücklichen Mutter nicht mehr halfen, dann mussten Taten folgen. Und da in ihrem Fall der menschliche Beistand an seine Grenzen stieß, würde er sie in himmlische Obhut geben. Er fügte ein Gebet für Ava hinzu, in das er all sein Flehen legte.


  Widerwillig verließ er das Gotteshaus, in dem er vor sündigem Treiben sicher war. Obwohl es mühsam sein würde, die Einkäufe mit sich herumzutragen, beschloss er, als Erstes den Markt aufzusuchen, denn er wollte den Besuch im Webhaus noch ein Weilchen aufschieben.


  Von der Bonifatiuskapelle aus war es nicht weit. Finnian lief am Dom vorbei und schlug sich durch das Gewirr der städtischen Gassen. Anschließend ging es ein Stück flussabwärts bis zum Schiffsankerplatz. Am Rhein war die alte römische Stadtmauer fast völlig zerstört worden, nur hier und dort standen noch ein paar Steine. An der Straße, die dem Verlauf der ehemaligen Mauer folgte, befanden sich Werkstätten, Getreidespeicher, Warenlager, Hofstätten und Wohnhäuser, die den Reichtum ihrer Besitzer augenfällig machten. Vor allem der König, der Klerus sowie reiche Schiffer und Kaufleute besaßen dort Grundstücke. Der Fernhandelsmarkt erstreckte sich parallel zum Ufer. Finnian war von der Fülle der feilgebotenen Waren überwältigt. Seit seinem Eintritt ins Kloster war er auf keinem Markt mehr gewesen. Wozu auch? Das Kloster, das er ohnedies nicht verlassen durfte, hatte ihn mit allem versorgt, was er benötigte, und überdies war das Treiben auf einem Markt äußerst gefährlich für seine nur schwach im Glauben gefestigte Seele. An jeder Ecke lauerte der Teufel auf sein nächstes Opfer, und viele verirrten sich in seine heimtückisch ausgespannten Netze. Finnian versuchte, möglichst zu Boden zu blicken, wie man es ihm im Kloster beigebracht hatte, doch aus den Augenwinkeln nahm er die Auslagen der Stände wahr. Pfeffer, Zimmet und all die anderen wohlriechenden Gewürze stachelten die Fleischeslust an und betörten die Sinne. Die feine Seide schmeichelte der Haut und der Eitelkeit, mit den Pelzen aus dem hohen Norden hielt man nicht nur die Kälte fern, sondern stellte auch den Reichtum zur Schau. Die Hornkämme, die nur dazu dienen sollten, die Haare zu entwirren, waren nach Finnians Ansicht viel zu reich verziert. Die teuren silbernen Geräte – nichts als unnötiger Luxus! Konnte man nicht aus tönernen Bechern trinken und das Geld lieber den Armen geben? Der Stand mit den friesischen Mänteln aus buntem Tuch war dicht umlagert – kein Wunder, schließlich sorgten die grellen Farben dafür, dass der Träger auffiel. Superbia, Hochmut, war eine Todsünde. Ungläubige Kaufleute aus dem Orient, die seltsam gewickelte Kopfbedeckungen und Goldketten trugen, priesen in gebrochenem Fränkisch Weihrauch an. Und dann erst die vielen Leckereien! Pasteten, gebratene Fische, honigsüße Kuchen! Wer nicht genügend Willensstärke aufbrachte, wurde durch die verlockenden Düfte dazu verführt, sich den Wanst vollzustopfen, anstatt Maß zu halten, wie es ein guter Christ tun sollte. Von überall her erklangen Gelächter und die verführerischen Stimmen von Frauen, die auf der Suche nach einem reichen Ehemann waren. Sogar allzu gut genährte Ordensbrüder erblickte Finnian, die mit gierigen Händen kostbare Stoffe und Pelze befühlten. Die Regel des heiligen Benedikt, die Bescheidenheit vorschrieb, wurde leider nicht überall so streng beachtet wie in seinem Heimatkloster, ja, es sollte sogar Klöster geben, die, anstatt dem himmlischen Vater zu dienen, dem Satan anheimgefallen waren. Angewidert schob Finnian sich durch die Reihen der Stände, die Hände dicht auf seinen Geldbeutel gepresst, damit die allgegenwärtigen Diebe keine Möglichkeit hatten, ihn zu übertölpeln. Er seufzte erleichtert auf, als er endlich einen Händler fand, bei dem er eine Leier kaufen konnte. Damit wollte er seinen Vortrag begleiten. Finnian nutzte die Gelegenheit, um sich nach Ava zu erkundigen, aber niemand erinnerte sich an sie.


  Eine Wachstafel und einen Griffel erstand er ein Stück weiter landeinwärts, auf einem Markt nahe der Quintinskirche, wo Waren aus der Gegend feilgeboten wurden. Auch sie waren von ausgezeichneter Qualität, doch im Vergleich zu dem luxuriösen Angebot auf dem Fernhandelsmarkt wirkten sie geradezu schlicht. Es gab Gläser in allen Farben und Formen, getöpferte Becher, Teller und Schalen, Messer, Dolche, Schwerter und jede Menge Wein. Hier fühlte sich Finnian gleich viel wohler, und so hielt er mit dem einen oder anderen Verkäufer ein Schwätzchen, doch keiner von ihnen konnte ihm etwas über Avas Verbleib mitteilen. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, sich eine Kanne von dem guten Wein und ein feines weißes Brötchen zu gönnen. Doch die Regel des heiligen Benedikt, an die er auch außerhalb des Klosters gebunden war, sah höchstens zwei Mahlzeiten am Tag vor, und Gott hatte seine Augen überall. Keine noch so kleine Nachlässigkeit entging ihm, und dereinst beim Gericht würde er Finnian vorwerfen, dass dieser seinen Leib allzu sehr verwöhnt habe.


  Ob Gott ihn auch wegen des Besuches im Webhaus rügen würde? Oder würde er verstehen, warum er es tun musste? Finnian vertraute sich der Gnade des Herrn an und machte sich seufzend auf den Weg.


  Das Haus, das ihm solch einen Schrecken einflößte, lag am nördlichen Rand der Siedlung, nicht weit vom Ufer entfernt. Finnian drückte sich noch ein Weilchen davor herum, froh darüber, dass ihn die Klosterbrüder, die ihn bei seinem ersten Aufenthalt in Mogontia beherbergt hatten, ausdrücklich vor diesem Haus gewarnt hatten, denn sonst hätte er nie davon erfahren.


  Das Fachwerkhaus war genauso schmal und bescheiden wie alle anderen Gebäude in der Gasse. Doch Finnian erschien es schlimmer als der Höllenschlund. Inständig hoffte er, dass Ava niemals das würde tun müssen, was diese Weibsbilder taten. Aus den kleinen Fenstern der Weberei drang ein lautes Gähnen, dann erzählte eine raue Frauenstimme eine Geschichte, in der viele Worte vorkamen, die er nicht kannte, was für sein Seelenheil gewiss das Beste war. Offensichtlich war sie komisch, denn andere Frauen unterbrachen sie immer wieder durch herzhaftes Lachen. Sie schienen nicht gerade eifrig bei der Arbeit zu sein.


  Im Grunde war es ein gottgefälliges Werk, das er plante. Damit beruhigte Finnian sein Gewissen. Es ging schließlich darum, ein Leben zu retten. Ja, genau, dachte er beinahe trotzig. Er gab sogar einer Frau die Möglichkeit, ausnahmsweise auf anständige Art ihr Geld zu verdienen.


  Der Gedanke verlieh ihm die Kraft, endlich die Tür aufzustoßen und in die Höhle des Löwen einzutreten. Eine Wolke von süßem Wein und schweren Duftwässerchen drang ihm entgegen. Die Stube nahm die ganze Breitseite des Hauses ein. Fünf Frauen saßen an den Webstühlen, doch nur eine von ihnen arbeitete. Die anderen hielten Becher in der Hand oder eitlen Tand wie Spiegel und Salbentöpfchen. Dies hier war ein Sündenpfuhl, wie er schlimmer nicht sein konnte. In der Mitte des Raumes standen zwei Hocker und ein Tischchen mit mehreren leeren Krügen darauf. Auch wenn Finnian nicht wusste, wie man einen ausgezeichneten Stoff von einem minderwertigen unterschied, erkannte er doch auf Anhieb, dass keine der Frauen sonderliches Geschick für das Weben besaß. Doch er war auch nicht wegen ihrer handwerklichen Künste gekommen.


  Vier der fünf Frauen blickten auf, als er eintrat, und lächelten ihn auf eine eindeutige Art an. Rasch musterte Finnian ihre Gesichter. O nein, die eine war viel zu jung, gerade erst zur Frau gereift, die Nächste zu füllig, fast schon dick, die dritte hingegen zu knochig, und die vierte besaß ausladende Brüste und grinste ihn anzüglich an. Doch die fünfte sah genauso aus, wie er es sich gewünscht hatte: dunkle Mandelaugen und ein schön geschnittenes Gesicht. Außerdem war sie mittleren Alters, eine gereifte Frau, die gewiss über Einfühlungsvermögen verfügte. Als Einzige schien sie das Weben ernst zu nehmen und arbeitete ruhig weiter. Nur ihre Wangen, die sich leicht röteten, verrieten, dass sie ihrer unanständigen Tätigkeit noch nicht lange nachging.


  Das anzügliche Grinsen der Frau mit den üppigen Brüsten wurde noch breiter. Selbst ein weltfremder Mönch wie Finnian sah ihr an, womit sie sich die Nächte vertrieb. Sie lockerte das Band, das ihr Kleid vorne zusammenhielt, sodass er in ihren Ausschnitt hätte sehen können, doch gerade noch rechtzeitig schlug er die Augen nieder. »Nicht so schüchtern, frommer Bruder«, sagte sie aufmunternd. »Wir haben oft heilige Kundschaft. Nun, was ist dein Begehr?«


  Finnian kostete es Mühe, aufzublicken und den Mund zu öffnen. »Es ist ein Notfall«, sagte er verlegen und spürte selber, wie töricht das klang.


  »Das ist es immer.« Die Frau, die ihn angesprochen hatte, lachte meckernd. Alle anderen – bis auf die Schöne mit den Mandelaugen – stimmten ein.


  Finnian fühlte sich wie der Prophet Daniel, als er den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurde. »Es ist nur ein kleiner Gefallen, der euch gewiss keine Mühe bereiten wird.« Er hob den Geldbeutel in die Höhe. »Ich werde euch dafür angemessen entlohnen.«


  Das ordinäre Weib reckte ihm die Brüste entgegen. »Bei uns bist du in guten Händen.«


  Finnian brach der Schweiß aus. »Es geht nicht um mich.«


  Spöttisch musterte sie ihn. »Um einen deiner Brüder etwa?«


  »Um eine Frau«, sagte er leise.


  Sie zuckte zurück. »Das kannst du nicht von uns verlangen.« Finnian verstand nicht, was daran so schlimm sein sollte, einer anderen Frau einen Gefallen zu tun. Er stellte die Leier beiseite und trat auf die Schöne mit den Mandelaugen zu. »Wie heißt du, und woher kommst du?«


  Sie hielt inne und blickte verwundert auf. »Ermelindis heiße ich, frommer Herr. Ich stamme aus Gunsenheim, der Ort ist nicht weit von hier entfernt.« Sie schluckte. »Ich bin seit Kurzem Witwe und muss meine kleinen Kinder ernähren.«


  Was für ein Glück, sie besaß eine schöne Stimme und eine klare Aussprache! Finnian atmete auf. »Ich habe etwas unter vier Augen mit dir zu bereden, Ermelindis.«


  »Hört, hört«, höhnte das ordinäre Weibsbild. »Ermelindis ist erst seit wenigen Tagen bei uns, und wir passen am Anfang noch auf sie auf, damit sie sich richtig einlebt und nicht etwa schlechte Gewohnheiten annimmt. Also musst du schon mit uns verhandeln. Und damit das gleich klar ist: Ein Teil ihres Geldes geht an uns alle.« Auffordernd blickte sie in die Runde. Die anderen Frauen nickten folgsam.


  »Ihr habt es gehört, Herr«, sagte Ermelindis ruhig. »Also, womit kann ich Euch dienen?«


  Draußen erklangen Schritte, die sich jedoch zum Glück vom Webhaus entfernten. Wenn jetzt jemand hereinkäme und ihn bei den Huren sähe, dann würde Finnian auf der Stelle tot umfallen! Dem Mönch war es in höchstem Maße peinlich, sich mit diesen Frauen zu unterhalten, und jeder Augenblick, den er länger in diesem Hause blieb, bereitete ihm eine körperliche Qual. Er riss sich zusammen, um Liebhilds willen. »Ermelindis, du sollst die Jungfrau Maria spielen«, brachte er mühsam heraus.


  Ermelindis bekreuzigte sich. Alle Frauen im Raum sahen ihn empört an. »Das ist Gotteslästerung«, sagte das ordinäre Weibsbild. »Von euch Mönchen bin ich schon so einiges gewohnt, aber das hier übertrifft alles. Eure Wünsche werden immer schlimmer.«


  Finnian trat von einem Bein aufs andere. Wenn die Unterredung doch bloß schon zu Ende wäre! »Es geht nicht um das, was ihr denkt. Ermelindis soll einer Frau helfen, die in Not ist, nichts weiter.« Und dann erklärte er ihnen, was er vorhatte.


  * * *


  »Morgen ist der Tag des Herrn«, raunte Finnian Liebhild zu, während Bero und Walram in der Erinnerung daran schwelgten, wie sie im Frühjahr fränkische Krieger von sächsischem Gebiet vertrieben hatten. »Gewiss wird dir die Mutter Gottes am heiligen Sonntag antworten, wenn du sie anrufst. Lass uns ganz früh in aller Stille zu ihr beten.« Liebhild nickte stumm.


  »Der Segen Gottes ruht auf Weinbergen«, erklärte Finnian am nächsten Morgen, nachdem sie sich in der Dämmerung heimlich aus dem Gasthaus geschlichen hatten. »Unser Herr Jesus Christus hat sein Blut für uns vergossen, und deshalb trinken wir Wein zu seinem Gedenken. Er hat sich selbst als den wahren Weinstock bezeichnet und seinen himmlischen Vater als Weingärtner. Wir Gläubigen sind die Reben, die Frucht bringen sollen.« Dass Weinberge gesegnete Orte waren, stimmte zwar nicht so ganz, aber Finnian hatte das Gefühl, Liebhild eine Erklärung schuldig zu sein, warum er sie zum Beten ausgerechnet dorthin brachte. Deshalb fuhr er eifrig fort: »Des Menschen Herz erquickt der Wein, heißt es in der Bibel. Deshalb ist es ein gottgefälliges Werk, Weinberge zu pflanzen und ihre Früchte zu genießen. Natürlich nur in Maßen.«


  Wie meistens erhielt er von Liebhild keine Antwort. Seit ihrem Versuch, sich im Rhein zu ertränken, sprach sie noch weniger als vorher. Stumm schleppte sie sich neben Finnian den Weinberg hoch.


  Noch war die Luft angenehm frisch, doch in wenigen Stunden würde die Sonne wieder unbarmherzig brennen. Im Osten zeigte sich ein schwacher Lichtschein, der ihren Weg notdürftig erhellte. Inständig hoffte Finnian, dass Ermelindis nicht verschlafen hatte und rechtzeitig eintreffen würde.


  Nachdem sie den Gipfel erreicht hatten, ließen sie sich zwischen den Weinstöcken nieder. Die Trauben waren schon weit gediehen, in wenigen Wochen würde man sie ernten können. Im Osten schimmerte die Morgensonne, rund und rot wie eine Kirsche. Hier, auf dem Berg, waren sie an einem Ort zwischen Himmel und Erde, in einer wohltuenden Stille, weitab vom gottlosen Treiben der Menschen. Finnian sprach das Vaterunser. Er hatte versucht, es Liebhild beizubringen, aber in ihrem Zustand war sie nicht in der Lage, sich mehr als den ersten Satz zu merken, und so bewegte sie auch diesmal wieder nur stumm die Lippen. Sie lag neben Finnian auf den Knien, ein zusammengesacktes Bündel Elend.


  »Ich habe ein Marienlob geschrieben«, sagte Finnian, nachdem sie das Vaterunser beendet hatten. Es war sehr schlicht gehalten, denn was sollte eine Bäuerin wie Liebhild mit kunstvollen Reimen anfangen, die sie womöglich gar nicht verstehen würde?


  Finnian hörte ein leises Kleiderrascheln und atmete auf. »Maria, du Mutter Gottes, gepriesen sei dein Leib, der unseren Retter geboren hat«, sprach er so laut, dass es Ermelindis in ihrem Versteck hinter den Weinstöcken hören konnte. »Gepriesen seien deine Augen, mit denen du bis in unsere Herzen siehst und unsere Kümmernisse wahrnimmst. Gepriesen sei dein Mund, der uns süßen Trost zuspricht.«


  Das war das vereinbarte Stichwort. Und tatsächlich: Anmutig wie eine Lichtelfe schritt Ermelindis von unten her auf sie zu. Die Mutter Gottes höchstdaselbst könnte nicht überzeugender sein, dachte Finnian erleichtert. Nachdem er den angeblichen Weberinnen seinen Plan geschildert hatte, hatten sie sich alle Mühe gegeben, Ermelindis in die Mutter Gottes zu verwandeln und irgendwoher sogar einen blauen Mantel aufgetrieben. Auf das Geld hatten sie verzichtet, »denn Liebhilds Schicksal könnte jede von uns ereilen«, wie die großbusige Hübschlerin erklärte. Es sei eine Frage der Ehre und des Anstands, ihr zu helfen. Ermelindis trug ein sauberes Gewand unter dem blauen Mantel, und ihre Haare waren sittsam mit einem Schleier bedeckt, der im Schein der aufgehenden Morgensonne von Licht umflossen war. Hätte Finnian die Täuschung nicht selber geplant, er wäre wohl auch auf sie hereingefallen. Allzu schnell war man bereit, das zu glauben, was man sich von Herzen ersehnte.


  Hoheitsvoll trat Ermelindis auf Liebhild und Finnian zu. »Seid gegrüßt«, sagte sie mit hoher klarer Stimme. Dann wandte sie sich an die Bäuerin. »Du hast mich gerufen.« Zum Glück stammte Liebhild von Franken ab. Fränkisch war daher ihre Muttersprache, auch wenn sie das Sächsische genauso gut beherrschte.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Liebhild auf die Erscheinung. »Maria«, hauchte sie.


  »Ja, Liebhild, ich bin die Himmelskönigin, die trauernden Müttern beisteht«, bekräftigte Ermelindis. »Weine nicht, deine Tochter ist bei mir gut aufgehoben.« Dieser Satz würde Liebhild sehr beruhigen, denn Müttern war nichts wichtiger als das Wohlergehen ihrer Kinder. Lange hatten Ermelindis und Finnian nach den richtigen Worten gesucht. Schließlich hatten sie nur diese eine Gelegenheit, um Liebhild Trost zuzusprechen und sie den Klauen des Todes zu entreißen.


  Die angehende Hure deutete zum Himmel. »Ava wohnt dort oben zwischen den Wolken und wird von guten Geistern behütet.« Finnian war sich nicht sicher, ob die heidnische Liebhild das Wort Engel kannte, deshalb hatte er Ermelindis gebeten, stattdessen von guten Geistern zu sprechen.


  Liebhilds Augen wurden feucht. »Meine kleine Ava«, stammelte sie.


  »Ihr geht es sehr gut. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Du musst leben, Liebhild«, sagte Ermelindis eindringlich.


  »Ich kann nicht«, brach es aus der Bäuerin heraus. »Ich habe mich falsch verhalten, dabei hätte ich meine Kleine beschützen müssen.«


  »Warum klagst du dich an?«, fragte Ermelindis. »Du hast doch getan, was du konntest.«


  Liebhild griff nach Ermelindis’ Gewandsaum und umklammerte ihn so fest, dass Finnian Angst hatte, sie könnte die Hure zu Fall bringen. Doch die angebliche Maria stand unerschütterlich wie ein Fels. »Die Franken waren in der Eresburg, und ich wusste nicht, wohin ich mit Ava fliehen sollte«, erzählte Liebhild. »Da fiel mir der heilige Hain ein. Damals kannte ich den christlichen Gott noch nicht so gut.« Um Verständnis bittend sah Liebhild zu Maria hoch. Die nickte ihr aufmunternd zu. »Es hieß, dass unsere Götter in den Bäumen wohnen, und ich dachte, sie wären stark genug, um die Feinde vom Hain fernzuhalten. Doch dann trat plötzlich ein Krieger hinter einer Eiche hervor. Ehe ich begriff, was geschah, riss er mir das Kind aus den Armen. Ich stürzte auf ihn zu, aber er drückte mich mit seinem riesigen Schwert zur Seite. Meine Kleine ... wie eine Katze hielt er sie am Nacken fest. Sie war aufgewacht und brüllte vor Zorn. Er war so groß und stark. Wie hätte ich mich gegen ihn wehren können? Aber ich dachte, wenn ich ihm geben würde, was alle Krieger von eroberten Frauen wollen, würde er Ava in Ruhe lassen. Ich legte mich auf den Boden und zog mein Gewand bis zu den Oberschenkeln hoch. Doch genau das war falsch.« Sie ließ den Saum los und ballte die Fäuste. »Ich hätte es wissen müssen! Avas Gebrüll störte ihn. Mit seinem Schwert schlug er auf sie ein, und der Kopf eines Säuglings ist doch noch so weich! Dann ließ er sie fallen, einfach so ... Und ich ... ich war nicht schnell genug. Als ich meine Arme ausstreckte, schlug Ava schon auf dem Boden auf. Versteht Ihr, hohe Frau, wenn ich mich nicht hingelegt hätte, hätte ich sie auffangen können. Vielleicht ist sie erst durch den Aufprall gestorben? Vor allem aber hatte ich die Götter beleidigt, die in dem Hain wohnen, denn der Ort darf nur gefesselt betreten werden. Aber ich hatte es doch so eilig! Zur Strafe haben sie mir meine Tochter genommen. Wie kann ich jetzt weiterleben, nachdem Ava auch durch mein Versagen tot ist?« Erschöpft hielt Liebhild inne, öffnete die Fäuste und ließ die Hände sinken.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Ermelindis sanft. »Du hättest nichts tun können, um deine Tochter zu retten. Du bist ohne jede Schuld.«


  »Das ganze Leben lag noch vor ihr«, sagte Liebhild mit erstickter Stimme.


  Eindringlich sah Ermelindis die Trauernde an. »Du bist eine starke Frau, die über diesen Kummer hinwegkommen wird. Vor dir liegen noch viele Jahre, in denen du auch Schönes erleben wirst. Deine Ava will, dass es ihrer Mutter gut geht. Ich habe wohl gesehen, dass du dich ertränken wolltest, denn vor mir bleibt nichts verborgen, was auf Erden geschieht. Versprich mir, dass du nie wieder versuchst, dir das Leben zu nehmen.«


  Liebhild starrte die falsche Maria mit großen Augen an. »Ich schwöre es.«


  Finnian hätte jubilieren können. An dieses Versprechen würde sie sich gebunden fühlen.


  Ermelindis nahm den Mantel ab, legte ihn Liebhild um die Schultern und schritt davon. Anerkennend sah Finnian ihr nach. Liebhild den Mantel zu schenken, war eine gute Idee von Ermelindis und ein großzügiges Geschenk. Darunter würde sich Liebhild hoffentlich geborgen fühlen. Die Hure wollte Liebhild ein Andenken an Maria mitgeben, etwas, das sie in die Hand nehmen konnte, wenn die Trauer sie wieder einmal zu überwältigen drohte. Eine Reliquie sozusagen.


  Auch Liebhild blickte der angeblichen Himmelskönigin hinterher, beide Hände fest in den Mantel gekrallt. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Verzücken und Zuversicht wider.


  Ihr hatte Finnian helfen können – doch wie stand es um Ava?


  * * *


  Walram hatte schon immer geahnt, dass der Mönch etwas zu verbergen hatte. Kein gewöhnlicher Sterblicher konnte so tugendhaft sein, wie Finnian sich immer gab. Wenn er sich jedoch allein und unbeobachtet wähnte, würde er seinen wahren Charakter zeigen. Vielleicht würde Finnian einen Händler übers Ohr hauen, sich den sonst so genügsamen Bauch vollstopfen, sich in einer Taverne betrinken, lauthals unanständige Lieder grölen oder sich mit einer Frau vergnügen. Walram musste bei dem Mönch einen Schwachpunkt finden, um ihn erpressen zu können, damit der Christ endlich seine hartnäckigen Missionsversuche einstellte. Deshalb war Walram heimlich hinter ihm hergeschlichen in der Hoffnung, den Mönch bei einer seiner sogenannten »Sünden« zu ertappen. Und siehe da, er war in einem Haus verschwunden, aus dessen Fenstern höchst unanständige Worte drangen! Sie ließen nur einen Schluss zu: Drinnen konnte ein Mann gegen Geld seine Lust befriedigen. Mit eigenen Augen hatte Walram gesehen und mit eigenen Ohren hatte er gehört, was für ein verdorbener Mensch Finnian in Wirklichkeit war. Den Sachsen predigte er Enthaltsamkeit, während er sich selber eine Hübschlerin nahm. Und woher hatte er die Münzen, um die Hure zu bezahlen? Stammten sie etwa von dem Verkauf des Räubersaxes? War es jenes Geld, das sie für die Suche nach Ava so dringend benötigten? Vor lauter Wut hatte Walram lange gebraucht, um endlich einzuschlafen. Er wachte erst auf, als die Sonne hoch am Himmel stand.


  Immerhin war die Veränderung, die mit Liebhild über Nacht vor sich gegangen war, umso erfreulicher. Sie sah aus wie neugeboren. Seit ihrem Aufbruch aus Friedeslar hatte er sich große Sorgen um sie gemacht. Deshalb überließ er ihr nur zu gerne seinen Kamm und sein Ohrlöffelchen, als sie ihn nach dem Aufstehen darum bat. Erst glaubte er, sie wolle die Sachen für ihn reinigen, weil sie stets darum bemüht war, sich wie eine Ehefrau um ihn zu kümmern, doch dann bemerkte er mit Entzücken, dass sie kurz verschwand und gewaschen und gekämmt zurückkehrte. Endlich hatte sie wieder die dunklen Haare zu einer Krone geflochten und hochgesteckt. Sie schien von innen heraus zu leuchten. Sie wirkte auch ein wenig verklärt, wie Ava, wenn sie mit den Göttern gesprochen hatte. Liebhilds Haut schimmerte, als habe ein Künstler sie mit Bronze überzogen. In Walram stieg ein Begehren auf, dessen Heftigkeit ihn überraschte. Nur zu gerne hätte er den Mund geküsst, der ihn verlegen anlächelte, als sie so hübsch zurechtgemacht zur Tür hereinkam. Über Nacht schien Liebhild neue Kraft zugeflossen zu sein, denn sie bewegte sich nicht mehr mit der Müdigkeit der letzten Tage, sondern schien voller Tatendrang zu stecken. Und ein blauer Mantel, den er noch nie an ihr gesehen hatte, lag über ihrem Beutel.


  Walram wunderte sich über die plötzliche Veränderung, freute sich aber mit ihr, als sie zum ersten Mal nach ihrem Aufenthalt in Friedeslar wieder mit sichtlichem Appetit aß. Waren es – ähnlich wie im Kloster – die starken Mauern, die ihr das Gefühl von Sicherheit vermittelten? Tat ihr das lebhafte Treiben in der Stadt gut und lenkte sie von dem Kummer ein wenig ab? Oder hatte sie in der Stille der Nacht gründlich nachgedacht und endlich eingesehen, dass auch die größte Trauer einmal ein Ende finden und sie wieder ins Leben zurückkehren musste?


  Was es auch war, Walram war überglücklich, dass es ihr gut ging. Wenn er sie nicht küssen durfte, dann wollte er wenigstens eng bei ihr sitzen. Als angebliches Ehepaar waren sie schon so vertraut im Umgang miteinander, dass ihm niemand einen mahnenden Blick zuwarf, als er auf dem Bett dicht an sie heranrückte. Wie ein Säugling roch sie nach Milch und Honig, und Walram stellte sich einen Augenblick lang vor, er wäre mit ihr allein, wie Mann und Frau nachts auf einem Lager. Dann könnte er ihre Flechten lösen, den Duft tief in sich einsaugen, ihr behutsam das Kleid abstreifen und dann ... Nein, es hatte keinen Sinn. Walram riss sich zusammen. Roswitha weilte gewiss noch unter den Lebenden, so zäh und gerissen wie sie war, und Liebhilds Ehre durfte er nicht antasten. Sie brauchte einen anständigen Gatten, doch eine Ehe zwischen Walram und ihr war unmöglich. Leider.


  Konnte man ihm ansehen, welch unzüchtige Gedanken er hegte? Vorsichtig schielte er zu seinen Gefährten, doch auch sie hatten nur Augen für Liebhilds wundersame Verwandlung. Obwohl Finnian müde wirkte, war er bester Laune. Walram fand, dass er erleichtert aussah, was er als Bestätigung seiner Nachforschungen wertete.


  Selbst Bero blickte nicht ganz so grimmig drein wie am Vortag. Er saß vor Liebhild auf dem Boden und schimpfte auf die Stadt, jenes merkwürdige Gebilde, das man in Sachsen – den Göttern sei Dank! – nicht kannte.


  »Die Luft ist sehr schlecht in Mogontia«, beschwerte sich Bero. »Die Hitze staut sich zwischen den engen Häuserwänden. Und dann leeren die Einwohner auch noch den Inhalt ihrer Nachttöpfe auf die Straße oder pinkeln an die Häusermauern. Überall liegt Abfall herum, und ich habe sogar gesehen, wie jemand Blut in die Gasse gegossen hat.« Er schüttelte sich.


  »Und dann erst der Lärm!«, pflichtete Walram ihm bei. »Selbst nachts herrscht keine Ruhe, noch nicht einmal hier in der Nähe so vieler Kirchen. Man kann nicht überhören, wie sich gewisse liederliche Weibsbilder mit den Gästen vergnügen.« Er blickte zu Finnian hinüber, der gerade ein Stück Haferbrot abschnitt und dabei so aussah, als könne er kein Wässerchen trüben.


  »Mir gefällt es in der Stadt«, erklärte Liebhild zu Walrams größtem Erstaunen. »Mogontia ist ein heiliger Ort.«


  Walram glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«


  »Ich lasse mich taufen«, verkündete Liebhild. Finnian hielt mitten im Brotschneiden inne.


  Walram hatte das Gefühl, jemand habe ihm ein Messer in den Rücken gerammt. »Die Trauer hat deinen Verstand verwirrt«, sagte er zu Liebhild.


  »Ich war noch nie so klar. Es ist meine freie Entscheidung, die ich wohl bedacht habe.« Sie sah ihn bittend an. »Versteh mich doch. Das Christentum spendet mir Trost, während unsere Götter zusehen, wie ich mich quäle. In ihren heiligen Hain hatte ich mich geflüchtet, als die Franken kamen, aber sie waren nicht mächtig genug, um Ava dort zu beschützen. Vielleicht waren sie auch wütend auf mich. Finnian hingegen war da und hat mich gerettet, weil der christliche Gott ihn geschickt hatte. Ganz allein hat er den starken Krieger bezwungen.«


  Walram kannte die Geschichte von Finnians angeblicher Heldentat, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieser halbe Mann einen Krieger besiegt hatte. Er sah zu dem Mönch hinüber, der das Messer inzwischen beiseitegelegt hatte.


  »Die christliche Gottesmutter versteht mich«, fuhr Liebhild fort. »Sie ist ein einfaches Weib wie ich, die Frau eines Zimmermanns. Unsere Götter dagegen sind unerreichbar für uns. Sie wohnen in feinen Palästen, sind unermesslich reich und schlagen sich immerzu den Bauch voll. Sie säen Krieg unter den Menschen, weil Wodan tote Männer braucht, um Walhall zu füllen. Pfui! Mich ekelt vor solchen Göttern. Jesus dagegen hat Liebe und Frieden gepredigt. Anstatt Opfer huldvoll entgegenzunehmen, hat er sich selber geopfert. Das ist ein Gott, der unserer Verehrung würdig ist!«


  Walram hegte den Verdacht, dass Liebhild nur das wiedergab, was Finnian ihr erzählt hatte. Er musste sich zurückhalten, um sie nicht zu unterbrechen, so wütend war er über den Unsinn, den sie redete. Er rutschte von ihr weg. »Und mit Liebe willst du also den Franken entgegentreten, die uns unsere Heimat wegnehmen wollen?«, fragte er höhnisch. »Diesen Unsinn hat dir doch Finnian eingeredet.«


  »Während wir unterwegs waren, hat er mir viel über den Glauben der Christen erzählt. Aber meine Gedanken habe ich mir selber gemacht«, antwortete sie mit fester Stimme.


  Und dieses verräterische Weibsbild hatte er noch vor wenigen Augenblicken begehrt! Es war Zeit, sie daran zu erinnern, wer sie war. »Ich bin dein Herr, du hast mir zu gehorchen, und ich untersage es dir, dich taufen zu lassen!«


  Liebhild reckte den Kopf in die Höhe. »Meine Herren sind die Franken, und die sind christlich. Vergiss nicht, ich bin keine Eigenhörige, sondern eine Grundhörige! Wechseln die Besitzer, so gehöre ich ihnen, denn ich bin an den Grund und Boden gebunden, nicht an einen Herrn!«


  Walram ballte die Fäuste und stand auf. »Dann trennen sich hier unsere Wege. Finnian kann nichts dafür, dass er Christ ist, denn es ist der Glaube, in den er hineingeboren wurde, aber du gehörst zu den Sachsen und darfst den Glauben unserer Väter nicht verraten.«


  Liebhilds Augen verengten sich. »Von welchen Vätern sprichst du? Ich stamme aus dem fränkischen Volk der Bortharer, das zum Teil schon christlich war, bevor es von den Sachsen gewaltsam unterjocht wurde. Meine Vorfahren waren wohlhabende freie Bauern. Sie haben die Sachsen erbittert bekämpft und wurden deshalb von ihnen zu Hörigen gemacht. Weil sie ihren Widerstand nicht aufgaben und Missionsprediger unterstützten, wurden sie mehrmals umgesiedelt. Zuletzt wurden sie nach Curbechi gebracht. Außerdem wurden sie gezwungen, den christlichen Glauben aufzugeben. Die sächsischen Herren haben sie so eingeschüchtert, dass sich noch meine Eltern nicht einmal getraut haben, Jesu Namen in den Mund zu nehmen!«


  Bero sprang auf. »Du willst Liebhild doch wohl nicht ohne Schutz lassen!«, knurrte er Walram an. »Eine wehrlose Frau!«


  Walram spürte nichts als Kälte in sich. »Und ob ich das tun werde.«


  »Wenn du uns verlässt, bist du auch nicht besser als die Franken«, gab Bero zurück. »Sie wollen uns ihr Christentum aufzwingen, und auch du willst Liebhild vorschreiben, was sie zu glauben hat.« Er legte den Arm um Liebhild. »Ich bleibe bei ihr.«


  Finnian stand auf. »Ich auch.«


  Walram wollte Liebhild gerade die Augen über den Mönch öffnen, da ergriff sie noch einmal das Wort. »Versteh mich doch«, bat sie Walram. »Die Mutter Gottes ist mir heute Morgen erschienen.«


  Walram machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du warst noch nicht wach und hast geträumt.«


  Sie zeigte auf den Mantel. »Den hat sie mir um die Schultern gelegt und damit gezeigt, dass ich von nun an unter ihrem Schutz stehe. Finnian hat sie auch gesehen, nicht wahr?« Sie wandte sich zu ihm.


  Der Mönch lief wieder einmal rot an. Plötzlich verstand Walram. »Es ist ein Notfall«, hatte Finnian im Haus der Weberinnen gesagt und dann hinzugefügt, es ginge nicht um ihn. O nein, diese Christen schreckten auch vor nichts zurück, um die Menschen zu ihrer Religion zu bekehren! Eine Hure als Gottesmutter! Heimtückisch war das. Walram wollte auffahren und Liebhild über die wahre Herkunft der angeblichen Maria aufklären, aber dann blickte er in ihr leuchtendes Gesicht und auf die Krümel vor ihr. Seit ihrer Abreise aus dem Kloster hatte sie endlich einmal wieder gut gegessen, sie blühte auf. Wer war er, dass er sie wieder in ihre Trauer zurückstieß! Er würgte an den Worten, bis er es endlich schaffte, sie hinunterzuschlucken. Mit zitternden Händen griff er zum Weinbecher und nahm einen tiefen Schluck.


  »Tu, was du willst«, sagte er. »Wenn ihr wollt, bleiben wir zusammen, ob Liebhild nun getauft ist oder nicht.« Dann sah er Bero an. »Willst du dich gleich mittaufen lassen?«, fragte er bitter.


  Sein Freund schüttelte die Mähne. »Nach meinem Tod möchte ich nach Walhall und dort mit meinen Vorfahren vereint sein.« Er grinste schwach. »Das christliche Paradies ist nichts für echte Kerle wie mich. In Walhall gibt es jeden Tag Kämpfe mit den schönsten Waffen, den nie versiegenden Met und vor allem viel frisches Fleisch.«


  * * *


  Schon am dritten Tag nach ihrem Aufbruch aus Virodunum erreichten Ava und ihre Besitzer Treveris. Sie waren recht schnell gereist, weil die Straßen, nachdem ein Räubernest ausgeräuchert worden war, als verhältnismäßig sicher galten, sodass sie sich keiner langsameren Gruppe anschließen mussten. Außerdem besaß Radbod zwei sehr gute Pferde, die eines Sachsen würdig gewesen wären. Ava musste mit ihrem Herrn reiten, der so gemütlich vor ihr im Sattel hockte, als säße er in seiner Taverne. Er war der geborene Gastwirt, denn er hatte ein umgängliches Wesen und war sehr gesprächig. Und so erfuhr sie, dass er ein friesischer Kaufmann war, der vor drei Jahren auf einer Fahrt nach Treveris gekommen war und sich dort auf Anhieb in seine Frau verliebt hatte. »Ich wollte das Reisen ohnehin aufgeben, denn es strengt in meinem Alter doch zu sehr an«, erzählte er offenherzig. Und nun war endlich der erste Nachwuchs unterwegs, wie Radbod strahlend verkündete. »Wir zählen auf deine Kenntnisse in Geburtshilfe«, sagte er zu Ava. Früher hätte sie voraussehen können, ob es ein Junge oder ein Mädchen würde, aber die Götter hatten sie dieser Gabe beraubt. Doch trotz seines Wohlstands und der Vorfreude auf das Kind schien ein geheimer Kummer an Radbod zu nagen, denn er knirschte im Schlaf mit den Zähnen und morgens klagte er über Verspannungen im Hals und an den Schultern, die Ava mit geübten Griffen zu lindern wusste.


  Galsvintha hingegen wurde Ava immer verhasster. Nachts band sie ihre neue Sklavin am Bettpfosten fest, damit sie nicht fliehen konnte, und tagsüber ließ sie sich ständig von ihr bedienen. Ava musste sie ankleiden und kämmen, ihr unterwegs bei der Rast das Brot und den Schinken in mundgerechte Häppchen zerkleinern, das Wasser aus dem Schlauch in einen Becher gießen, bei der Mittagshitze frische Luft zuwedeln und dergleichen mehr. Ava wartete nur noch auf den Augenblick, in dem sie ihrer Herrin gar den Rock hochhalten musste, damit diese sich erleichtern konnte.


  Trotzdem bemühte sich Ava, ihrer Lage etwas Gutes abzugewinnen. Sie hatte Glück im Unglück gehabt, denn Treveris war nicht unerreichbar weit von Sachsen entfernt, und, gemessen an dem, was sie im Sklaventross hatte durchmachen müssen, ging es ihr nun viel besser. Nachts kehrten sie in einem guten Gasthaus ein. Auch wenn sie auf dem Boden schlafen musste, so bekam sie doch immerhin eine Decke, in die sie sich wickeln konnte, und war den Unbilden des Wetters nicht mehr ausgesetzt. Radbod versorgte ihre aufgescheuerten Hand- und Fußgelenke mit Salbe. Für den Hals gab er ihr einen Verband, den sie unter das Eisen legen konnte, damit es sich nicht weiter an der Wunde rieb. Das Beste aber war das Essen. Richtiges Essen, nicht nur ein trockener, harter Brotkanten, sondern Linseneintopf oder Gemüsesuppe. Außerdem war Ava noch in Virodunum neu eingekleidet worden. Das Gewand und die Strümpfe waren aus einfachster Wolle, die unangenehm kratzte, das Kopftuch aus grobem ungefärbtem Leinen, und die Schuhe aus Birkenholz. Aber immerhin waren die Sachen neu, sie stanken nicht und drohten auch nicht, jeden Augenblick zu zerreißen und ihren Leib zu entblößen. Gerade noch konnte sie ihr Amulett aus dem Saum des alten Fetzens herausholen und in die Strümpfe stopfen, bevor Galsvintha ihr mit angeekeltem Gesichtsausdruck befahl, das Gewand aus Tierhäuten wegzuwerfen. Bevor sie die neuen Sachen anzog, durfte Ava sogar – o Gipfel des Glücks! – baden und sich mit einem Läusekamm von möglichem Ungeziefer befreien. Trotz des Halseisens konnte sie sich allmählich wieder wie ein richtiger Mensch fühlen.


  Doch lästigerweise kehrten damit auch die Gedanken an Finnian zurück, den sie am liebsten für immer vergessen hätte. Es war nutzlos, sich an ihn zu erinnern, an seine strahlenden Augen, den leuchtenden Haarkranz und die lustigen Sommersprossen. Nach wie vor war er ihr ein Rätsel. Während sie als Sklavin diente, zog er gewiss mit den Truppen von König Karl ins Innere von Sachsen und fand nichts dabei, dass der Glaube an einen liebenden Gott mit dem Schwert verbreitet wurde. Nun, zumindest eines konnte sie mit Sicherheit für ihre Zukunft voraussehen: Sie würde Finnian nie wieder begegnen. Und das war auch gut so.


  Während Ava ihren Gedanken nachhing, hatte Radbod wieder zu plaudern begonnen, denn sie näherten sich Treveris. Der Anblick seiner neuen Heimatstadt, deren Umrisse in der Ferne schon zu erkennen waren, löste seine Zunge, und voller Stolz kam er auf die glanzvolle Vergangenheit des jahrhundertealten Ortes zu sprechen. »Treveris war die Residenz von römischen Kaisern und wurde einst sogar neben Rom, Alexandrien und Konstantinopel zu den Weltstädten gezählt. Doch mit dem Ende des römischen Imperiums verlor Treveris an Bedeutung. Mehrmals wurde die Stadt geplündert, unter anderem von Vandalen, Alanen, Sueben und Hunnen. Das alles ist mehr als dreihundert Jahre her, doch immer noch sieht man die Schäden, und die römischen Ruinen gemahnen uns täglich daran, wie vergänglich der Ruhm ist. Heute ist Treveris Bischofssitz und seit Neuestem auch wieder Sitz des Gaugrafen.«


  Von Süden her ritten sie gemächlich auf die Stadt zu, die Ava riesig vorkam. Sie hatte bisher nur drei richtige Städte gesehen: Mogontia am Rhein, Mettis an der Mosel und Virodunum an der Maas. Dieser Ort schien so groß wie Mogontia zu sein, aber von der landschaftlichen Lage her viel lieblicher. Im Gegensatz zum unbezähmbaren mächtigen Rhein war die Mosel ein beinahe sanfter Fluss, der sich brav neben ihnen herschlängelte. Zwei Fischer wateten in Ufernähe durch die Fluten. Einer von ihnen stöberte mit einer Stange Fische auf, während der andere versuchte, sie mit einem großen Korb zu fangen. Drei kleine Jungen bespritzten sich laut kreischend mit Wasser. Über den Fluss spannte sich eine große, steinerne Brücke, die anders als in Mogontia nicht zerstört war, sondern mehr oder minder unversehrt. Die Stadt war in einen Kranz von Bergen eingebettet, an deren Hängen Wein in Hülle und Fülle gedieh.


  Jedem Ankömmling wurde gleich deutlich vor Augen geführt, dass Treveris ein Hort des Christentums war. Vor den Reisenden ragten drei Kirchen auf, zwei auf der rechten Seite des Weges und eine auf der linken. Das einsetzende Glockengeläut jagte Ava wie immer einen Schauer über den Rücken. In ganz Sachsen gab es keinen auch nur annähernd vergleichbaren Klang, der so mächtig war, dass er nicht nur in den Ohren dröhnte, sondern auch den Körper in Schwingungen versetzte. Durch die Glocken wurde der Anspruch des christlichen Gottes, über Seele und Leib der Gläubigen zu herrschen, bis in den letzten Winkel verkündet, und niemand konnte sich diesem Gebot entziehen.


  »Hinter der Kirche Sankt Germanus ad undas ist ein kleiner Friedhof angelegt worden«, erklärte Radbod, während er nach rechts deutete. Dann wies er nach links. »Das ist die Kirche Sankt Medard. Sie wurde leider von Bischof Milo geplündert, dem Vorgänger unseres jetzigen Bischofs Weomad. Acht Gotteshäuser in Treveris haben durch Milo Schaden genommen. Vor zehn Jahren ist er dann endlich gestorben, passenderweise auf der Jagd.«


  Sie gelangten zu einer Klosteranlage mit einer beeindruckenden steinernen Kirche und einem ausgedehnten Friedhof. »Sankt Eucharius«, sagte Radbod. »Von hier aus soll vor fünfhundert Jahren die Christianisierung von Treveris begonnen haben. Damals stand an Stelle des Klosters das Landhaus der Senatorenwitwe Albana, die Bischöfe beherbergt und das Gelände für den heutigen Friedhof gestiftet haben soll. In der Basilika sind die ersten drei Bischöfe von Treveris, Eucharius, Valerius und Maternus, beigesetzt.«


  Radbod zeigte auf ein weiteres Gotteshaus, das auf einem Weinberg rechts von der Stadtmauer thronte. »Das ist die Heiligkreuzkirche an der Porta Alba. Die heilige Helena hat sie errichten lassen. Leider wurde auch dieses Bauwerk von Bischof Milo geplündert.«


  Auch auf der anderen Seite der Mosel waren nicht weniger als drei Gotteshäuser zu sehen, und gewiss befanden sich im Inneren der Stadt noch jede Menge weitere. Gemessen an der Zahl der Kirchen, musste das Leben in Treveris herrlich sein, dachte Ava, und jedermann würde ihr mit Nächstenliebe und Barmherzigkeit begegnen – zumindest dann, wenn sich die Einwohner so verhielten, wie Finnians Gott es von ihnen erwartete.


  Doch wo viele Kirchen waren, gab es auch Bettler und Kranke, die von der christlichen Mildtätigkeit angelockt wurden. Das hatte Ava unterwegs schon öfter beobachtet. Radbod warf Münzen zu den Elendsgestalten hinunter, die am Straßenrand hockten, was Galsvintha in scharfen Worten als Verschwendung tadelte. Die Herrin trieb ihr Pferd an, um die Bettler schneller hinter sich zu lassen. Eine Gruppe Aussätziger kam ihnen entgegen, Männer, die in dunkelgraue Lumpen gehüllt waren, die Kapuzen tief über die Köpfe gezogen, damit man ihre entstellten Gesichter nicht sah. Doch dass ihnen einzelne Finger und Zehen fehlten, konnten sie nicht verbergen. Sie humpelten neben der Straße entlang, und mit den Klappern, die sie ständig bei sich tragen mussten, machten sie die Vorüberziehenden lautstark darauf aufmerksam, dass man wegen der Ansteckungsgefahr Abstand halten sollte. Aber nicht nur Arme waren auf der Straße unterwegs, auch ein reitender Bote sprengte an ihnen vorüber. Ein prächtig gewandeter Kaufmann mit großem Gefolge und einem vollbeladenen Gepäckwagen hatte die Stadt Richtung Süden verlassen. Er hielt an und wechselte einige anerkennende Worte mit Radbod, in dessen Gasthaus er wieder einmal eingekehrt war, wie er erzählte. Mit herzlichen Worten und einer Umarmung schieden sie voneinander.


  Zarter Gesang erklang aus der Basilika des Klosters. Die Stimmen waren rein und erhaben über jedes Leid der Menschenwelt. Sie hörten sich an wie Elfengesang, fand Ava, jenseits von Zeit und Raum. Ihr war zumute, als löse sich ein Eisklumpen in ihrer Brust. Neun Welten besaß der Weltenbaum, in sieben davon war Ava gereist, aber diese Stimmen beschworen eine Welt, von der sie noch nie gehört hatte und die ein unbestimmtes Sehnen in ihr hervorrief. Sie stellte sich Finnian vor, wie er früher im Kreise seiner Brüder gesungen hatte, und begriff, wie unüberwindlich tief der Graben zwischen ihnen war.


  Sie ritten durch einen Weiler, in dem wohl jene wohnten, die für die Versorgung der Kirchen und des Klosters benötigt wurden. Die Eingangstüren der schilfgedeckten Hütten waren mit frischen Strohkränzen geschmückt, so wie es auch in Avas Heimat Brauch war. In allen Gärten entdeckte sie Bienenstöcke, denn Honig und Wachs waren begehrte Güter. In einem Gatter suhlten sich wohlgenährte Schweine, bei deren Anblick Ava das Wasser im Munde zusammenlief. In langen Reihen hingen Fische zum Trocknen. Zwei Männer waren damit beschäftigt, Garben in eine Scheune zu schleppen. Ein altes Weiblein saß auf der Bank vor einer Hütte und flocht einen Korb. Ein zerlumpter Junge sah sich verstohlen um, dann zog er den Ast eines Apfelbaumes zu sich herunter, pflückte zwei Früchte und eilte davon. Drei Frauen, die unter der Last ihrer schweren Reisigbündel ächzten, begegneten den Reisenden.


  Als sie den Weiler hinter sich gelassen hatten, fiel Avas Blick auf die zinnenbekrönte Stadtmauer, die fast furchteinflößend dick und hoch war. Ihre Steine waren gleichmäßig gestaltet, auch wenn sie verwittert und mit Moos überzogen waren. Wahrscheinlich stammten sie noch aus römischen Zeiten. Da und dort waren Löcher mit ungeschickt behauenen Brocken gestopft worden. Selbst wenn es Ava gelingen sollte, aus dem Gasthaus zu entkommen, so würde sie spätestens an dieser steinernen Umfassung scheitern. Sechs eiserne Käfige hingen von der Mauer herunter und schaukelten leicht hin und her.


  Und erst das Gebäude, in dem sich das Doppeltor befand! Es war von Schwindel erregender Höhe und so wuchtig, als könne es einer Armee von zehntausend Kriegern standhalten. Ava hätte gar nicht gewusst, mit welchem Gebäude sie das Torhaus hätte vergleichen können, vielleicht am ehesten mit einer Mischung aus Palast und Kirche. Es bestand aus zwei lang gezogenen eckigen Türmen, die von einem spitz zulaufenden Giebel gekrönt waren. Sie waren stolze vier Stockwerke hoch. Dazwischen befand sich das Doppeltor, das nur um ein Stockwerk niedriger war als die Türme. Das ganze Gebäude wurde von Säulen geschmückt. Allerdings war es dunkel, fleckig und an vielen Stellen schadhaft. Immer noch waren die Löcher zu sehen, die heranstürmende Belagerer in die Mauern geschlagen hatten.


  »Mach dir keine Hoffnung, Ava«, sagte Galsvintha spöttisch, die ihren prüfenden Blick bemerkt hatte. »Diese Mauer umgibt die ganze Stadt, und sie weist nirgendwo eine Lücke auf.«


  Als sie näher kamen, erstarrte Ava. Waren da etwa ...? Nein, das konnte doch nicht sein! Sie zwang sich, genauer hinzuschauen. Tatsächlich, in jedem der Käfige hockte ein Gefangener! Der, dessen Käfig dem Tor am nächsten hing, rüttelte an den Stäben, der zweite Mann saß teilnahmslos auf dem Boden, der dritte redete wirres Zeug, der vierte umklammerte das Gitter und starrte nach draußen, und der fünfte schrie Galsvintha mit schriller Stimme zu: »Ein Stückchen Brot, bitte, nur einen Krumen!« Der sechste Mann jedoch fixierte die Reisegruppe, die sich näherte, mit strengem Adlerblick. »Sieh an, wer da kommt!«, rief er spöttisch nach unten. »Radbod, der Herbergswirt. Schade, dass ich es nie geschafft habe, dich auszurauben. Du wärst eine fette Beute!« Sein Blick fiel auf Ava. »Ein süßes Täubchen hast du dir da geholt, Radbod. Nun, mein hübsches Kind, warte nur ab. Es dauert nicht mehr lange, bis du mir in die Hölle nachfolgst. Ich kann schon sehen, wie der Tod mit seinen Knochenfingern nach dir greift. Fürwahr, Schönheit ist vergänglich!« Er brach in ein irres Gelächter aus.


  »Beachte ihn nicht«, sagte Radbod zu Ava. »Hunger und Durst haben ihm den Verstand verwirrt. Dieses Gesindel ist eine Räuberbande, die die Straßen zwischen Treveris und Mettis lange Zeit unsicher gemacht hat. Gott sei Dank hat der Gaugraf sie endlich erwischt. Im Frühjahr hat König Karl den Bischofsstaat aufgelöst, seitdem ist der Graf unser neuer Herr. Mit der Festnahme der Bande konnte er gleich den ersten Erfolg vorweisen. Zur Strafe für ihre Verbrechen und zur Abschreckung für andere hängen die Diebe so lange in ihren Käfigen, bis sie verhungert und verdurstet sind.«


  Ava war froh, als sie endlich im schützenden Inneren des Doppeltores verschwanden, wohin keine Schmähungen mehr dringen konnten. Das Tor, das Porta Media hieß, wie Radbod Ava erklärte, wurde stadteinwärts von zwei Männern bewacht, die sie mit einem ehrerbietigen Gruß passieren ließen.


  Ava mochte Städte nicht. Für sie waren es unnatürliche Gebilde, in denen sich die Menschen durch dicke Mauern von Tieren und Wäldern absonderten, damit aber gleichzeitig stärkende Kräfte fernhielten, denn die Stille der Natur war heilsam und ein Blick auf grüne Bäume und Wiesen erquickte Augen und Seele gleichermaßen. Die Menschen dünkten sich, Herren zu sein, und vergaßen dabei, dass auch sie ein Teil der Wildnis waren, die sie niemals bezähmen konnten.


  Ava war angenehm überrascht, als sie von Äckern, Wiesen und Gemüsegärten empfangen wurden. Rechts von ihnen erhoben sich Weinberge. Eine Straße führte zu einer kleinen Siedlung, die an einem weiteren Stadttor lag, an der sogenannten Porta Alba, wie Radbod Ava erläuterte.


  »Vor der Porta Media fand früher der Markt statt«, fuhr er fort. »Doch nach einem Streit zwischen Kaufleuten und Stadtbewohnern wurde er noch unter Bischof Milo zum Hafen hin verlegt. Für unser Gasthaus war das ein schwerer Schlag, von dem wir uns lange nicht erholt haben. Denn unsere Herberge ist von hier aus gesehen die nächste. Viele Marktbesucher kehrten zu einer Stärkung bei uns ein, kauften unseren selbst gekelterten Wein oder übernachteten bei uns. Am Hafen hingegen gibt es schon ein Gasthaus und mehrere Tavernen.«


  Nachdem sie einen Bach überquert hatten, stellte Ava fest, dass die Gebäude verfallen und überwuchert waren. Erst als sie der Straße ein Stück gefolgt waren, erblickte sie auch Häuser, die neu erbaut oder instand gesetzt worden waren. Es sah aus, als wären zwei ganz verschiedene Welten ineinander verwoben worden: Ruinen mischten sich mit römisch anmutenden Steinhäusern und einfachen Fachwerkbauten. Treveris kam Ava vor wie eine alternde Königinwitwe, die in ihrer Jugend eine umschwärmte Schönheit gewesen war und nur noch von ihrem verblichenen Glanz zehrte.


  Radbod war gut aufgelegt und plauderte weiter, als wäre Ava ein Gast, dem er die Stadt zeigen wollte. »Hier sieht es nicht so einladend aus, das muss man zugeben. Die Stadt hat nach den vielen Plünderungen und Zerstörungen unzählige Einwohner verloren. Aber immer noch leben mehrere Tausend innerhalb der Mauern, und die Bevölkerung nimmt stetig zu. Das in Vierecke aufgeteilte Straßennetz wurde noch von den Römern angelegt, die eine klare Ordnung liebten. Deshalb ist hier alles so übersichtlich.«


  Nur wenige Einwohner, hauptsächlich Mönche und Geistliche, kamen ihnen entgegen. Bald schon bogen sie rechts ab. »Gleich sind wir da«, erklärte Radbod, dem die Vorfreude ins Gesicht geschrieben stand. Nur zu gerne hätte Ava noch mehr von der Stadt gesehen, in der es ihrem Herrn zufolge einst wundervolle Dinge wie öffentliche Bäder, Paläste, riesige gepflasterte Plätze und Tempel gegeben haben musste.


  Doch zumindest eines dieser prächtigen Gebäude erspähte sie. Es sah aus wie eine runde Burg und war in die Stadtmauer eingefügt. Sie deutete nach vorne. »Was ist das für ein riesiges Gebäude? Wohnt der König darin?«


  Radbod lachte. »Das ist das Amphitheater. Dort fanden früher Kämpfe auf Leben und Tod statt. Männer rangen mit Tieren oder traten gegen andere Männer an. Der Unterlegene wurde oft getötet, sofern er nicht schon vorher gestorben war. Dabei haben viele Tausend Menschen zugesehen.«


  Ava war entsetzt. »Wie kann man denn an solch grausamen Darbietungen Gefallen finden?«, fragte sie. Sie bemerkte Galsvinthas Lächeln. Ihre Herrin wäre sicherlich auch dorthin gegangen.


  Radbod zuckte die Achseln. »Auch ich finde es widerlich. Später jedenfalls haben die Christen das Amphitheater für ihre Versammlungen genutzt. Zeitweilig hat es sogar als Fluchtburg gedient.«


  Ob ihr »Gefängnis« auch solch einen düsteren Eindruck machte, fragte sich Ava bang. Doch als sie sich dem Gasthaus Zum Goldenen Krug näherten, atmete sie auf. Der lang gezogene, zwei Stockwerke hohe Fachwerkbau war mit vielen Schnitzereien verziert und frisch verputzt. Eine steinerne Treppe führte zum Eingang hoch, die Tür war aus solidem Eichenholz. Darüber hing ein Schild, das einen mit Gold überzogenen Krug zeigte, der so stark glänzte, als sei er gerade erst blank gerieben worden.


  »Unser Gasthaus liegt ganz in der Nähe der früheren römischen Tempelanlage am Altbachtal. Einst war sie die größte des Trevererlandes und eine der ausgedehntesten Kultstätten nördlich der Alpen«, erläuterte Radbod, während sie die Stufen zum Eingang hochstiegen. »Doch nach dem Siegeszug des Christentums verlor sie an Bedeutung, und daher wurde auch das Gasthaus nicht mehr so oft aufgesucht. Früher kamen die Gläubigen in Scharen hierher, mittlerweile sind es hauptsächlich Kaufleute und die Einwohner von Treveris.«


  Sie blieben vor dem Eingang stehen. »Wir haben viele ehemalige Landsleute von mir zu Gast, denn die Friesen gehören zu den erfolgreichsten Fernkaufleuten«, fuhr Radbod fort. »Ich habe früher unter anderem mit Tierfibeln aus Treveris gehandelt. Aber unser wichtigstes Handelsgut ist der Wein, der in dem milden Klima vorzüglich gedeiht und bis nach England und Gallien verkauft wird. Sogar der Gaugraf ist neulich bei uns eingekehrt und hat sich lobend über das gute Essen und den edlen Wein geäußert. Er hat gleich mehrere Fässer mitgenommen. Und bei uns muss sich kein Gast das Essen selber bereiten, wie das in anderen Herbergen üblich ist.« Missbilligend rümpfte er die Nase. »Wir behandeln jeden Gast so, als wäre er König Karl höchstpersönlich. Dadurch setzen wir uns von den anderen Herbergen ab. Besonderen Wert legen wir auf saubere Lager, in denen sich niemand die Krätze holt. Im Römischen Reich waren Gasthäuser weit verbreitet, aber leider sind inzwischen fast alle verschwunden. Je gefährlicher die Zeiten sind, desto weniger reisen die Menschen. Wir sind jedenfalls sehr stolz darauf, eine der wenigen Herbergen zu besitzen, die sich schon seit sechshundert Jahren gehalten hat.«


  »Meine fränkischen Vorfahren haben vor Jahrhunderten diese Stadt erobert«, warf Galsvintha ein. »Und dabei haben sie sich dieses Gasthaus ... nun sagen wir mal ... angeeignet. In meiner Familie erkennt man eine gute Gelegenheit, wenn sie sich bietet. Die früheren Besitzer wurden als Sklaven verkauft.«


  Ohne auf die unpassende Bemerkung seiner Gattin einzugehen, stieß Radbod die Tür auf. »Keine Herberge weit und breit bietet solch einen schön gestalteten Schankraum«, sagte er stolz. Ava sah sich staunend um. In der Tat, der Raum war großzügig geschnitten und hell. Die fünf Fenster, die alle zur Straße hinauszeigten, waren in Kopfhöhe angebracht und spendeten genügend Licht, um den Raum mit Sonne zu erfüllen. Links vom Eingang befand sich eine kleine Nische, an deren Wänden sich eine mit Federkissen ausgestattete Bank entlangzog. Wer etwas Vertrauliches zu besprechen hatte, war in dieser Ecke ungestört. Der Tisch war sauber geschrubbt und nicht zerkratzt, er musste genauso neu sein wie die drei langen und vier kurzen Tafeln, die in dem großen Raum standen und von gepolsterten Bänken umrahmt wurden. Von der Decke hingen zwei eiserne Kronleuchter herab – mit echten Wachskerzen! Rechts von Ava befand sich der Schanktisch. Dahinter führte eine Tür wahrscheinlich in die Küche. Doch das Schönste waren die üppigen Wandmalereien. Knapp unterhalb der Decke rankten sich Weinreben mit hellen und dunklen Trauben wie ein Band um den Raum herum. Direkt über dem Fußboden war dargestellt, wie sich Hunde an herabfallenden Trauben gütlich taten. Der Boden war mit frischen Binsen und duftenden Kräutern bestreut. Ein großer Kamin an der Stirnseite des Raumes würde im Winter für angenehme Wärme sorgen. Die Taverne war nicht weniger luxuriös eingerichtet als die Wohnhallen ihres Bruders.


  Dennoch spürte Ava, dass Unheil in der Luft lag – wie ein dunkles Geheimnis, das in dem Gasthaus gehütet wurde.


  Ein junger Mann eilte herbei. Er war kleiner und zierlicher als die sächsischen und fränkischen Männer, aber nicht weniger muskulös als sie. Das Kinn war glatt rasiert, und die dunklen Locken fielen ihm weich in die Stirn. Seine Kleidung war ähnlich schlicht wie diejenige seines Herrn. Er trug kein Halseisen, also musste er ein Freier sein. Seine brombeerfarbenen Augen blickten Ava freundlich an. »Sei gegrüßt. Samo ist mein Name, und wie heißt du?«


  »Ava«, erwiderte sie, neidisch auf seinen Hals starrend, der durch kein eisernes Schandmal verunstaltet wurde. Sie riss sich los und bemerkte ein Flackern in Galsvinthas Augen, das von Samo erwidert wurde. Von wem Galsvinthas Kind wohl in Wahrheit stammte?


  Radbod hingegen schien nichts bemerkt zu haben und schlug dem jungen Mann zur Begrüßung auf die Schulter. »Samo ist meine rechte Hand«, erklärte er Ava. »Er ist als Diener schon so lange im Gasthaus tätig, dass er sozusagen zur Familie gehört.« Er wies auf die Treppe, die sich in der hinteren rechten Ecke der Schankstube befand. »Oben haben wir acht Schlafräume«, erklärte er. »Fünf Kammern sind für zwei Betten vorgesehen, in zwei Kammern stehen drei Betten und nur in einer Kammer vier. Wir müssen uns schließlich von diesen billigen Unterkünften abheben, in denen die Gäste wie Vieh zusammengepfercht sind. Eine gute Herberge ist heutzutage schwerer zu finden als ein vierblättriges Kleeblatt. Früher bin ich als Fernkaufmann nach Gallien, Spanien, England und Italien gereist, und was ich dabei in den Gasthäusern erlebt habe, will ich niemandem zumuten! Verdorbenes Fleisch, in dem die Maden herumkrochen, ein Weinkrug, aus dem beim Einschenken eine Kröte rutschte, ein heimliches Gemach, in dem nichts als ein Eimer stand, der von allen Gästen gemeinsam zur Erleichterung benutzt werden musste, und einmal sogar ein Bett für sage und schreibe zehn Menschen mit nur einer einzigen Matratze! Ja, ja, Ava, du hast dich nicht verhört. Eine Matratze für zehn Gäste!«


  Langsam beruhigte er sich wieder. »Nun, Gott sei Dank, sind diese Zeiten endgültig für mich vorbei. Ava, deine Aufgabe besteht unter anderem darin, das gesamte Gasthaus peinlich sauber zu halten, vor allem die Schankstube und die Gästekammern«, sagte er, nun wieder ganz gelassen. »Sie müssen täglich gereinigt werden. Selbst die Hintern unserer Gäste sind uns kostbar. Zum Abputzen bieten wir ihnen weiches Stroh statt hartem Heu. Vergiss bloß nicht, die Kammertöpfe täglich zu leeren und auszuwischen, und wehe, du schüttest ihren Inhalt einfach auf die Straße!« Ava nickte gehorsam, obwohl sich ihr bei der bloßen Vorstellung der Magen umdrehte.


  »Ich zeige Ava den Hof«, sagte die Herrin. »Komm mit.« Sie winkte ihr zu, ging an der Treppe vorbei zu einer Tür und stieß sie energisch auf. Ava folgte ihr und trat in den Hof. Ihr Blick fiel auf einen Riesenhund mit gefährlich aussehendem Gebiss. Schwanzwedelnd lief die Bestie auf Galsvintha zu. Ava hielt sich sicherheitshalber hinter ihrer Herrin, dennoch stieß das haarige Ungeheuer ein Knurren aus.


  »Das ist Nero.« Galsvintha bückte sich, um das Vieh hinter den Ohren zu kraulen. »Er ist nach dem römischen Kaiser benannt, der für seine Grausamkeit berühmt war. Der Hund ist so abgerichtet, dass er dich in Ruhe lässt, wenn du über den Hof gehst, aber er wird sich auf dich stürzen, sobald du versuchst, dich der Mauer zu nähern.«


  Das hätte sowieso keinen Sinn, dachte Ava. Die Mauer umschloss das Gasthaus von allen Seiten und war so hoch, dass sie nur mit einer Leiter zu erklimmen war.


  »Das Gasthaus darfst du nur mit unserer ausdrücklichen Erlaubnis verlassen. Tagsüber kannst du dich in deinem neuen Zuhause frei bewegen, aber nachts wirst du eingeschlossen, nicht zuletzt auch, damit du vor unseren Gästen sicher bist«, fuhr Galsvintha fort. »Ein betrunkener Mann mag eine Sklavin mit einer Dirne verwechseln.« Ava glaubte, sich verhört zu haben. Woher kam diese Anwandlung von Menschlichkeit? »Wir müssen unseren Ruf als anständiges Gasthaus bewahren«, erklärte Galsvintha mit einem kleinen Lächeln. Aha! Gewiss wollte ihre Herrin auch verhindern, dass Ava die Nächte nutzte, um einen Gast zu verführen und als Fluchthelfer zu gewinnen.


  »Die Gäste schätzen die Sicherheit, die wir ihnen bieten. Die Kaufleute führen teure Waren mit sich, die wir vor Diebstahl schützen müssen. Manche von ihnen nehmen ihr Gepäck mit in die Kammer, andere lassen es hier unten von einem Diener bewachen.« Mit dem Kopf deutete Galsvintha auf eine Überdachung. »Dort können die Kaufleute ihre Wagen abstellen, um sie vor Regen und Schnee zu schützen.«


  Ava blickte sich um. Nirgends gab es auch nur einen winzigen Hauch von Grün. Kein Baum, kein Strauch, keine Blume, kein Grashalm, kein Garten mit Gemüse oder Kräutern. Selbst die Pflanzen, die unwissende Menschen als »Unkraut« bezeichneten, schienen das Gasthaus zu meiden. Nichts stand herum, und nirgendwo war Dreck zu sehen, abgesehen von dem Misthaufen und der Abfallgrube, die sich weitab vom Gasthaus befanden. Sie musterte die geräumigen Pferdeställe, das Backhaus, den Brunnen, das Gehege mit dem Geflügel und den Schuppen. Im Gegensatz zur Hausseite, die zur Straße zeigte, machten die anderen Gebäude und die Rückwand der Herberge einen heruntergekommenen, nahezu schäbigen Eindruck. Wie viel Arbeit würde es bedeuten, das alles in Ordnung zu halten!


  Galsvintha deutete auf eine Tür, die über eine Außentreppe in das erste Stockwerk des Gasthauses führte. »Oben wohnt mein Vater Friedbert«, sagte sie. »Er ist der Hauptgrund dafür, dass wir dich gekauft haben, denn er bedarf einer fast ununterbrochenen Pflege, die ich in meinem Zustand nicht mehr schaffe. Wenn du mit dem täglichen Putzen fertig bist, musst du dich um ihn kümmern. Auch nachts. Ihn plagt das Zipperlein so stark, dass er sich kaum rühren kann.« Der sonst so redselige Radbod hatte Ava nichts über seinen Schwiegervater erzählt. Außerdem wunderte sie sich, dass Galsvintha ihren Vater, der sicherlich nur mühsam gehen konnte, ausgerechnet in einem der oberen Stockwerke untergebracht hatte anstatt im Erdgeschoss, wo er leichter an die frische Luft kam.


  »Die Krankheit ist mir wohlbekannt, Herrin«, antwortete Ava ehrerbietig. Das Zipperlein, wie es beschönigend genannt wurde, befiel nur wohlhabende Schichten, denn die schmerzhaften Anfälle waren auf übermäßige Tafelfreuden zurückzuführen, vor allem auf den Verzehr von Fleisch und Wein. Es fing oft recht harmlos an: Zuerst schmerzten die Gelenke ein wenig, man litt vermehrt unter Blähungen oder Verstopfung und schließlich kam es zu dem ersten Anfall, bei dem die Kranken vor Schmerzen brüllten. Sobald der Schub vorüber war, gaben sich viele der Täuschung hin, sie wären genesen, doch wer sich dann nicht an eine fleischarme Ernährung mit wenig Wein, Bier und Met hielt, erlitt einen Rückfall und konnte sich im hartnäckigsten Fall gar dauerhafte Schmerzen und Versteifungen in den Gelenken einhandeln, die bis zu üblen Verformungen reichen konnten.


  »Du musst ihn bei Laune halten«, erklärte Galsvintha und musterte ihre Sklavin noch einmal von oben bis unten. Ava verstand: Sie war auch wegen ihrer Schönheit gekauft worden. Ein alter Herr, der krank in seiner Kammer lag, langweilte sich und würde sich von einem hübschen Ding gewiss williger pflegen lassen als von einer hässlichen Vettel. »Wenn er einen seiner Tobsuchtsanfälle bekommt oder vor Schmerzen brüllt, musst du ihn sofort beruhigen, notfalls mit Mohnsirup, damit unsere Gäste nicht gestört werden. Vor allem aber musst du dafür Sorge tragen, dass er seine Kammer nicht verlässt, sollte er sich wider Erwarten einmal ein bisschen bewegen können«, fuhr Galsvintha fort, während sie ihre silberne Brosche abnahm. »Unter keinen Umständen darf er die Taverne betreten. Um ein Haar hätte er uns an den Rand des Ruins gebracht, denn er hat sich geweigert, das Gasthaus zu verschönern, obwohl es dringend nötig war. Als mein Vater noch das Sagen hatte, bekamen unsere Gäste nur magere Kost zu überteuerten Preisen, während er sich den Wanst mit Fleisch und Wein so vollstopfte, dass er rund wie ein Fass wurde. Zur Strafe hat Gott ihm das Zipperlein geschickt. Der Herr in seiner Güte hat das Leiden so verschlimmert, dass mein Vater nun ans Bett gefesselt ist. Seit mein Mann das Gasthaus übernommen hat, gehen die Geschäfte hervorragend. Sonst könnten wir die kostspielige Behandlung meines Vaters auch gar nicht bezahlen. Aber er darf nicht wissen, dass wir in der Herberge so viel verändert haben, denn für ihn ist es Verschwendungssucht, wenn man den Gästen für ihr gutes Geld eine anständige Gegenleistung bietet. Mehrmals hat er gedroht, das Gasthaus zu verkaufen und uns zu enterben, sollten wir es nicht in seinem Sinne weiterführen. Dann stünden Radbod und ich auf der Straße, obwohl mein Mann fast sein ganzes Vermögen geopfert hat, um die Schulden meines Vaters zu bezahlen und die Taverne zu erneuern. Ich erzähle dir das alles, damit du weißt, wie du dich meinem Vater gegenüber zu verhalten hast und was für ein schrecklicher Mensch er ist.«


  Seinen Charakter hatte Friedbert eindeutig vererbt, dachte Ava. Nun verstand sie auch, warum im rückwärtigen Teil des Gasthauses keine Verschönerungsarbeiten durchgeführt worden waren. So nahe an Friedberts Kammer war es unmöglich, zu streichen oder einen neuen Schuppen zu bauen, ohne dass er es hörte. Sie begriff, dass Galsvintha den viel älteren Radbod nur wegen seines Geldes geheiratet hatte. Ihr Körper – ein Herz hatte sie wohl nicht – schien vielmehr Samo zu gehören, der sozusagen schon zur Familie zählte, wie Radbod festgestellt hatte.


  Galsvintha ließ die Brosche geschickt in ihrem Ärmel verschwinden, dann trat sie einen Schritt auf Ava zu. »Du als Heilkundige wirst doch wohl ein Mittel kennen, um meinen Vater unauffällig und allmählich unter die Erde zu bringen?«, raunte sie ihr zu. »Was auch immer du brauchst, ich besorge es dir. Du wünschst dir doch nichts sehnlicher als die Freiheit, nicht wahr? Ich schenke sie dir, sobald du meinen Vater von seinem Leiden erlöst hast.« Sie lachte spöttisch. »Glaube mir, wenn du ihn ein paar Tage gepflegt hast, wirst du von selber den Wunsch verspüren, es zu tun.«


  * * *


  »Ach, lässt du dich auch mal wieder blicken?«, krächzte Friedbert zur Begrüßung, als seine Tochter die Kammer betrat. Ava war noch auf der Treppe, aber er schimpfte so laut, dass sie jedes Wort verstand. »Du undankbares Balg! Unter Mühsal und Plagen habe ich dich großgezogen, und dann kümmerst du dich nicht um mich. Dabei habe ich wieder üble Schmerzen! Und Fieber! Ich hätte sterben können, während du zu einer Lustreise unterwegs warst. Wo habt ihr euch rumgetrieben, du und dein Lottergatte, hä?«


  »Vater, ich habe es doch nur zu deinem Wohle getan«, antwortete Galsvintha beschwichtigend. »Radbod und ich haben dir eine Sklavin gekauft, die sich so aufopfernd um dich kümmern wird, wie du es verdienst.« Sie ergriff Avas Handgelenk und zog sie in die Kammer. »Vater, das ist Ava.«


  Lieber hätte Ava das Gasthaus täglich zehnmal gescheuert, anstatt diesen weißhaarigen, runzligen Kerl zu pflegen, der sie missbilligend von seinem Bett aus anstarrte. Wie ein König thronte er darin. Mehrere Daunenkissen stützten seinen Rücken ab. Die verkrüppelten Hände lagen krallenartig auf dem Federbett, das er sich bis zu den nackten Schultern hochgezogen hatte. Wegen der fleischarmen Ernährung und der Schmerzen hatte er stark abgenommen. Die große Nase, die der von Galsvintha auffallend ähnelte, stach aus seinem ausgemergelten Gesicht wie eine Lanzenspitze hervor. Seine grauen Augen erinnerten Ava an abgewetzte Silbermünzen. An den Ohren zeigten sich die für das Zipperlein üblichen Knötchen. Unter der Decke ragte ein magerer Fuß hervor, der auf einem kleinen Kissen lag. Der große Zeh war angeschwollen und leuchtend rot, er glänzte speckig. Der Zehennagel hatte sich gelb verfärbt und sah so aus, als würde er bald abfallen. Über dem Bett hing ein Fläschchen. Ava hatte schon davon gehört, dass manche Christen ihre Schlafstätten mit Weihwasser schützten, um Angriffe des Teufels abzuwehren. Auf einem Tischchen standen eine Schale mit runden gelben Früchten, die Ava noch nie gesehen hatte, sowie ein Krug und ein Becher für den Kranken griffbereit. Die Kammer war mit einem weichen Teppich, einem bunten Wandbehang, einem tönernen Leuchter mit Wachskerzen und einem gepolsterten Sessel beinahe verschwenderisch ausgestattet, gewiss deshalb, um diesen Dämon bei Laune zu halten. Mit Schaudern sah Ava, dass in dem Raum ein zweites Bett stand, auf dem eine schlichte Wolldecke lag. Musste sie etwa bei Friedbert schlafen?


  Der Dämon schnaufte verächtlich. »Wo kommt dieses Weibsbild überhaupt her?«


  »Sie stammt aus Sachsen«, erklärte Galsvintha so lammfromm, wie Ava es sich bei ihr nie hätte vorstellen können. Aber sie genoss es, ihre Herrin zur Abwechslung einmal unterwürfig zu erleben. »Ava ist in der Heilkunde sehr bewandert. In ihren Händen bist du bestens aufgehoben.«


  »Es ist die Pflicht meiner Tochter, sich um mich zu kümmern!«, fauchte Friedbert. »Wozu sonst habe ich mein Geld geopfert, um dich aufzuziehen? Stattdessen verschwendest du meine hart erarbeiteten Münzen, um ein Weibsstück ins Haus zu schleppen, das mir die Haare vom Kopf fressen wird.«


  »Vater, Ava ist ganz anspruchslos«, erwiderte Galsvintha.


  Er deutete auf die Sklavin. »Ach ja, und weshalb trägt sie dann ein feines Gewand und gute Schuhe? Sie könnte auch barfuß gehen, wie das in meiner Jugend noch üblich war. Du verwöhnst sie, Galsvintha. Und woher hast du den teuren Stoff für dein eigenes Gewand, hä? Meine Tochter putzt sich so heraus, als wäre sie eine Königin. Nicht zu fassen. Du ruinierst mich.«


  Ava hätte den Geizkragen am liebsten in ihr kratzendes Gewand gesteckt und es fest um seinen Leib gezurrt. Stattdessen senkte sie den Blick, damit er in ihren Augen nicht die Wut entdeckte, die sie verspürte. Sie hatte Visionen von Tollkirsche, Eisenhut und Fliegenpilzen, wie Galsvintha es vorhergesagt hatte. Friedbert – einen unpassenderen Namen hätten seine Eltern wahrlich nicht für ihn finden können. Vielleicht hatten sie ihn aus einer üblen Vorahnung heraus gewählt, als eine Art Beschwörung, in der vergeblichen Hoffnung, der Charakter werde sich irgendwann einmal dem Namen anpassen.


  »Und wie kommt ihr überhaupt dazu, die Taverne tagelang in der Obhut eines Fremden zu lassen? Dieser Samo weiß doch gar nicht, was sich gehört. Er hat sich geweigert, mir Wein und Braten zu bringen«, klagte Friedbert. »Entlassen sollte man ihn, diesen Nichtsnutz!«


  »Samo hat recht gehandelt«, antwortete Galsvintha. »Du weißt doch, dass Wein und Fleisch die Ursache deines Leidens sind. Wenn du weiterhin darauf verzichtest, wirst du eines Tages wieder ganz gesund sein.«


  »Das erzählst du mir nun schon seit einem halben Jahr«, sagte Friedbert verdrossen. »Und? Hüpfe ich etwa munter herum? Stattdessen werde ich immer schwächer. Und ihr sperrt mich hier oben ein, als wäre ich ein Gefangener.«


  »Vater, du weißt doch, dass es im Erdgeschoss viel zu kalt für dich wäre«, erklärte Galsvintha. »Hier jedoch genießt du die Wärme, die von der Taverne hochströmt. Und aufstehen kannst du ohnedies nicht. Das alles haben wir schon hundertmal besprochen.«


  »Ich will die da nicht«, beharrte Friedbert, auf Ava deutend. »Und jetzt raus mit euch! Raus!«, brüllte er, als sie nicht sofort die Kammer verließen.


  * * *


  »Er wird sich schon noch an dich gewöhnen«, versicherte Galsvintha, als sie hastig die Treppe hinunterstolperten. Sie holte die Brosche aus dem Ärmel und heftete sie wieder an das Gewand. »Am besten lassen wir ihn erst einmal in Ruhe. Ich werde ihm Gesellschaft leisten und ihn beschwichtigen, während du in der Küche aushilfst. Danach kannst du meinen Vater zur Nachtruhe fertig machen.«


  Die Küche war ein großer verräucherter Raum mit zwei Feuerstellen, von denen eine kalt war, denn bei der Hitze wurde auch im Hof gekocht, damit es drinnen nicht noch mehr Qualm gab. Über der ummauerten Feuerstelle, die Ava bis zu den Knien reichte, hingen zwei große Kupferkessel, in denen Eintöpfe schmorten. In der Glut standen zehn Grapen mit Fleischgerichten. In einer Ecke loderte das offene Feuer, in dem die Glut hergestellt wurde, und in einer anderen befand sich die Asche. Im Abzug wurden Würste und Schinken geräuchert. Damit der Qualm sich auflösen konnte und die Hitze erträglicher wurde, waren die Fenster und die Hoftür weit geöffnet. Draußen briet ein Spanferkel neben einem offenen Feuer, darunter standen Schüsseln, um das heruntertropfende Fett aufzufangen, in dem das Gemüse schmorte.


  Neben der Feuerstelle waren mehrere Bratroste und Spieße an die Wand gelehnt. In einem Hackklotz steckten zahlreiche Messer und eine Axt, daneben entdeckte Ava mehrere Mörser mit Stößeln. Körbe mit allen Sorten von frischem Obst und Gemüse boten einen verlockenden Anblick. In einem hohen Regal, das in die Wand eingelassen war, wurden Siebe, Backformen, eiserne Bratpfannen, Teller, Becher, Schüsseln, Kannen, Gewürze, Senf, Soßen, Essig und Sirup aufbewahrt. Neben dem steinernen Spülbecken standen gefüllte Wassereimer bereit. Auf einem Tisch stapelte sich das schmutzige Geschirr, während auf einem anderen Brotkörbchen und Daubenkannen aus Kiefernholz darauf warteten, dass sie für die Gäste abgeholt wurden. In einem Holzbottich wurden die Essensreste gesammelt. Eine Tür ging zur Speisekammer, in der das gepökelte und geräucherte Fleisch aufbewahrt wurde. Mehrere Katzen streunten herum und tapsten immer wieder zu den Schälchen mit Milch und Speiseresten hin. Mit dieser Küche und den darin befindlichen Lebensmitteln hätte man sogar die Götter beköstigen können.


  Es duftete so verlockend, dass Avas Magen sich zusammenzog und sie ihre ganze Willenskraft aufbieten musste, um sich nicht auf das Spanferkel zu stürzen. Immerhin schob ihr der Koch, der Patrick hieß, süße Krapfen hin, die ihr wie das köstlichste Essen vorkamen, das sie jemals genossen hatte. Patrick war zwar hochgewachsen, aber seine Stimme war so hell wie die einer Frau und seine Muskeln waren unterentwickelt. Er hatte sehr ebenmäßige und sanfte Gesichtszüge, die fast schon weiblich wirkten. Das weizenblonde Haar war so kurz geschoren, dass es den Kopf nur wie ein Flaum bedeckte. Die hellblauen Augen blickten milde und waren von langen Wimpern umrahmt. Patrick war fast genauso alt wie Ava und stammte auch aus Sachsen, wie er ihr sofort freudestrahlend erzählte, während sie sich jedes Krümelchen seiner Krapfen auf der Zunge zergehen ließ. Als König Pippin vor vierzehn Jahren in ihre Heimat eingedrungen war, hatten seine Krieger den damals zehnjährigen Jungen gefangen genommen und verschleppt. Wie Ava war er in Virodunum gelandet, wo er von Mönchen gekauft worden war. Zunächst hatte er in ihrem Kloster gedient, bis ihn die Mönche wegen einer Missernte unter Tränen wieder verkaufen mussten. Und so war er vor fünf Jahren hierhergekommen. Bei der Taufe hatte er den Namen des heiligen Patrick angenommen, jenes Mannes, der als Sklave aus England nach Irland verschleppt worden war und dem Gott die Freiheit geschenkt hatte. Über dem Halseisen trug Patrick ein christliches Kreuz aus Holz, das von einem Lederband herabbaumelte.


  Auch Felix, ein Knabe von etwa zwölf Jahren, strahlte Ava an, als wäre sie die Göttin Frí höchstpersönlich. Sein Strubbelkopf hatte eine Haarfarbe, die weder blond noch braun war, sondern irgendetwas dazwischen. Auch seine Augen hatten sich nicht entscheiden können, ob sie blau, grau oder grün sein sollten. Aber Felix besaß ein sonniges Gemüt und pfiff ständig vor sich hin. Er war ein Kind des Lichts, wie die Birke: heiter und anspruchslos.


  »Ich heiße Felix, weil ich immer so viel Glück habe«, verkündete der Junge, während er sich einen dicken Krapfen nahm.


  »So?« Zweifelnd musterte Ava sein Halseisen. »Ein Sklave zu sein, kommt mir nicht wie ein großes Glück vor.«


  »O doch! Immerhin lebe ich noch!«, erklärte Felix. »Um ein Haar wäre ich schon als Neugeborener gestorben. Meine Eltern, wer auch immer sie sein mögen, haben mich in einer stürmischen Herbstnacht am Moselufer ausgesetzt. Doch Friedbert hat mich zufällig gefunden und in sein Haus aufgenommen.« Höchstwahrscheinlich nur, um eine billige Arbeitskraft zu bekommen, dachte Ava.


  »Und überhaupt, wir alle hätten es viel schlechter treffen können«, redete Felix munter weiter. »Radbod ist ein guter Herr, der uns genug zu essen gibt. Und an Galsvinthas und Friedberts Launen gewöhnt man sich.« Er lachte sie an. »Patrick ist nett, Samo ist nett, und du bist auch sehr nett. Das ist doch ein weiterer Grund für mich, um glücklich zu sein, findest du nicht?«


  »Natürlich«, versicherte Ava. Sie selbst würde sich nie an die Sklaverei gewöhnen. Falls es ihr nicht gelang zu fliehen, würde sie sich eher töten, als ein Leben lang die Unfreiheit und die Einsamkeit ohne ihren Bruder und ihre Freunde zu ertragen. Aber Felix kannte nichts anderes als das Leben in diesem Gasthaus. Seine Freude über Dinge, die eigentlich selbstverständlich waren, machte ihr deutlich, wie tief sie gesunken war. Sie wusste nicht, ob sie Felix für seine Haltung bewundern oder verachten sollte, entschied sich aber nach einem erneuten Blick in sein leuchtendes Gesicht für die Bewunderung. Vielleicht hatte Felix doch recht: In ihrer Situation konnte man sich schon glücklich preisen, wenn man nicht völlig unglücklich war. Und immerhin durften sie als Sklaven schmausen, während viele Freie darben mussten. Mit größtem Bedauern schob Ava das letzte Stück Krapfen in den Mund. Sie hätte die ganze Schüssel vertilgen können.


  »Eines Tages kommt das ganz große Glück zu mir, du wirst schon sehen«, verkündete Felix selbstsicher und genoss zunächst einmal zufrieden schmatzend das kleine Glück in Form eines Krapfens.


  Was für ein Träumer! Aber Ava mochte ihm seine Illusionen nicht nehmen und lächelte ihn aufmunternd an.


  Doch der Genuss war nur kurz und die Plackerei dafür umso länger. Ab dem späten Nachmittag hatte die Taverne geöffnet. Ava schleppte eimerweise Wasser aus dem Brunnen herbei und spülte Berge von Geschirr, während Radbod und Samo immer wieder neue Essensbestellungen in die Küche hineinbellten. Felix eilte hin und her, um das schmutzige Geschirr abzuräumen und den Gästen saubere Teller und Becher hinzustellen. Patrick hingegen kochte mit einer Gemütsruhe, als würde er seine Familie versorgen und keine ungeduldigen Gäste.


  Schließlich fragte sich Ava, wofür sie sich eigentlich gewaschen hatte, denn wegen der Küchendünste stank sie inzwischen genauso nach Zwiebeln, Kohl und Knoblauch wie ihre beiden Leidensgenossen. Der Ruß des Feuers setzte sich auf ihrer Haut fest, und wegen der Hitze und der Schufterei brach ihr der Schweiß aus allen Poren. Am anstrengendsten kam ihr jedoch das Beaufsichtigen des Garens vor, das ihr von Patrick aufgetragen worden war. Ständig musste sie nach den Töpfen sehen, gegebenenfalls Wasser nachfüllen und sie immer wieder in der Glut drehen, damit das Essen nicht an einer Seite anbrannte. Und auch das Feuer war alles andere als mühelos zu hüten. Andauernd musste sie Holz nachlegen und die Glut austauschen. Wie ein Wiesel flitzte sie hin und her.


  In den wenigen Augenblicken, die ihr zum Nachdenken blieben, schwankte sie zwischen Erleichterung und Sorge. Erleichterung, weil sie Schlimmeres erwartet hatte. Immerhin war ihr Herr bisher nett zu ihr gewesen, und auch Felix und Patrick waren sehr freundlich. Das Gasthaus war sauber und schön – und vor allem aber war sie in Treveris. Von hier aus hatte sie immerhin eine kleine Hoffnung, nach Sachsen flüchten zu können, vorausgesetzt, sie löste das Problem mit dem Halseisen. Vielleicht konnte sie es schaffen, einen Gast für sich einzunehmen. Sie sah immer noch gut aus, und so war es nicht unmöglich, dass ein Kaufmann sich von ihr betören ließ und ihr Geld für einen Schmied gab oder das Halseisen heimlich mit einer Säge durchtrennte. Auf einem Gepäckwagen konnte sie unauffällig aus der Stadt geschmuggelt werden. Wenn es ihr nicht gelang, einen Gast zu betören, konnte sie ihren Herrn bestehlen, bevor sie floh, und mit dem Geld einen Schmied bestechen. Allerdings hatte Ava nur einen einzigen Fluchtversuch, so viel war ihr klar. Sollte er misslingen, würde Galsvintha sie gewiss verstümmeln oder für immer mit Friedbert einschließen.


  Am liebsten wäre Ava sofort geflohen, aber nach dem langen Fußmarsch musste sie erst neue Kräfte sammeln. Das zu tun, was Galsvintha von ihr verlangte, kam für sie nicht in Frage. Von Veleda war sie zur Heilerin ausgebildet worden und nicht zur Mörderin. Doch wie würde ihre Herrin reagieren, wenn sie sich beharrlich weigerte, Friedbert zu erlösen, wie Galsvintha es so beschönigend genannt hatte? Ava konnte sich gut vorstellen, dass ihre Herrin dann auch vor härteren Maßnahmen nicht zurückschrecken würde, standen sie und Radbod doch immer mit einem Bein am Abgrund. Wusste ihr Herr eigentlich, was Galsvintha von ihrer neuen Sklavin erwartete? Ava bezweifelte es. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Doch Galsvintha würde alles abstreiten und ihre Sklavin der Lüge bezichtigen.


  Erst als es draußen dunkel wurde, ebbten die Bestellungen ab, und die Geschirrberge wurden kleiner. »Ava, holst du bitte noch einen Krug Olivenöl aus dem Keller?«, bat Patrick.


  »Natürlich.« Sie hatte schon gelernt, dass Oliven diese kleinen grünen oder schwarzen Früchte waren, die die Römer vor ewigen Zeiten erstmalig eingeführt hatten und aus denen man ein wohlschmeckendes Öl pressen konnte. Sie wusste nun auch, wie die gelben Früchte mit der wunderbar weichen Haut hießen: Pfirsiche.


  Ava lief sofort los. Doch als sie die Tür zur Taverne aufstieß, blieb sie wie angewurzelt stehen. Gibicho saß an dem Tisch in der Nische, genau gegenüber der Küche, und grinste sie breit an. »So sieht man sich wieder«, sagte er.


  Radbod eilte herbei. »Was wünscht Ihr?«, fragte er ehrerbietig.


  Gibichos Grinsen wurden noch breiter. »Euren besten Wein. Ich habe etwas zu feiern.«


  »Bring es ihm!«, befahl Radbod seiner Sklavin. »Aber schnell!« Mit roten Wangen lief Ava los und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Weinkrug und einem Becher zurück. Schweigend knallte sie beides vor Gibicho auf den Tisch.


  »Begrüßt man so einen alten Bekannten aus der Heimat?«, fragte er tadelnd. »Ich hätte mehr Freude auf deinem Gesicht erwartet. Oder soll ich mich über deine unfreundliche Behandlung beschweren? Ich glaube nicht, dass deinem Herrn das gefallen wird.«


  Sie wandte sich zum Gehen, doch Gibicho war schneller und zog sie zu sich auf die Bank. »Setz dich. Du siehst gut aus. Unter diesen Umständen, meine ich.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich dachte, du wolltest vielleicht wissen, wie es mir geht«, fuhr er fort, während er näher an sie heranrückte. »Ich habe Arbeit gefunden auf der Baustelle der Aula, in der früher die römischen Kaiser Hof gehalten haben. Nun wird ein Teil der Anlage umgebaut und für den Grafen hergerichtet. Nur du fehlst mir zu meinem Glück. Wirklich, ich vermisse dich. Und natürlich deinen Bruder.«


  Es fiel ihr schwer, den Mund zu öffnen. »Ich glaube nicht, dass Walram nach mir sucht. Wenn er es wirklich täte, wäre er schon längst hier. Du verschwendest deine Zeit, Gibicho.«


  »So schnell gebe ich nicht auf«, antwortete er. »Er muss aufgehalten worden sein. Auf einer Reise kann viel passieren, vor allem wenn man nur einen schwächlichen Mönch bei sich hat.«


  Ava riss die Augen auf. »Einen Mönch?«, hauchte sie.


  »Ja, Finnian ist kurz vor deiner Abreise verschwunden. Ach, hatte ich vergessen, dir das zu erzählen? Roswitha und ich vermuten, dass er gemeinsam mit Walram nach dir sucht. Bis dein Bruder hier ankommt, können wir beide uns die Zeit gemeinsam vertreiben. Wenn ich dich anschaue, habe ich gar nicht mehr so großes Heimweh. Du bist ein guter Ersatz für Roswitha, fast noch besser als sie.« Er beugte sich zu ihr. »Du hast so etwas Widerspenstiges. Dich zu zähmen, ist eine Herausforderung für einen Kerl wie mich.«


  Er deutete mit dem Kopf zu Radbod. »Sag, hat dein neuer Herr auch schon sein Vergnügen mit dir gehabt?«


  Sie schüttelte den Kopf. In Gedanken war sie noch bei Finnian. Ob er wirklich nach ihr suchte?


  »Wie schön, dass ich der Einzige bin.« Er sah sich um. »Ein gut geführtes Haus. Ich werde mich hier einmieten. Schließlich brauche ich eine Unterkunft.« Er hob ihr Kinn an und drehte ihr Gesicht zu sich. »Auch wenn du nun Radbod gehörst, wissen wir beide doch, dass ich dein wahrer Herr bin. Ich werde dafür sorgen, dass du mich nicht vergisst.«


  * * *


  Nachdem die letzten Gäste die Taverne verlassen hatten, wagte Galsvintha wieder einen Versuch bei ihrem Vater. Sie schob Ava in seine Kammer. Der Alte schlief schon, wie sein lautes Schnarchen deutlich kundtat. Dann sperrte Galsvintha von außen ab. Ava fühlte Panik in sich aufsteigen, als sie mit dem bockigen Alten ganz allein war. Sie hatte schon viele Kranke behandelt, die am Zipperlein litten, und wusste, dass sie infolge der Schmerzen leicht reizbar waren, aber noch nie war jemand so unausstehlich gewesen wie Friedbert. Galsvintha hatte ihr eingeschärft, dass der Mohnsirup in einem Krug unter ihrem Bett stand. Sollte Friedbert es zu arg treiben, konnte sie ihm notfalls ein wenig davon in den Traubenmost mischen, den er als Ersatz für Wein recht gern trank. Wenigstens war sie bei dem Alten vor Gibicho sicher, dachte Ava.


  Sie stellte die Holzschuhe, die sie auf der Treppe ausgezogen hatte, leise neben die Tür und legte sich in ihrem Gewand aufs Bett. Seit Gibicho über sie hergefallen war, mochte sie sich nicht mehr ausziehen, weil sie sich ihres Körpers schämte. Ihr Gewand war für sie eine schützende Hülle, wie eine Rüstung. Außerdem wollte sie Friedbert nicht nackt gegenübertreten, sollte er vor ihr aufwachen. Sie deckte sich mit der abgeschabten Wolldecke zu und versuchte, sich zu beruhigen.


  Friedberts sägendes Schnarchen verhinderte, dass sie Schlaf fand. Während sie wach lag, schlich sich der Feuermönch immer wieder in ihre Gedanken, aus denen sie ihn doch einigermaßen verbannt hatte. Sie machte sich Sorgen um ihn. Ob ihm etwas zugestoßen war? Je länger sie darüber nachdachte, desto fester war sie davon überzeugt, dass er gewiss nicht nach ihr suchen würde. Wozu auch? Was hatte er schon mit ihr zu tun? Falls aber doch ... Und wenn sie ihn dann wiedersehen würde ... Nun, dann ... dann ... Ja, was wäre dann? Nichts, sagte sich Ava energisch. Er war ein Mönch – und damit sein Leben lang zur Keuschheit verpflichtet.


  Erst spät in der Nacht schlief sie ein. Irgendwann wurde sie durch eine keifende Stimme geweckt. »Steh auf, du Faulpelz!«


  Sie fühlte sich wie gerädert. Der lange Marsch steckte ihr noch in den Knochen, das raue Wollkleid hatte ihre Haut aufgescheuert, und sie war entsetzlich müde.


  »Ich habe Hunger«, krähte der alte Giftzahn, noch bevor sie die Augen aufgeschlagen hatte. »Bring mir Brot und Wurst, aber schnell!«


  Ava überprüfte die Tür. Irgendjemand hatte sie schon aufgeschlossen. Sie sah zu, dass sie eilends in die Küche kam. »Wurst bekommt er nicht«, erklärte Patrick entschieden. »Und Brot kann er nicht mehr beißen. Aber ich habe Hirsebrei und Fruchtmus für ihn. In das Mus, das er vor und nach dem Essen bekommt, habe ich wie immer das Pulver gerührt. Galsvintha hat es bei einem fahrenden Bader erstanden, der behauptet, es sei das beste Mittel gegen Gicht. Geholfen hat es bisher allerdings nicht.«


  »Was ist da drin?«, fragte Ava neugierig.


  »Selleriesamen, Weinraute, Muskatnusspulver, Gewürznelken und Steinbrechkraut«, erwiderte Patrick. Ava beschloss, sich das Rezept gut zu merken. »Es ist nur ein Heilmittel für reiche Kranke«, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Gewürznelken und Musskatnuss sind für gewöhnliche Sterbliche viel zu teuer.«


  Ava bat ihn, aus Apfelschalen einen Aufguss zu bereiten. Als alles fertig war, stapfte sie seufzend in die Kammer zurück. Erwartungsgemäß ließ Friedbert seine Wut an ihr aus, weil er nicht das Gewünschte bekam. Er quengelte und nörgelte ohne Unterlass. Der Brei war ihm zu kalt, und die Früchte waren ihm zu sauer. Apfelschalen seien etwas für Hasen oder Kaninchen, Abfall, sonst nichts, und keinesfalls würde er einen Aufguss aus diesem Zeug trinken. Dann beklagte er sich darüber, dass er zu schlecht geschlafen habe. »Da war eine Mücke in der Kammer. Die ist die ganze Nacht um mich herumgeflogen.« Ava konnte sich nur an sein seliges Schnarchen erinnern. Schweigend ertrug sie sein Gemurre, wusch ihn, schob ihm die gusseiserne Pfanne unter, damit er sich erleichtern konnte, und schüttelte seine Bettdecke vor der Tür aus. Das alles schaffte sie, ohne dass der schmerzende Fuß, der keinerlei Berührung vertrug, in Mitleidenschaft gezogen wurde.


  »Du erinnerst mich an irgendjemanden«, sinnierte er, während sie seinen Zeh begutachtete. »Ach, mein Gedächtnis ...«


  »Herr, ich stamme aus Sachsen«, erwiderte Ava. »Ihr müsst mich verwechseln.«


  »Doch, doch«, beharrte er. »Da war etwas. Es ist schon lange her, aber ich bin mir ganz sicher. Gewiss fällt es mir wieder ein.«


  »Die Entzündung klingt ab«, stellte Ava fest und rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. »Die Haut an Eurem Zeh schuppt sich schon. Allerdings müssen wir noch ein paar Wochen lang aufpassen, bis Ihr den Fuß wieder schmerzfrei bewegen könnt. Aber Ihr seid auf einem guten Weg.«


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, fuhr er sie an. »Ist das alles, was eine Heilkundige in deinem wilden Heimatland lernt? Ach, was habe ich schon alles ertragen müssen! Zuerst musste ich beichten, bevor mich ein Arzt überhaupt behandeln wollte, denn die Barmherzigkeit Gottes sei unerlässlich für eine Heilung. Manchmal war die Behandlung schlimmer als das Zipperlein selbst. Sie haben mich so oft und so lange zur Ader gelassen, bis ich dachte, ich hätte keinen Tropfen Blut mehr in mir. Hast du schon mal Gewürznelken gekaut? Einfach widerlich, sag ich dir! Und mein Geld bin ich auch losgeworden. Diese Betrüger! Einen echten Saphir hat man mir in den Mund geschoben. Als das nicht half, haben sie mir einen Chrysoparas und danach einen Jaspis aufgeschwatzt. Und dann erst der Goldkurwein! Reines Gold wurde zum Glühen gebracht und in Wein gelegt. Das sollte ich nicht nur einmal machen, nein, regelmäßig! Ein Vermögen hat es mich gekostet, bevor ich meine Ahnung bestätigt sah, dass es nicht helfen würde. Meine Säfte seien gestört, hieß es. Darauf bin ich von ganz allein gekommen, denn die gestörten Säfte werden dann genannt, wenn die Ärzte nichts Genaues wissen, und das ist eigentlich immer der Fall. Anstatt gesund zu werden, so wie es sein sollte, werde ich schwächer. Diese Quacksalber, die sich Ärzte schimpfen, wollen mir nur das Geld aus der Tasche ziehen.«


  »Nun, das könnt Ihr von mir wohl kaum behaupten«, erwiderte Ava.


  Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Gut geantwortet. Du hast doch ein wenig Verstand, scheint mir.«


  Mit ihrem bisschen Verstand überlegte sie, welche Heilmittel bei ihm in Frage kämen. Birkenblätter halfen gut bei seinem Leiden, da sie eine anregende und harntreibende Wirkung besaßen, aber nachdem er schon den Aufguss aus Apfelschalen abgelehnt hatte, wagte sie nicht, das vorzuschlagen. Zudem war die Zeit zum Sammeln der Blätter ohnedies vorüber. Natürlich konnte sie auch mit Hilfe von Runen, Amuletten oder Zaubersprüchen heilen, aber das war in der christlichen Umgebung alles andere als ratsam, obwohl sie die Eisrune Isa schon hundertfach erfolgreich gegen Fieber eingesetzt hatte. Für das Zipperlein waren Raidho und Tiwaz hervorragend geeignet. In ihrer Tradition unterteilte man sämtliche Krankheiten danach, ob sie auf zu viel Eis oder zu viel Feuer zurückzuführen waren, und wirkte dem mit einer Rune entgegen, die entweder die Hitze kühlte oder die Kälte erwärmte. Entsprechend waren alle Runen dem Eis oder dem Feuer zugeordnet. Ava wusste nicht, wie wirksam die Pflanzenkräfte ohne die Beschwörung der Runen waren, ob sie überhaupt zu einer Heilung verhalfen, denn noch nie hatte sie eine Medizin benutzt, ohne zugleich die Götter um Heilung anzuflehen und Zaubersprüche zu raunen. In besonders schweren Fällen war sie in eine andere Welt gereist, um die Ursache der Erkrankung herauszufinden. Sie hatte Runen in die Rinde eines Baumes geritzt, damit die Götter ihr heilende Hände verliehen, denn die Wirksamkeit der Medizin hing auch davon ab, wer sie verabreichte. Doch seit sie sich geweigert hatte, Egbert zu töten, waren die Götter gegen sie. Konnte sie überhaupt noch einem Kranken Linderung spenden nach allem, was Gibicho ihr angetan hatte? Heilende Hände besaß sie gewiss nicht mehr. »Umschläge aus Petersilie, Weinraute und Bockstalg wären ratsam«, sagte Ava schließlich. »Dann verschwinden die Schmerzen binnen eines Tages.« Sie hoffte es zumindest.


  »Der Zeh darf nicht berührt werden, wann begreifst du das endlich?«, keifte er.


  »Herr, verzeiht, aber es geht manchmal nicht anders«, erwiderte sie. »Ich kenne noch ein weiteres Mittel, das Euch sehr wohl tun wird. Viele Kranke habe ich damit schon geheilt. Eine Salbe aus Wermut, Unschlitt, Hirschtalg, Hirschmark und Ziegenfett. Ich werde Euch damit nahe an einem Ulmenholzfeuer salben. Seid versichert, ich werde Euren Zeh mit gebührender Umsicht behandeln. Wenn es zu weh tun sollte, können wir immer noch abbrechen. Soll ich Samo bitten, mir die Zutaten zu besorgen? Dann könnte ich noch heute die Salbe anfertigen. Sie wäre auch für Eure Finger eine Wohltat.«


  »Hm«, brummte er. »Von mir aus.«


  Sie verschwieg ihm, dass es nach Auftragen der Salbe möglicherweise zu einer Verschlimmerung kommen konnte. Wer trotzdem durchhielt, wurde oft mit einer lang anhaltenden Besserung belohnt. Aber damit würde sie sich beschäftigen, sobald sie das Heilmittel hergestellt hatte. Vielleicht konnte sie ihn auch dazu überreden, den kranken Fuß in einem Sud aus gekochtem Farn zu baden oder mit Honig gesüßten Wegerichsaft zu trinken. »Außerdem werde ich den Inhalt Eurer Kissen austauschen, denn Hühnerfedern verschlimmern Euer Leiden«, kündigte Ava an. »Was mögt Ihr lieber, Schafwolle oder Dinkelspelzen?«


  »Schafwolle natürlich«, knurrte er. »Was haltet ihr in Sachsen eigentlich davon, Leichenteile Hingerichteter zur Heilung von Krankheiten zu benutzen? Angeblich soll es helfen, da in dem Körper des Verbrechers noch überschüssige Lebenssäfte sind. Vor der Stadtmauer hängen einige Räuber, die bald mausetot sind. Wenn meine Tochter mich wirklich so lieben würde, wie sie immer behauptet, würde sie die Wache bestechen. Ein kleiner Finger wäre schon ausreichend. Den könnte man zu einem Pulver verbrennen, um es auf die schmerzende Stelle zu reiben. Nur zu gerne würde ich dieses ungewöhnliche Mittel ausprobieren.« Seine Augen funkelten. Wollte er sich über sie lustig machen? Oder wollte er überprüfen, ob die Sachsen wirklich ein so grausames Volk waren, wie man es sich im Frankenreich erzählte?


  »Herr, von einer solch widerwärtigen Behandlung habe ich noch nie etwas gehört«, sagte Ava energisch. »Das ist nichts als Leichenfledderei, und ich glaube auch nicht, dass Eure Kirche damit einverstanden wäre.«


  Sie zupfte seine Bettdecke zurecht. »Wir müssen herausfinden, was Eure Anfälle auslöst«, sagte sie und kratzte ihr letztes bisschen Geduld zusammen. »Vielleicht hat man Euch versehentlich etwas Falsches zu essen gegeben. Erzählt mir bitte, was genau Ihr zu Euch genommen habt, an dem Tag, an dem Ihr wieder krank geworden seid.«


  Er krauste die Nase. »Zum Frühstück gab es Milch mit diesen ekelhaften Dingern, diesen Blaubeeren ...«


  »Da haben wir doch gleich den Übeltäter!«, rief Ava aus. »Blaubeeren können einen Anfall auslösen.«


  »Ich habe gleich gesagt, das ist nichts für mich«, frohlockte er. »Na bitte, da brauche ich diese Dinger ja nie wieder zu essen.«


  Er schien ein wenig besänftigt zu sein, als sie ihn verließ, und rief noch nicht einmal eine Schmähung hinter ihr her. Noch am Vortag hätte Ava sich nicht vorstellen können, wie viel Freude es machen konnte, Nachttöpfe zu leeren und Böden blank zu scheuern. Doch gegen Mittag musste sie zu Friedbert zurück, diesmal mit nichts als einem Eierkuchen, eingelegten gelben Früchten, die man Quitten nannte, wie Patrick erklärte, und einer Schale Milch bewaffnet.


  Doch er war unerwartet friedlich und schenkte ihr gar – Ava konnte es nicht glauben – ein kurzes Lächeln aus seinem zahnlosen Mund, als sie die Speisen auf dem Tischchen neben dem Bett aufstellte. »Ich habe nachgedacht«, erklärte er mit einem listigen Funkeln in den Münzenaugen. »Du bist sehr hübsch und auch sehr willig. Außerdem hast du sogar ein wenig Verstand. Du wärst eine gute Ehefrau. Gar nicht teuer. Ich würde dich heiraten. Dann wärst du frei. Natürlich musst du dich vorher taufen lassen. Ich sage dir, wie du das Gasthaus zu leiten hast. Galsvintha und ihrem Mann traue ich nicht mehr. Sie führen etwas im Schilde, aber ich werde schon noch herausfinden, was es ist. Da kannst du Gift drauf nehmen!« Seine Stimme klang lauernd.


  Ava erstarrte. Ahnte er, aus welchem Grund seine Tochter die Sklavin gekauft hatte?


  »Denk über meinen Vorschlag nach«, sagte der Alte und deutete mit seinen Krallen auf den Teller mit dem Pfannkuchen – sein Zeichen, dass er umgehend zu essen wünschte. »Aber nicht zu lange. Ich bin nicht mehr sehr geduldig.«


  * * *


  Er kam an Ava nicht heran, und das wurmte Gibicho. Nichts lief so, wie er es gerne gehabt hätte.


  Er hatte gehofft, auch in Radbods Herberge würden die Frauen gewisse Dienste leisten. Dann hätte er Avas Körper wieder und wieder genießen können. Doch schon auf seiner Arbeitsstelle hatte man ihm erzählt, dass der Goldene Krugein anständiges Haus sei. Er hatte überlegt, wie er es trotzdem schaffen konnte, an Ava heranzukommen, ohne dass Radbod es erfuhr. Aber er fand keine Möglichkeit. Wenn sie die Herberge putzte, war er auf der Baustelle. Mittags und abends, wenn er in die Taverne zum Essen zurückkehrte, half sie in der Küche aus, und die restliche Zeit verbrachte sie bei diesem alten Bock, den sie pflegen musste. Nachts wurde sie gar zusammen mit ihm eingeschlossen. Unausstehlich sollte dieser Friedbert sein, erzählte man sich in der Stadt. Wenigstens etwas, worüber Gibicho sich freuen konnte. Aber er nahm es Radbod übel, dass dieser seine Sklavin so sehr für persönliche Dienste in Beschlag nahm, dass er, Gibicho, ihr wahrer Herr und Meister, noch nicht einmal mehr mit ihr sprechen konnte.


  Das Allermisslichste war, dass von Walram weit und breit nichts zu hören und nichts zu sehen war. Der Kerl war zu dumm, seine eigene Schwester wiederzufinden. Dabei war es doch wirklich nicht schwierig, denn der Sklavenzug hatte überall für Aufsehen gesorgt. Schließlich sah man nicht alle Tage einen solch langen Elendswurm. Gibicho hatte sogar den Schmied in Virodunum, der Ava das Halseisen umgelegt hatte, bestochen, damit dieser sie auch wirklich im Gedächtnis behielt und Auskunft geben konnte, sobald sich jemand nach ihr erkundigte. Wenn Walram nicht selbst vorankam, musste man ihm auf die Sprünge helfen. Gibicho brauchte einen Plan, schließlich konnte er nicht monatelang seine kostbare Zeit in Treveris verschwenden und als Edeling niedere Dienste auf einer Baustelle leisten. Allerspätestens vor dem Wintereinbruch wollte er nach Sachsen zurückkehren. Rowitha und er hätten vielleicht doch besser daran getan, Ava selber zu kaufen und sie auf der Eresburg zu behalten. Er hatte felsenfest geglaubt, Walram würde schon kurz nach der Grenze versuchen, seine Schwester zu befreien. Wo steckte der Kerl bloß?


  Wieder einmal hockte Gibicho des Abends missmutig in Radbods Taverne, und wie immer wartete er vergeblich darauf, dass Ava hereinkäme. Sie war wohl bei dem Kranken.


  Um besser nachdenken zu können, bestellte er nicht nur das Essen, das an diesem Tag besonders empfohlen wurde, sondern auch noch einen Krug von dem besten Weißwein. Der Tropfen war wirklich hervorragend, und vor allem schärfte er den Verstand.


  Entweder war Walram aufgehalten worden, oder er hatte die Spur seiner Schwester in Virodunum verloren. Vielleicht war er sogar zu dämlich, um sich bei dem Schmied zu erkundigen. Gibicho musste Walram herlocken. Doch dazu musste sich überall in der Gegend herumsprechen, dass Ava in Treveris war. Wie sollte er das nur anstellen?


  Er musste sich etwas Aufsehenerregendes einfallen lassen, etwas, das jeden in Treveris und Umgebung beschäftigen würde. Nachdem Gibicho einmal herausgefunden hatte, in welche Richtung sein Plan zielen musste, fiel es ihm nicht schwer, sich etwas auszudenken. Mit jedem Schluck Wein stieg seine Laune. Daher machte es ihm auch nichts aus, dass das Essen ein wenig auf sich warten ließ, denn die Taverne war voller Gäste.


  Als es endlich kam, konnte Gibicho kaum glauben, was ihm aufgetischt wurde: Schwanenbraten! Wie günstig! Sein Plan wurde immer konkreter. Alles passte zusammen, und selbst das stolze Tier, das binnen weniger Augenblicke in seinem Magen landen würde, trug seinen Teil zum Gelingen des Vorhabens bei. Das Beste daran war, dass er sich an allen zugleich rächen konnte: an Ava, Radbod und Walram.


  * * *


  Walram hasste die verlogene Lieblichkeit der Landschaft hinter dem Rhein. Mit ihren sanften Hügeln, den üppigen Feldern, den wohlhabenden Dörfern und den Weinbergen gaukelte sie den Menschen vor, sie lebten auf Erden schon in einer Art Paradies. Das Klima war viel zu mild, fand Walram, und an heißen Tagen furchtbar stickig, wie in einem Haus, das nie gelüftet wurde. Er vermisste den rauen Wind seiner Heimat, die dunklen Wälder, den sächsischen Schinken, das gute Bier und die ungekünstelte Herzlichkeit seines Volkes. An besonders schlechten Tagen vermisste er sogar den Regen, der in seiner Heimat häufiger als in anderen Ländern vom Himmel fiel, sodass man schon spottete, ein sächsischer Säugling würde mit einem Wollmantel als zweiter Haut geboren.


  Wenn Walram es recht bedachte, gab es nur schlechte Tage, seit sie von Mogontia aufgebrochen waren. Es schmerzte, dass Finnian so hinterhältig war, es schmerzte, dass Bero sich so nachsichtig verhielt, aber am meisten schmerzte Liebhilds Verrat. Ein paar Mal war Walram drauf und dran gewesen, ihr die Wahrheit über die Marienerscheinung zu erzählen, wenn sie wieder besonders fromm tat. Aber ein Blick in ihre freundlichen Augen hatte ihn immer wieder zurückgehalten. Seit sie Marias Mantel trug, hatte sie jede Angst verloren. Nachts schlief sie tief und fest, dafür schlief Walram umso schlechter. Er vermisste es, sie in den Arm zu nehmen, wenn die Panik sie überfiel oder Albträume sie überkamen. Er vermisste ihren Körper, der sich zitternd an ihn gedrückt hatte. Sie brauchte seinen Beistand nicht mehr, da sie ja angeblich unter dem Schutz dieser Maria stand! Dabei war er immer noch ihr Herr, auch wenn sie das bestritt. Und als Herr war es seine Aufgabe, sich um ihre Sicherheit zu kümmern, und nicht die Aufgabe irgendeiner dahergelaufenen Gottesmutter. Er wollte für Liebhild verantwortlich sein. In den paar Wochen, die sie zusammen auf Reisen waren, hatte er sich gerne der Illusion hingegeben, dass sie wirklich ein Ehepaar waren. Denn sie schien mit jedem Tag schöner zu werden, und wider Willen begehrte er sie immer mehr. Eines musste man Maria lassen: Sie war eine Göttin, die ihre Anhängerinnen aufblühen ließ. Manchmal, wenn Walram neben Liebhild herging, schmerzte es ihn körperlich, dass er sie nicht berühren durfte.


  Er beschloss, sie nicht kampflos herzugeben. Eine Taufe konnte man gewiss rückgängig machen. Liebhild war verwirrt und geängstigt gewesen nach dem Tod ihrer Tochter, das war nur natürlich. Gewiss würde sie bald ihren Verstand zurückerlangen, und er wollte ihr dabei helfen. Nachdem er einige Tage abweisend gewesen war, gab er sich ihr gegenüber wieder freundlich und zuvorkommend. Er bat sie nicht um Verzeihung, denn es war an ihm, ihr zu verzeihen, aber sie ging trotzdem auf seine Liebenswürdigkeiten ein, sodass es zwischen ihnen beinahe wie vor jenem gewissen Ereignis war.


  Walrams Plan sah vor, ihr die Augen über die wahre Natur ihres neuen Glaubens zu öffnen. Immerfort war er auf der Suche nach Beispielen für die Schlechtigkeit der Christen. Darauf wollte er möglichst beiläufig, aber doch deutlich genug hinweisen.


  Der Gegensatz zwischen den armen Bauern und den reichen Geistlichen stach ihm wie ein Dorn ins Auge. So oft er konnte, suchte er das Gespräch mit den Leuten und erfuhr, wie sehr der Kirchenzehnte sie drückte, jene Zwangsabgabe, mit der die Kirche ihr vergleichsweise sorgenfreies Leben auf Kosten der Menschen finanzierte. Die Bessergestellten beklagten sich darüber, dass sie an viel zu vielen Tagen im Jahr kein Fleisch essen durften. Andere jammerten über die Enthaltsamkeit, die sie auch gegenüber ihren Gattinnen an den Tag legen mussten. Während der Fastenzeiten und an manchen Feiertagen war die körperliche Liebe selbst zwischen Eheleuten strikt untersagt. Sie sei eine Sünde, hieß es. Immer wieder stieß Walram auf dieses Wort, bis er das Gefühl hatte, nur noch Tote und Ungeborene könnten vor den Augen des Christengottes bestehen, denn ein gewöhnlicher Mensch konnte angesichts der strengen kirchlichen Vorschriften gar nicht anders, als immer wieder diese Sünden zu begehen, die mit mehr oder minder starken Strafen, genannt »Bußen«, belegt wurden.


  Walram wunderte sich daher nicht, als er an einigen Quellen Opfergaben entdeckte. Die alten Götter waren noch nicht ganz vergessen, selbst hier nicht, nach Jahrhunderten der Christianisierung. Denn der Groll über die Kirche saß vielerorts tief.


  Walram wagte sich sogar in Messen hinein, um festzustellen, dass niemand ein Wort von dem Gebrabbel verstand, das der Priester von sich gab. Manchmal verstand es noch nicht einmal der Priester selbst, wie Finnian ihm verriet, der über das wirre Latein, das manche Dorfpfarrer sprachen, mehrmals fast in Lachen ausgebrochen wäre. In einem Ort kurz vor Mettis war es wohl besonders schlimm gewesen. »Seine Taufformel lautete wortwörtlich übersetzt: Im Namen das Vaterland und die Tochter«, sagte er grinsend, als sie aus der bescheidenen Holzkirche ins Freie traten.


  »Warum redet ihr nicht einfach in der Sprache des Volkes?«, fragte Walram.


  Finnian sah ihn schockiert an. »Sie ist nicht heilig genug.«


  »Dann ist euch wohl auch das Volk nicht heilig genug, wenn ihr seine Sprache verachtet«, bohrte Walram weiter.


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, beeilte Finnian sich zu versichern, aber Walram freute sich darüber, dass er dem ach so frommen Mönch eins ausgewischt hatte. Er ließ keine Gelegenheit aus, Finnian auf die Widersprüche des Christentums aufmerksam zu machen, immer in der Hoffnung, Liebhild doch noch von ihrem neuen Glauben abzubringen. Aber leider blieb sie unbeeindruckt.


  Walram fühlte sich immer einsamer. Wenn Finnian, Liebhild und Bero wieder einmal das Epos über die Einnahme der Eresburg vortrugen, ertränkte er seinen Kummer in einer Taverne oder flüchtete in die Einsamkeit. Gewiss, der Vortrag rührte tatsächlich die Herzen der Zuhörer und füllte die Geldbeutel der vier Reisenden, so wie Finnian es vorhergesagt hatte. Vor allem in der reichen Stadt Mettis, in der es die nahezu unglaubliche Anzahl von siebenundsiebzig Kirchen gab, erzielten sie erfreulich hohe Einnahmen, doch Walram wollte nicht dabei sein, wenn seine heiligsten Gefühle in den Schmutz getreten wurden und er an die Schmach erinnert wurde, die er als Gaufürst zu verantworten hatte. Daher weigerte er sich jedes Mal, mit ihnen aufzutreten und dem Publikum seine Wunde vorzuzeigen. Die drei anderen waren ohne ihn sowieso erfolgreicher, denn sie bildeten eine gelungene Mischung: ein frommer Bruder, dessen inbrünstiger Glaube aus den hellen Augen leuchtete, eine liebliche Frau und ein faszinierend wilder Kerl, der so aussah, als sei er geradewegs einem dunklen sächsischen Wald entsprungen, womit er all jene Vorurteile bestätigte, die im Frankenreich über die angeblich barbarischen Sachsen herrschten. Walram versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie bald genügend Geld zusammen hatten, um sich in Virodunum endlich die lang ersehnten Maultiere kaufen zu können. Damit wären sie dann viel schneller bei Ava – und bei Roswitha, nach der er sich wohl oder übel auch erkundigen musste, obwohl ihn mittlerweile nichts mehr zu ihr hinzog.


  Nach ihrem erfolgreichen Auftritt waren Bero, Liebhild und Finnian bestens gelaunt, als sie Mettis verließen, die der Mönch »die schimmernde Stadt« genannt hatte, so wie vor zweihundert Jahren ein gewisser Venantius Fortunatus in seinen Moselliedern. Der Bärenkrieger und die Bäuerin hörten andächtig zu, als Finnian diesen uralten Dichter zitierte und etwas von »der Mosel bläulichen Fluten«, »frühlingsgrünen Gestaden«, »duftenden Gräsern« und »schattenden Reben« schwafelte. Nur Walram hing seinen düsteren Gedanken nach, während sie über eine ausgedehnte und fast baumlose Ebene marschierten.


  Er war so in seine Grübeleien versunken, dass er fast einen Mann übersehen hätte, der staubbedeckt am Straßenrand lag. Walram war schon an ihm vorbeigegangen, da drehte er sich noch einmal um, weil er das Gefühl hatte, etwas wahrgenommen zu haben, das nicht dorthin gehörte.


  Der regungslose Mann schien mit dem Dreck und der Erde zu verschmelzen, ein zusammengekrümmtes Häufchen Knochen, das mit nichts als einem Lendenschurz bekleidet war. Seine nackten Füße waren mit Wunden und Blasen übersät, das Haar glich einem Gestrüpp, und sein wild wuchernder Bart, der von Grashalmen durchzogen war, hing ihm bis auf die Brust herab. Seine Finger waren so dünn wie Spinnenbeine. Walram überwand seinen Ekel und kniete nieder. Als er den Mann vorsichtig auf den Rücken drehte, entdeckte er eine verklebte Binde über dem linken Auge. Sofort zuckte er zurück, denn sie erinnerte ihn an Gibicho. Finnian ließ sich auf der anderen Seite des Mannes nieder und untersuchte ihn.


  »Bestimmt ist er von Räubern überfallen und ausgeraubt worden«, sagte Liebhild besorgt. »Wir können ihn hier nicht liegen lassen.«


  Walram wurde übel von dem Gestank nach Schweiß und Dreck, den der Unbekannte verströmte. Er rückte ein Stück zur Seite und wedelte mit der Hand vor der Nase herum, um sich frische Luft zuzufächeln. »Hoffentlich ist es nicht so weit bis zur nächsten Herberge«, meinte er.


  »Gleichgültig, wie weit es ist, ich werde ihn tragen«, sagte Bero. »Er ist nicht schwerer als eine Fliege.«


  Widerwillig bewunderte Walram den Mönch, der sich vor dem verdreckten Mann nicht zu ekeln schien und ihn von allen Seiten gründlich musterte. Er drehte seine Arme hin und her, schob ihm die Haare aus dem Gesicht und tastete vorsichtig den Brustkorb ab. »Ich kann keine größeren Wunden entdecken«, sagte Finnian abschließend. »Wahrscheinlich hat er einen Schwächeanfall erlitten.«


  »Aber wer läuft denn so notdürftig bekleidet herum?«, fragte Liebhild.


  »Vielleicht wurde er ausgeraubt, und als er nichts mehr besaß, ist er fast verhungert«, antwortete Walram.


  »Oder er ist ein Leibeigener, der geflüchtet ist«, meinte Finnian.


  Womöglich war er auch ein entlaufener Verbrecher, dachte Walram, aber er sprach seine Befürchtung nicht aus, um Liebhild nicht zu ängstigen.


  Bero beugte sich vor, um den Mann hochzuheben, da schlug dieser unvermittelt das Auge auf und blickte sie vorwurfsvoll an. Er seufzte leise. »Wasser«, krächzte er.


  Finnian flößte ihm etwas aus seiner ledernen Wasserflasche ein, ohne auch nur zu zögern. Dabei konnte er sich durchaus eine ansteckende und gefährliche Krankheit von diesem zerlumpten Kerl holen. Die Götter allein wussten, welches Ungeziefer er mit sich herumschleppte.


  Walram konnte den Einäugigen nicht ansehen, ohne an Gibicho zu denken. Schon allein deshalb hätte er den elenden Kerl am liebsten einfach am Wegesrand seinem Schicksal überlassen. »Kannst du laufen?«, fragte er schließlich.


  Finnian deutete auf die Füße. »Wohl kaum.«


  »Ich bin zäher als ihr glaubt«, erwiderte der Einäugige vorwurfsvoll. »Meine nackten Füße haben mich schon von Fulda aus hierher getragen. Ich hatte nur einen kleinen Schwächeanfall, nichts weiter. Dank eurer Hilfe werde ich weitergehen.«


  Finnian stützte ihn, als er sich schwankend erhob. »Willst du nicht wenigstens etwas essen?«, fragte der Mönch.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Welcher Tag ist heute?«


  »Mittwoch«, antwortete Finnian.


  »Mittwochs faste ich«, gab der Unbekannte zurück.


  Beros Blick drückte Verachtung über so viel Dummheit aus. »Was du brauchst, ist Fleisch. Viel Fleisch. Ich besorge dir welches.«


  »Auch mir scheint es nicht sinnvoll zu sein, dass du fastest«, stimmte Walram zu.


  Der Mann ließ Finnians Arm los. »Der Leib ist nur die schmutzige Hülle, die die Seele bedeckt.«


  »Aber bei dir wird er das nicht mehr lange tun, scheint mir«, erwiderte Finnian.


  Der Mann blickte verzückt gen Himmel. »Als ich bewusstlos am Wegesrand lag, hatte ich eine Vision vom Paradies.«


  Liebhild sperrte ihren Mund auf. »Und was hast du gesehen?«, fragte sie. O nein, stöhnte Walram innerlich. Welche nützlichen Visionen konnte jemand haben, der offenkundig verrückt war?


  Das Auge des Unbekannten leuchtete. »Weißgekleidete Männer schwebten heran und geleiteten mich an einen Ort, an dem süße Milch aus einer Quelle hervorsprudelte. Überall blühten Blumen, prächtig gewandete Menschen wandelten auf Wiesen umher, und ich sah bunte Vögel, die munter zwitscherten. Ich bin unterwegs zum Herrn, und bald werde ich bei ihm sein.« Er lächelte verklärt.


  »Was du da tust, ist Selbstmord, und das ist eine Todsünde«, sagte Finnian nüchtern. »Wenn du weiterhin nichts isst, wirst du in der Hölle landen und nicht im Paradies.«


  Der Mann hob die Spinnenhände. »Ich habe in unserer Dorfkirche ein Gelübde abgelegt, dass ich nur mit einem Lendenschurz bekleidet, fastend, betend und singend, ohne jegliches Gepäck, bis zum Grab des heiligen Martin gehen werde. Nur dienstags und freitags darf ich erbetteltes Essen zu mir nehmen. Ich lebe so einfach wie die Jünger Jesu. Man soll für den nächsten Tag nicht sorgen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Wisst ihr, ich habe eine große Schuld zu tilgen, und deshalb muss auch meine Buße wahrhaft groß sein, denn sonst komme ich in die Hölle.«


  »Was hast du denn angestellt?«, fragte Walram.


  Der Mann ließ die Spinnenhände sinken und starrte zu Boden. »Ich habe das Weib meines Nachbarn begehrt. Jesus hat gesagt, eine verheiratete Frau zu begehren, sei genauso schlimm, als wenn man mit ihr die Ehe bricht. Dann soll man sich lieber das Auge ausreißen und es wegwerfen, denn es sei besser, eines der Glieder zu opfern, als dass der ganze Leib in der Hölle schmoren muss. Doch das hat mir nicht geholfen. Ich begehre sie immer noch. Auch wenn ich blind wäre, würde es nichts nutzen, weil ich zu Hause ihre liebliche Stimme höre. Wenn ich mir die Ohren abschneiden würde, würde ich ihren Duft riechen. Und wenn ich mir die Nase abhacken würde, würde ich immer noch den Hauch ihres Körpers spüren, wenn sie in meiner Nähe vorübergeht. In meinen einsamen Träumen sehe ich sie vor mir. Mein verdammenswerter Leib will und will nicht klein beigeben. Ich bin schwach, und deshalb muss ich mehr büßen als andere, die stark sind. Aber nun hat Gott mir verziehen. Warum sonst hat er mir das Paradies gezeigt? Ich muss mein Gelübde erfüllen, dann ist die Schuld getilgt.« Walram blickte zu Liebhild und erschrak. Sie war kreidebleich.


  Unvermittelt ging der Einäugige weiter. Die vier waren so verblüfft, dass sie ihn ziehen ließen. Während er vorwärtswankte, murmelte er vor sich hin: »Wenn dich dein Auge zur Todsünde verführt, dann reiß es aus und wirf es weg. Besser, du gehst einäugig ins ewige Leben ein, als dass du mit zwei unversehrten Augen in der Hölle landest.« Es klang wie ein unheilvoller Zauberspruch.


  Am nächsten Morgen war Liebhild verschwunden.


  * * *


  Sie hatten in der Scheune eines Bauern übernachtet, der sie großzügig mit Essen und Trinken versorgt hatte, um ihr heiliges Vorhaben, die Pilgerfahrt, zu unterstützen. Als Liebhild morgens nicht an ihrem Schlafplatz war, dachten sich die Männer zunächst nichts dabei, doch als sie sie auch auf dem Hof nirgends finden konnten, machten sie sich große Sorgen. Sie erkundeten das nahe gelegene Waldstück und fragten auf allen umliegenden Gehöften und Dörfern nach ihr. Doch sie blieben erfolglos, obwohl sie einen ganzen Tag lang gründlich suchten. Immerhin fanden sie keinerlei Anzeichen dafür dass Liebhild gewaltsam verschleppt worden war oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Schließlich hatte sie auch Marias Mantel mitgenommen und den Beutel mit ihren Habseligkeiten. Gegen Abend mussten sie sich eingestehen, dass sie ihre Gefährtin wohl nicht mehr finden würden. Die wahrscheinlichste Erklärung war, dass Liebhild die Männer freiwillig verlassen hatte. Doch warum?


  »Du bist schuld, nur du!«, fuhr Walram Finnian an, als sie in der Scheune beisammensaßen und über das weitere Vorgehen berieten.


  »Keiner von uns hat gehört, wie sie sich nachts davongeschlichen hat«, verteidigte sich der Mönch.


  Walram war außer sich. Abgesehen von der Eroberung der Eresburg war dies der schwärzeste Tag in seinem Leben. »Aber du hast ihr den Kopf verdreht mit deinem ewigen Gerede von den Sünden, bis sie nicht mehr wusste, was richtig und was falsch ist. Du mit deiner Maria, dieser verkleideten Hure!«


  Bero sah verständnislos von Walram zu Finnian, aber er fragte nicht nach. Wahrscheinlich dachte er sich seinen Teil.


  Finnian blickte Walram flehend an. »In der Nacht, bevor wir nach Mogontia übergesetzt sind, hat Liebhild versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie hat den Mord an ihrem Kind nicht verkraftet. Ich musste etwas gegen ihren Trübsinn unternehmen, versteh das doch!«


  »Sie hat was?«,fragte Walram ungläubig.


  »Sie wollte sich im Rhein ertränken«, berichtete Finnian. »Im letzten Augenblick konnte ich sie herausziehen.«


  Die drei sahen sich bestürzt an. Selbstmord! Daran hatte Walram noch gar nicht gedacht.


  Nach langem Schweigen ergriff Finnian das Wort. »Sie wird sich bestimmt nicht umgebracht haben. Sie weiß, dass das für eine Christin eine Todsünde wäre.«


  Walram spürte, wie die Wut ihn wieder übermannte. »Wenn dieser Verrückte das nicht mit den Augen und dem Ehebruch gesagt hätte, wäre sie noch bei uns. Aber ihr Christen schürt bei den Gläubigen die Angst vor der Hölle so sehr, dass sie sich ohne Zögern selber schaden, um ihre Seelen vor der angeblichen ewigen Verdammnis retten zu können.«


  Finnian sah ihn fassungslos an. »Du glaubst ...?«


  »Natürlich!«, fauchte Walram ihn an. »Was denn sonst? Seit wir diesen Einäugigen getroffen haben, hat sie kaum noch mit uns geredet. Sie macht sich Vorwürfe, weil sie in mich verliebt ist, und nun hat sie Angst, dass sie dafür in eurer Hölle schmoren muss. Denn schließlich sei ja das bloße Begehren genauso schlimm wie der Ehebruch.« Und ich liebe sie auch, dachte Walram, aber er traute sich nicht, es laut zu sagen. Hätten sie diese Elendsgestalt doch bloß links liegen gelassen! Verfluchte Nächstenliebe!


  Bero zerzauste seinen langen Bart. »Wo kann sie hingelaufen sein?«


  »Überall hin«, antwortete Walram bitter. »Sie kann nach Mettis zurückgereist sein, um in ein Kloster einzutreten. Sie kann auf dem Rückweg nach Curbechi sein. Sie kann diesem Verrückten hinterhergerannt sein, um mit ihm gemeinsam zu büßen für Vergehen, die sie nicht begangen haben. Vielleicht hat sie sich von ihm ein Auge ausreißen lassen. Oder alle beide.«


  Finnian rang die Hände. »Aber ich habe gestern ganz deutlich gesagt, was ich davon halte. Nichts! Christus hat das doch nicht wörtlich gemeint.«


  »Warum sagt euer Jesus denn etwas, was er gar nicht so meint?«, ereiferte sich Walram. »Wie sollen gewöhnliche Sterbliche wie diese Elendsgestalt und eine Bäuerin das auseinanderhalten?«


  Finnian rutschte auf dem Strohblock hin und her, auf dem er saß. »Deshalb legen die Geistlichen dem Volk die Bibel aus. Ich weiß nicht, wie der Verrückte darauf gekommen ist, Jesu Aussage wörtlich zu nehmen.«


  Bero sah entmutigt drein. »Wir werden Liebhild nicht finden. Niemals.«


  Es wurde die schwerste Entscheidung, die Walram jemals treffen musste. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Suche nach Ava und Roswitha fortzusetzen. Morgen brechen wir nach Virodunum auf. Vielleicht begegnen wir Liebhild unterwegs. Ansonsten können wir auf dem Rückweg weiter nach ihr forschen.«


  Er machte sich heftige Vorwürfe. Es hatte ihn so sehr gedrängt, möglichst schnell Virodunum zu erreichen, dass er zu wenig auf Liebhild geachtet hatte. Aus Sorge um seine Ehefrau und seine Schwester hatte er die Frau vernachlässigt, die ihn begleitete und deren Schutz ihm oblag. Alle möglichen Schreckensbilder kreisten unaufhörlich in seinem Kopf: Liebhild, die unterwegs überfallen, geschändet und ausgeraubt wurde ... Liebhild, die wie der Einäugige als Haufen zerschlagener Knochen am Straßenrand lag ... Liebhild, die blind und verzweifelt herumirrte ...


  Und das alles nur wegen dieser unerbittlichen Religion der Liebe. Die Christen hatten Liebhild von Walrams Seite vertrieben.


  * * *


  Mit jedem Tag wurde Avas Lage schwieriger. Dank ihrer Behandlung wurde Friedbert nur noch wenig vom Zipperlein geplagt, aber er blieb so schwach, dass er nicht aufstehen konnte. Außerdem hatte ihn ein rätselhaftes Fieber befallen. Galsvintha jedoch war alles andere als erfreut darüber, dass es ihrem Vater besser ging. Sie erinnerte ihre Sklavin ständig daran, worin ihre eigentliche Aufgabe bestand: »Friedbert gegenüber barmherzig zu sein«, wie sie es ausdrückte.


  Ava hegte den Verdacht, dass ihre Herrin ein wenig nachhalf, um Friedbert zu schwächen. Der behandelnde Medicus, ein gewisser Valentinus, war ein Pfuscher, dessen einzige Fähigkeit darin bestand, sich so gewählt auszudrücken, dass alles, was er sagte, ungeheuer bedeutsam klang. Wer ihn zu Rate zog, konnte sicher sein, dass der Kranke nicht genas. Auch dieses Pulver, dass Friedbert täglich in die Speisen gemischt wurde, erregte Avas Argwohn. Hatte ihre Herrin es nicht angeblich bei einem fahrenden Bader gekauft? Abmagerung, Auszehrung, Kraftlosigkeit und Fieber – all das deutete auf ein fein dosiertes Gift hin. Ava vermutete, dass Galsvintha ihre Hemmungen nach und nach fallen gelassen hatte. Erst hatte sie Friedberts Genesung verhindert, indem sie den unfähigen Medicus beauftragte. Dann war sie dazu übergegangen, den Zustand ihres Vaters so zu verschlimmern, dass er nicht mehr aufstehen konnte. Und als sie Ava auf dem Markt in Virodunum entdeckt hatte, hatte sie die Gelegenheit gewittert, ihren Vater aus dem Weg zu räumen, ohne dass sie selber die Tat begehen musste. Trotz ihres verdorbenen Charakters schreckte Galsvintha anscheinend davor zurück, ihren Vater eigenhändig umzubringen. Aber wie dem auch war: Lange würde Ava ihre Herrin nicht mehr hinhalten können.


  Aber auch Friedbert nicht. Er war zu stolz, um noch einmal zu fragen, ob sie seinen Heiratsantrag denn nun annehme oder nicht, und bald würde sie ihm eine Antwort geben müssen. Wie er reagieren würde, wenn sie ihn abwies, mochte sie sich lieber nicht ausmalen. Mord oder Zwangsheirat und vorher die Zwangstaufe – für eine dieser Möglichkeiten würde sie sich entscheiden müssen.


  Nur die Flucht konnte sie aus dieser Lage befreien. Doch wie? Nachts wurde Friedberts Kammer abgeschlossen. Tagsüber waren immer Menschen in der Taverne, sodass sie nicht unbemerkt entkommen konnte. Und selbst wenn – was sollte sie mit dem Halseisen anfangen? Unter den Gästen, die bei Radbod übernachteten, hatte ihr noch kein Mann mehr als einen flüchtigen Blick geschenkt. Nun, angesichts ihres groben Gewandes, der trampeligen Holzschuhe, ihrer abgearbeiteten Hände, des so überaus schmucken Halseisens und der immer noch sichtbaren Wunden, die von den Fesseln stammten, war das auch nicht verwunderlich.


  Felix hingegen strahlte jeden Tag mit der Sonne um die Wette, auch wenn er rein äußerlich betrachtet keinen Grund dazu hatte. Entweder war er besonders einfältig oder besonders klug. Nachdem Ava ihn näher kennengelernt hatte, kam sie zu der Einschätzung, dass er die seltene Gabe besaß, aus jeder Lage das Beste zu machen, und daher ein, wie die Christen es ausdrücken würden, »gesegneter« Mensch war.


  Auch Patrick schien mit seinem Schicksal gut zurechtzukommen. Mindestens fünfmal am Tag pries er Gottes Güte, und wenn Ava in der Küche aushalf, erzählte er ihr viel über den christlichen Glauben und die Bibel, jenes heilige Buch, das die Menschen zum allumfassenden Heil führte. Ava fand es merkwürdig, dass die Geschichten und Gebote eines Gottes aufgeschrieben wurden, schließlich bestand die Gefahr, dass man sich allzu sehr an den genauen Wortlaut klammerte, selbst wenn er eines Tages von der Wirklichkeit überholt war. Patrick belehrte Ava auch im ausdrücklichen Auftrag ihrer Herren. Vor allem Galsvintha drängte sie, sich endlich taufen zu lassen, und nahm Ava sogar zur Sonntagsmesse mit. Doch die Sklavin pflegte zu antworten, sie müsse erst noch mehr über den neuen Glauben erfahren. Aber ihr war klar, dass sie Galsvintha auch in dieser Hinsicht nicht mehr lange hinhalten konnte. Wer ein Gasthaus führte, musste sehr auf seinen Ruf bedacht sein. Eine Sklavin, die sich bekehren ließ, würde man dem Wirt hoch anrechnen.


  Bei ihren eintönigen Putzarbeiten hatte Ava viel Zeit, um über die christliche Religion nachzudenken, die, wenn man es genauer betrachtete, eine Vielzahl von Vorzügen aufwies. So war zum Beispiel das Alltagsleben unbestreitbar einfacher. Ein Gott, eine Rune – das konnte sich wahrlich jeder merken. Dazu kamen zehn Gebote, die Feindesliebe, die Jesus forderte, ein paar Anforderungen der Kirche wie zum Beispiel die Heiligung des Sonntags, der regelmäßige Besuch der Messe, das Fasten und die Beichte. Das waren klare Anweisungen, an die man sich halten konnte. Bei den Sachsen hingegen musste jeder Einzelne mit Hilfe einer Seherin oder eines Priesters herausfinden, welche Lebensaufgabe ihm die Nornen bei der Geburt aufgetragen hatten, und diese erfüllen. Gläubige Sachsen mussten ständig eine Vielzahl von Zeichen deuten, vor jeder größeren Entscheidung den Rat der Götter einholen, und jeden Vorgang, war er auch noch so harmlos, mit zauberischen Mitteln absichern. Selbst ein Bottich, in dem Bier gebraut wurde, musste tunlichst mit einem Amulett oder einer Rune geschützt werden. Hinzu kam, dass sich die Christen auf ihren Gott verlassen konnten, denn der liebte jeden Gläubigen und verzieh in aller Regel die Sünden. Die Sachsen hingegen wussten nie, woran sie mit ihren unberechenbaren Göttern waren, deren Wille beständig erkundet und befolgt werden musste. Auch all die anderen Wesen wie die Riesen, die Elfen und die Zwerge mussten bei Laune gehalten werden, damit sie den Menschen nicht schadeten. Vor allem in einem wesentlichen Punkt herrschte im Christentum Klarheit: Nach dem Tod ging das Leben weiter, entweder im Himmel oder in der Hölle. Auch in Sachsen gab es dazu Vorstellungen, aber eben keine absoluten Gewissheiten, wie sie das Christentum verkündete. Hinzu kam, dass der Himmel mit immerwährenden Freuden entschieden verlockender war als Holdas Reich, in dem die Toten ausruhen durften. Kein Wunder, dass vor allem Frauen zum Christentum übertraten, blieb ihnen doch Walhall, das dem christlichen Himmel recht nahe kam, allein schon wegen ihres Geschlechts verschlossen, denn Wodan konnte in seinen heiligen Hallen nur Krieger gebrauchen, die ihm beim letzten Kampf beistehen mussten. Weisheit war das oberste Ziel von Avas Religion. Das wichtigste Gebot der Christen hieß Liebe.


  Ava dachte auch deshalb so viel über die Unterschiede zwischen beiden Religionen nach, weil sie sich auf diese Weise von der Sehnsucht nach Walram und der Sorge um Finnian ablenken konnte. Um ihren Bruder fürchtete Ava weniger. Mittlerweile war sie überzeugt davon, dass sie es spüren würde, sollte er gestorben sein.


  Angst hatte Ava vor Gibicho. Obwohl er tagsüber bei der Arbeit war, hatte sie das Gefühl, die ganze Herberge wäre erfüllt mit seinem Geruch. Doch er blieb Ava fern. Wahrscheinlich traute er sich nicht an sie heran, weil er befürchtete, Radbod würde ihn sonst zur Strafe aus dem Gasthaus werfen. Dennoch war sie sich sicher, dass Gibicho etwas ausbrütete. Es sah ihm nicht ähnlich, dass er tatenlos auf Walram wartete.


  Avas Kräfte schwanden, je länger sie in dem Gasthaus blieb. Unter Samos Aufsicht musste sie auch noch im Weinberg aushelfen, denn zu dieser Jahreszeit saugten sich die Trauben mit Sonne voll und reiften kräftig heran. In der glühenden Hitze entfernte sie überflüssige Blätter, damit die Früchte mehr Licht und Luft erhielten. Außerdem mussten sie durch das Heften der Rebtriebe in Form gehalten werden. Ava mochte diese Arbeit, kam sie dadurch doch einmal aus ihrem Gefängnis heraus und durfte im Grünen sein, in der Nähe ihrer geliebten Bäume. Doch abends tat ihr der Rücken dann noch mehr weh als sonst. Von der harten Plackerei wurde sie immer schwächer, und sie konnte sich kaum vorstellen, die Kraft für die Flucht aufzubringen. Die Erschöpfung, die von Tag zu Tag schlimmer wurde, war eine unsichtbare Fessel, die sie an ihr Gefängnis band. Von Walram und Finnian war nichts zu sehen und zu hören. Ava gestand sich ein, dass sie sich selber würde befreien müssen.


  Schließlich setzte sie ihre ganze Hoffnung auf den Winter. Dann ruhte die Arbeit im Weinberg, und es kamen nicht mehr so viele Reisende. Außerdem musste im Advent und vor Ostern – dem christlichen Gott sei ausnahmsweise Dank! – die Fastenzeit eingehalten werden, sodass weniger Gäste die Taverne besuchten. Ava beschloss, die dunkle Jahreszeit zu nutzen, um ihre Flucht zu planen. Am besten wäre es, wenn sie gegen Ende des Winters floh. Solange es kalt war, konnte sie ihr Halseisen unauffällig verdecken. Niemand würde damit rechnen, um diese Jahreszeit auf einen Flüchtling zu treffen, da es nicht viel zu essen gab und es noch zu unwirtlich war, um sich draußen lange aufhalten zu können. Aber sie musste es schaffen. Irgendwie. Denn ohne ihren Bruder war sie nur ein halber Mensch.


  Immerhin durfte sie sich im Gasthaus an allen Speisen gütlich tun und konnte sich bis zur Flucht eine Fettschicht zulegen, die kräftig genug sein würde, um notfalls einen langen Hungermarsch zu überstehen. Doch wie sollte sie ihre Herrschaft bis dahin hinhalten?


  Galsvinthas Schwangerschaft machte sich kaum bemerkbar. Sie gehörte zu jenen Frauen, die aufblühen, wenn sie ein Kind austragen. Das Einzige, das sie für kurze Zeit in Aufruhr versetzte, war ein Hahn, den sie eines Nachmittags mit durchgetrennter Kehle im Stall vorfand. Kurz darauf wurde ein Reisigbesen gesucht, der sich nirgends wiederfinden ließ. Kleinigkeiten, dachte Ava.


  Sie brachte dem Alten wie üblich das Mittagessen, das er immer ein wenig früher als die Gäste bekam, damit sie danach in der Taverne aushelfen konnte. Sie hatte Patrick gebeten, das angebliche Heilpulver ab sofort nicht mehr in Friedberts Essen zu mischen, denn sie wollte sehen, ob nicht doch eine Besserung eintrat. Da der Giftzahn mal wieder schlecht geschlafen hatte, war er besonders übellaunig. »Das Linsenmus schmeckt merkwürdig«, beschwerte er sich, und erst nach langem Zureden aß er es schließlich doch auf. Wie üblich horchte er Ava darüber aus, was im Gasthaus vor sich ging, und sie gab ihm genau die Antworten, die Galsvintha ihr beigebracht hatte. Sie schüttelte noch einmal seine Kissen auf und bettete ihn, denn nach dem Mittagessen pflegte er ein wenig zu dösen. Erleichtert ging Ava in die Küche, wo sie bis zum frühen Nachmittag aushalf. Als sie zu ihrem Schützling zurückkehren wollte, betrat ein Unbekannter das Gasthaus. Er trug eine Brünne und war mit einem Kurzschwert bewaffnet. An seinem Gürtel hing ein zusammengerollter Strick. »Die Essenszeit ist vorüber, mein Herr«, sagte sie und schenkte dem Kahlköpfigen ein freundliches, aber bestimmtes Lächeln. Doch er verzog keine Miene und machte keine Anstalten, die Taverne wieder zu verlassen.


  Hinter dem Unbekannten stapfte Vater Engilschalk in das Gasthaus. Er war der Pfarrer, der sich um das Frauenkloster Sankt Irminen kümmerte. Sein ungewöhnlich ernster Gesichtsausdruck verriet Ava, dass etwas nicht stimmte.


  Weil Vater Engilschalk dank des zwangsweisen Umgangs mit launischen Weibsbildern eine nahezu unerschöpfliche Geduld besaß, hatte man ihn auserkoren, auch regelmäßig nach dem kranken Friedbert zu sehen, um ihm die Tröstungen des Glaubens zu spenden, die der Alte widerwillig über sich ergehen ließ. Nach dieser kräftezehrenden Arbeit wurde Vater Engilschalk jedes Mal von Radbod eingeladen, sich in der Taverne mit Braten, Süßspeisen und Wein zu stärken. Es war nicht zuletzt auch eine Art Bestechung, damit er dem Kranken nichts von der Verschönerung der Taverne erzählte. Ava mochte Vater Engilschalk, der so ganz anders war, als sie sich einen Priester vorgestellt hatte: handfest, fast schon derb, lebensfroh und immer gut gelaunt. Er hielt gern ein Schwätzchen mit ihr, und einmal hatte er sie gar für ihre Geduld im Umgang mit Friedbert gelobt. Im Gegensatz zu Galsvintha drängte er sie auch nicht zur Taufe. »Gut Ding will Weile haben«, gab er zur Antwort, sobald Avas Herrin ihn auf die mangelnde christliche Einstellung ihrer Sklavin ansprach. Vater Engilschalk war hochgewachsen und kräftig, aber seine Füße und Hände schienen selbst für seinen nicht gerade zierlichen Körper immer noch viel zu groß. Ava wunderte sich darüber, wie es ihm gelang zu laufen, ohne über seine Füße zu stolpern. Am auffallendsten an ihm war aber seine Lautstärke. Wo er auch stand und ging, man hörte ihn. Wenn er in Friedberts Kammer flüsterte, verstand man noch im Hof jedes einzelne Wort klar und deutlich.


  Gibicho trat hinter ihm ein. »Da ist sie ja«, bemerkte er, noch bevor Vater Engilschalk einen Gruß entbieten konnte. Ava erstarrte. Was, bei allen Göttern, hatte Gibicho nun wieder angezettelt? Vater Engilschalk räusperte sich. »Ava, du sollst Gibicho mit einem Liebeszauber belegt haben.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, wehrte sie ab. »Warum sollte ich das denn tun?«


  Vater Engilschalk zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Weil sie meine Seele dem Teufel übereignen will«, erwiderte Gibicho, mehr an den Priester als an Ava gewandt. »Mit einem starken Zauber hat sie mich gezwungen, ihr von Sachsen aus zu folgen. Nur unter Aufbietung all meiner Kraft habe ich es heute endlich geschafft, bei Vater Engilschalk zu beichten und ihn anzuflehen, dass er mich aus den Klauen dieses Weibes befreien möge.«


  Ava schwankte zwischen Furcht und Erleichterung. Ein Liebeszauber, falls er denn überhaupt nachweisbar wäre, stellte nun wahrlich kein so schlimmes Vergehen dar, zumindest bei den Sachsen nicht. Aber weshalb war dann der Bewaffnete mitgekommen?


  »Ava, wir müssen deine Sachen durchsuchen«, erklärte Vater Engilschalk bestimmt. »Deshalb habe ich auch jemanden von der Stadtwache gebeten, mich zu begleiten.«


  Sie sah ihm an, wie wenig ihm die ganze Geschichte behagte. »Natürlich«, erwiderte sie und ging hinter dem Priester zu Friedberts Kammer. Gibicho, der ihr dicht auf den Fersen folgte, zog ein Gesicht wie ein leidendes Hündchen. Er spielte seine Rolle wirklich glaubhaft. Nun, er konnte behaupten, was er wollte, sie würden auf keinen Fall etwas finden, denn Friedbert wurde tagsüber jedes Mal wach, wenn jemand die Kammer betrat. Es war unmöglich, heimlich etwas darin zu verstecken. Aber Gibicho wagt sich nie vor, ohne sich vorher abzusichern, meldete sich eine warnende Stimme in Avas Kopf.


  Seltsamerweise hörte sie keine wüsten Beschimpfungen, als Vater Engilschalk die Tür öffnete. Stattdessen schlug ihnen der Gestank nach Erbrochenem entgegen. Ava sah, wie der Priester sich an die Nase griff. »Verzeiht die Störung, werter Herr«, sagte er respektvoll. »Es dauert nicht lange.«


  Friedbert, der üblicherweise Gift und Galle spuckte, sobald jemand sein Reich betrat, blieb immer noch still, und das konnte nur eines bedeuten: Er war tot. Ava begriff, doch es war leider zu spät. Mit seiner Nörgelei über das Linsenmus hatte Friedbert ausnahmsweise recht gehabt – und sie hatte ihm noch gut zugeredet, alles aufzuessen! Sie saß in der Falle. Der angebliche Liebeszauber hatte nur dazu gedient, Vater Engilschalk und die Stadtwache zur rechten Zeit herzulocken. Sie wollte davonlaufen, aber Gibicho und der Wachmann standen hinter ihr.


  Notgedrungen stolperte sie vorwärts. An Vater Engilschalk vorbei warf sie einen Blick in die Kammer. Das Bild, das sich ihr bot, bestätigte ihren schlimmsten Verdacht. Wie immer lag der Alte im Bett, aber die Decke war mit Flecken besudelt, einer Mischung aus Blut und Erbrochenem. Auch der Schaum vor seinem Mund und die nach innen verdrehten Augen verrieten, dass sein Tod alles andere als leicht gewesen war. Der Wasserkrug auf dem Tischchen war umgestoßen, als habe der Alte vergeblich versucht, etwas zu trinken. Die Angst überrollte Ava wie eine Sturmflut, ihre Knie knickten ein, und sie war für einen Augenblick versucht, sich an Vater Engilschalks kräftigem Arm festzuklammern. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten und ihre Angst nicht deutlich zu zeigen.


  Der sonst so redefreudige Priester sagte kein Wort, während er sich dem Toten viel zu langsam näherte, als habe er Angst davor, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Ava wankte zu dem Bettgestell hin, an dem sie sich unauffällig festhalten konnte. Der Wachmann stellte sich in den Türrahmen, die rechte Hand fest auf den Griff des Kurzschwertes gelegt. Gibicho blieb klugerweise draußen, damit ihm niemand vorwerfen konnte, er habe in der Kammer irgendetwas verändert.


  Mit jedem Schritt wurde Vater Engilschalk blasser. Als er schließlich vor der Leiche stand, schlug er das Kreuzeszeichen. »Er ist tatsächlich tot!«, sagte er erschrocken. »Gestern, als ich ihn besucht habe, war er zwar schwach und fiebrig, aber eindeutig auf dem Weg der Besserung. Er ist ohne die Letzte Ölung und damit auch ohne den Trost der Kirche gestorben. Gott erbarme sich seiner Seele.« Er senkte den Kopf, faltete die Hände und verharrte kurz im Gebet, das er ausnahmsweise einmal leise vor sich hinmurmelte. Währenddessen irrte Avas Blick durch die Kammer, auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg. Das Fenster war zu hoch. Wenn sie hinaussprang, würde sie sich alle Knochen brechen. Lag nicht irgendwo eine Waffe, mit der sie sich verteidigen konnte? Doch sie entdeckte nichts und musste sich eingestehen, dass ihr nur noch eines blieb: das, was auf sie zukam, mit Würde zu ertragen, so schlimm es auch werden mochte.


  Als Vater Engilschalk sein Gebet mit einem donnernden »Amen!« schloss, hatte er sich wieder gefasst und wandte sich mit gewohnter Tatkraft an den Bewaffneten. »Sag den Wirtsleuten Bescheid!«, befahl er.


  Der Mann verschwand umgehend. Gibicho hingegen verharrte unbeweglich vor der Tür. Ava wagte nicht, ihn anzusehen, aus Furcht, in seinem Gesicht wieder diese tiefe Genugtuung zu lesen, so wie vor wenigen Wochen im Burgwald, als er ihr die Reinheit genommen und ihre Seele verwüstet hatte.


  Während sie auf Avas Besitzer warteten, suchte Vater Engilschalk die Kammer ab. Er brauchte nicht lange, bis er unter Avas Bett den vermissten Reisigbesen, ein Tontöpfchen, eine Holzdose, einen Beutel und eine Stoffpuppe, deren Brust von einer Nadel durchbohrt war, hervorzog. Entsetzt starrte Ava die Sachen an. Obwohl sie es mittlerweile nicht anders erwartet hatte, war ihr doch zumute, als lege sich eine Schlinge um ihren Hals und ziehe sich langsam zu. Wenigstens hatte sie ihr Amulett rechtzeitig in den Saum ihres neuen Gewandes genäht, sodass ihr Heiligstes nicht in die Hände von Fremden geraten würde. Ava wollte ihre Götter um Beistand anrufen, aber sie hatten sie verstoßen. Ein einziges Mal hatte sie dem Willen der Götter zuwidergehandelt, und nun musste sie wahrscheinlich mit ihrem Leben dafür bezahlen.


  Vater Engilschalk nickte Gibicho zu. »Ist das die Quelle deiner Leiden?«, fragte er und hielt die Puppe hoch.


  »Ja, ehrwürdiger Vater«, erwiderte Gibicho demütig.


  Während der Priester irgendetwas Lateinisches vor sich hin murmelte, riss er die Nadel heraus. Gleichzeitig schrie Gibicho auf, griff an sein angeblich leidendes Herz und stöhnte mehrmals. Schließlich verstummte er und nahm die Hände von der Brust. »Danke, ehrwürdiger Vater«, ächzte er. Seine Erleichterung sah so täuschend echt aus, wie sie selbst der erfahrenste Schauspieler nicht besser hätte darstellen können.


  Vater Engilschalk wandte sich an Ava. »Auf das Durchbohren menschlicher Bildnisse oder Puppen steht laut den Bußbüchern zur Sühne ein dreijähriges Fasten, aber in einzelnen Fällen kann die Strafe auch erleichtert werden.«


  Er nahm die Holzdose, öffnete sie und betrachtete den Inhalt mit gerunzelten Augenbrauen. Dann verschloss er die Dose wieder, ohne auch nur mit einem Wort zu verraten, was sich in ihr befand.


  Galsvintha und Radbod stürzten zur Tür herein. »Was ist denn los?«, fragte der Wirt mit weit aufgerissenen Augen.


  »Vater!«, jammerte Galsvintha, die Hände ringend.


  »Lassen Sie mich Ihnen mein tief empfundenes Beileid aussprechen«, erklärte Vater Engilschalk bedauernd. »Dem allmächtigen Herrn in seiner Güte hat es gefallen, Euren Vater von seinem Leiden zu erlösen.«


  Galsvintha schleppte sich zum Sessel und ließ sich hineinfallen. Aus ihren Augen quollen Tränen. Ava zweifelte nicht daran, dass sie echt waren. Freudentränen. Radbod kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hände. »Es war besser für ihn«, murmelte er tröstend. »In den letzten Monaten hat er sich doch arg gequält. Und nun hat seine Seele ihren Frieden gefunden.«


  Der Bewaffnete trat ein, stellte sich neben die Tür und räusperte sich. »Friedbert ist möglicherweise vergiftet worden. Da er nicht sterbenskrank war, ist sein plötzlicher Tod überraschend. Auch die Flecken auf der Decke und der Schaum vor seinem Mund müssen überprüft werden.« Er deutete auf die angeblichen Beweisstücke. »Was ist das denn?«


  »Die Sachen habe ich unter dem Bett der Sklavin gefunden«, antwortete Vater Engilschalk. Er öffnete noch einmal das Behältnis und zeigte den Inhalt herum. »Der Überrest einer Wurzel«, erklärte er. Galsvintha schrie entsetzt auf, als stünde der Leibhaftige vor ihr, und Radbod schüttelte fassungslos den Kopf.


  Der Bewaffnete nahm den Strick von seinem Gürtel. »Ob die Knolle tödlich ist, muss ein Arzt feststellen.«


  Ava brauchte keinen Medicus zu fragen, um das herauszufinden, denn sie kannte sich mit Pflanzen besser aus als jeder christliche Pfuscher. Ein Blick auf den Inhalt der Dose genügte ihr. Der Wurzelstock des hoch giftigen Wasserschierlings war an seinen querliegenden Kammern leicht zu erkennen. Ein Stück davon fehlte, gerade ausreichend, um jemanden damit zu vergiften. Veleda hatte Ava von einem Unglück erzählt, das Gibicho in seiner Kindheit zugestoßen war. Er hatte mit der Wurzelknolle des Wasserschierlings gespielt, die an das Ufer eines Tümpels getrieben war, und dabei von der Pflanze gekostet. Nur dank Veledas außerordentlichen Fähigkeiten war es gelungen, ihn zu retten. Seither jedenfalls kannte er die Auswirkungen dieser Pflanze aus eigener bitterer Erfahrung. Zu Recht wurde sie auch »Wasserwüterich« und »Kuhtod« genannt. Sie war überall leicht zu finden: in Sümpfen, Gräben, Tümpeln und feuchten Erlenbruchwäldern. Der Tod, den sie bescherte, ging mit heftigen Krämpfen einher, die in kurzen Schüben auftraten. Während dieser Anfälle war der Vergiftete bewusstlos. Wahrscheinlich hatte Gibicho sich dies zunutze gemacht, um die angeblichen Beweise unbemerkt unter Avas Bett zu schieben. Die Tür zu Friedberts Kammer war tief in die Wand eingelassen, sodass sich ein ausgewachsener Mann in der Öffnung verstecken konnte, damit niemand, der über den Hof ging, ihn bemerkte.


  Doch wie war das Gift in das Linsenmus gelangt? Friedberts Essen stand immer an derselben Stelle: auf dem Tisch neben der Tür, die in den Hof führte und die bei warmem Wetter weit geöffnet war. Gibicho brauchte nur die Hand auszustrecken und die zerriebene Knolle in den Brei zu mischen. Bei Wasserschierling setzte die Wirkung oft erst eine Weile nach dem Verzehr der tödlichen Pflanze ein – genau dann, wenn Friedbert wieder allein in seiner Kammer war und niemand seinen Todeskampf bemerken würde. Er konnte schreien, so viel er wollte, mittags waren alle in der Taverne, wo es laut zuging, und Galsvinthas Kammer lag wohlweislich am anderen Ende des Gasthauses. Ava hatte sich in dem Spinnennetz verfangen, das Gibicho als Werkzeug der Götter kunstvoll um sie herum gewoben hatte. Sie war sich sicher, dass Galsvintha nichts mit dem Mord zu tun hatte, denn sie hatte immer noch gehofft, ihre Sklavin würde die Drecksarbeit für sie erledigen. Außerdem hatte Gibicho die Männer in ihre Kammer gelockt. Doch wieso stellte er seine Rache so kompliziert an? Wenn er Ava töten wollte, warum tat er es nicht ganz einfach? Aber ihr Bruder hatte sie bisher nicht gefunden. Hatte Gibicho sich deshalb alles ausgedacht, um ihn herzulocken? Die Überführung einer leibhaftigen Hexe würde sich schnell in der ganzen Gegend herumsprechen. Vielleicht hoffte er, Walram würde dann zu ihrer ... nein, sie konnte das Wort noch nicht einmal denken. Hastig schob sie den Gedanken daran ganz weit weg, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hände wie von selbst das Bettgestell losließen, ihre Knie einknickten und sie wie ein Bündel zusammensackte.


  Doch mochte auch ihr Körper den Dienst verweigern, ihr Kopf wenigstens ließ sie nicht im Stich. Es gab einen gewichtigen Einwand, der zu ihren Gunsten sprach. »Woher hätte ich die Wurzel denn haben sollen? Als Sklavin kann ich mich nicht frei bewegen, und im Hof wächst noch nicht einmal ein Grashalm.« Voller Scham hörte sie, dass ihre Stimme bebte.


  »Tagsüber wirst du nicht ständig bewacht«, erwiderte Galsvintha, deren Tonfall für eine trauernde Tochter ein wenig zu scharf war. »Oder du hast einen unserer Gäste verhext, sodass er dir die giftige Pflanze besorgt hat.«


  Hilfesuchend umklammerte Ava den Bettpfosten. »Ich hatte keinen Grund, Friedbert zu töten«, erklärte sie.


  »Hexen sind von Natur aus boshaft«, warf der Bewaffnete ein. »Sie brauchen keinen Anlass, um Schandtaten zu verüben.«


  »O Gott, ich bin schuld!«, jammerte Galsvintha. »Vater ist tot, weil ich diese widerliche Person gekauft habe, um ihn zu pflegen. Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass sie ihn umbringen würde.«


  »Reg dich nicht so auf, mein Liebes«, sagte Radbod und tupfte ihr die Tränen von den Wangen. »In deinem Zustand solltest du dich schonen.«


  Aus den Augenwinkeln nahm Ava wahr, dass Gibicho immer noch vor der Tür stand. Wenn er doch nur endlich ginge! Aber sie war sicher, dass er sich an ihrem Elend weidete und genussvoll dabei zusah, wie sich die Schlinge immer enger um ihren Hals zusammenzog. Sie überlegte, ob sie darauf hinweisen sollte, dass der Wasserschierling in kleinster Menge auch dazu benutzt werden konnte, um die Gicht zu lindern, ließ es aber bleiben. Man könnte erst recht davon ausgehen, dass ihr die Wurzel gehörte, und annehmen, sie habe bei der Behandlung absichtlich einen Fehler begangen.


  Vater Engilschalk hatte die Holzdose zur Seite gestellt und jeden Anwesenden durchdringend gemustert. Nun ergriff er wieder das Wort. »Gibicho beschuldigt Ava, eine Hexe zu sein. Sie soll ihn mit einem Liebeszauber belegt haben. Er hat mir auch gestanden, dass er beobachtet hat, wie Ava unauffällig einige Dinge beiseiteschaffte für...hm ... gewisse magische Vorhaben. Sie wollte sich wohl vom Hof aus in die Lüfte erheben und zurück nach Sachsen fliegen.«


  Der Bewaffnete starrte Ava so angewidert an, als wäre sie ein vielköpfiges Ungeheuer. Ava konnte nicht glauben, dass erwachsene Menschen auch nur in Erwägung zogen, eine solch lächerliche Beschuldigung ernsthaft zu untersuchen. Sie überlegte, ob sie ihrerseits Gibicho wegen Verleumdung anklagen sollte. Aber sie besaß keine Beweise für ihre Unschuld. Es war sinnlos. Sie hatte schon gemerkt, dass die Franken nicht viel von Frauen hielten, noch dazu von versklavten Frauen. Ihr Wort hatte gegenüber dem eines freien Mannes keinerlei Gewicht.


  »Ava ist keine gewöhnliche Sächsin«, warf Gibicho von draußen ein. »Sie ist eine Seherin.«


  Ava spürte, wie trotz der Angst die Wut in ihr hochkroch. »Selbst sächsische Seherinnen können nicht fliegen! Sonst wäre ich wohl rechtzeitig von der Eresburg aus durch die Luft geflüchtet. Ebenso wie heute.«


  »Nun, sie benötigt dazu wohl gewisse Dinge«, erklärte der Priester und wandte sich an Galsvintha und Radbod. »So hat es mir Euer Gast erklärt. Da wäre zum einen der Besen. Mir ist zu Ohren gekommen, ihr hättet neulich einen gesucht?«


  Radbod nickte hilflos. Der Bewaffnete starrte den Besen an, als könne sich dieser jeden Augenblick in die Lüfte erheben.


  »Zum Zweiten braucht sie Flugsalbe, in der Hahnenblut enthalten ist«, sagte der Priester und hob das Tontöpfchen hoch. Nachdem er den Stöpsel entfernt hatte, verzog er das Gesicht. »Puh, wie das stinkt!«, entfuhr es ihm. »Und das Zeug darin ist dunkelrot. Igitt!« Er schüttelte sich. »Ist das die Flugsalbe, von der du gesprochen hast?«, fragte er Gibicho.


  Der Angesprochene nickte stumm.


  »Diese Sachen hat man mir untergeschoben. Sie gehören mir nicht«, verteidigte sich Ava. Wie sollte sie den Männern und ihrer Herrin erklären, was es in Wirklichkeit mit den angeblichen Hexenflügen auf sich hatte? Niemand würde ihr glauben, dass die Salbe, sofern sie von einer kundigen Hand gemacht war, dazu diente, sich in Trance zu versetzen, um den Weltenbaum zu bereisen. Und natürlich waren in der Salbe nur Tierfette und Bestandteile von Pflanzen, keinesfalls aber Blut, das Gibicho nur hineingemischt hatte, um einen besonders abstoßenden Eindruck zu erzielen.


  »Außerdem benötigt eine Hexe ein Schwanenhemd, um zu fliegen«, erklärte Vater Engilschalk. »Nicht wahr, Radbod, es gab doch erst neulich bei euch Schwanenbraten?«


  Radbod wurde kreidebleich und griff sich an den Magen. Dann nickte er.


  Der Priester öffnete vorsichtig den Beutel. »Hier sind die Federn des Tieres. Gibichos Aussage zufolge sollten sie für eine teuflische Zauberei herhalten.«


  Von wegen teuflische Zauberei – eine Sage war es, nichts weiter! Elfen und Walküren würden, so erzählte man sich, Schwanenflügel oder Schwanenhemden für Reisen zwischen den Welten benutzen. Aber das galt doch nicht für Menschen! Kein Zauber war stark genug, um ein solches Wunder zu ermöglichen. Die Franken waren so dumm, auch wirklich alles zu glauben. Ava zitterte am ganzen Leib. Aus dieser Sache würde sie nicht mehr lebend herauskommen. Gibicho hatte die einzelnen Fäden zu einem tödlichen Netz verwoben.


  »Ava ist eine fleißige und freundliche Sklavin«, warf Radbod ein. »Nie im Leben hat sie einen Mord begangen. Für all diese seltsamen Dinge muss es eine natürliche Erklärung geben. Die Salbe und die Wurzel hat sie gewiss zum Heilen benutzt und mit dem Besen wollte sie die Kammer fegen. Die Schwanenfedern hat sie vielleicht für ein neues Kissen aufgehoben und die Puppe zum Spielen.«


  »Mich dünkt, Ihr seid auch schon in ihre Fänge geraten«, entgegnete Gibicho.


  »Der Gaugraf wird den Fall mit der gebotenen Sorgfalt untersuchen«, erklärte der Priester ruhig.


  Gibicho räusperte sich. »Ich wäre Euch dankbar, ehrwürdiger Vater, wenn Ihr meinen Namen bei der Anklage dieses verrufenen Weibsbildes unerwähnt lassen könntet. Dieser Liebeszauber, mit dem sie mich gefügig gemacht hat, ist mir äußerst peinlich, und er ist auch nicht förderlich für meinen Ruf auf der Baustelle, auf der ich arbeite.«


  »Das muss der Gaugraf entscheiden. Ich bin dazu verpflichtet, ihm einen vollständigen Bericht zu erstatten«, erwiderte Vater Engilschalk mit unbewegter Miene.


  Der Bewaffnete entrollte das obere Ende des Seils und trat auf Ava zu. Sie umklammerte den Bettpfosten, bis die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten. Sie ließ auch dann nicht los, als er sie am linken Oberarm packte und hochzuzerren versuchte. »Komm mit!«, befahl er barsch.


  Wenn sie dieses Zimmer verließ, war ihr Schicksal endgültig besiegelt, denn wer einmal im Kerker landete, wurde gewiss nicht freigesprochen. »Nein! Nein! Nein!«, schrie sie. »Ich bin unschuldig! Unschuldig, hört ihr!«


  Vater Engilschalk beugte sich zu ihr herunter. »Ava, es hat keinen Sinn, sich zu sträuben«, sagte er unerwartet sanft. Sah sie tatsächlich Mitleid in seinen Augen? Schenkte er ihren Beteuerungen Glauben? »Vertraue auf Gott. Wenn du ohne Schuld bist, wird er dir beistehen.« Er segnete sie mit dem Kreuzeszeichen und richtete sich wieder auf.


  Der Wachmann riss Ava so ruckartig nach oben, dass der Bettpfosten ihren Händen entglitt. Er stellte sie mit dem Gesicht zum Bett, während er ihre Hände auf dem Rücken zusammenband. Wider Willen fiel ihr Blick auf Friedbert. Bald würde auch sie tot sein, und ihr Ende würde nicht weniger grausam sein als seines.


  Sie war ein geeigneter Sündenbock: eine Frau, eine Fremde, eine Unfreie und eine Heidin. Sie wusste, dass sie der Hinrichtung nur noch durch eine letzte Möglichkeit entgehen konnte, die nach menschlichem Ermessen allerdings auch mit ihrem Tod enden würde. Doch zu verlieren hatte sie nichts mehr. »Ich verlange ein Abwehrordal, um mich von den Vorwürfen zu reinigen«, forderte Ava.


  »Das sollst du bekommen«, erwiderte Vater Engilschalk, ohne zu zögern.


  Galsvintha warf Ava einen giftigen Blick zu. »Ein Gottesurteil willst du haben? Ich bezweifle stark, dass der christliche Gott dir beisteht. Schließlich hast du dich einer Taufe bisher hartnäckig widersetzt.«


  Radbod blickte hoch. Er schaute Ava fassungslos an, als könne er nicht glauben, dass er sich in einem Menschen so getäuscht hatte. Wie versteinert blieb er knien, während sich seine Frau aus dem Sessel erhob und zur Tür ging.


  Als Ava an Gibicho vorbei nach draußen geführt wurde, wagte sie nicht, ihn anzusehen. Aber sie konnte seine Genugtuung körperlich spüren. Auf der Treppe erwarteten sie Patrick und Felix. Allem Anschein nach hatten sie gelauscht. »Ava ist unschuldig!«, brüllte Felix trotzig. Patrick deutete stumm auf das Holzkreuz, das wie immer über seinem Halseisen hing. Wollte er ihr damit etwa sagen, sie solle auf seinen Gott vertrauen?


  Galsvintha schritt vor Ava her, als wolle sie sicher gehen, dass die angebliche Hexe auch wirklich ihr Haus verließ. In der Taverne stellte sie sich auffallend dicht neben Samo, der tröstend ihre Hand drückte. In seiner Geste lag nichts Unziemliches, nur ein freundschaftlicher Beistand. Und doch war Ava sicher, dass die beiden ein Verhältnis miteinander hatten, zu oft hatte sie verstohlene Blicke zwischen ihnen beobachtet. Und sie ahnte, dass Radbod der nächste Tote sein würde. Natürlich erst nach einer angemessenen Trauerzeit um Friedbert. Vielleicht zur Abwechslung ein Unfall? Dann hätten Galsvintha und Samo das Gasthaus ganz für sich allein.


  * * *


  Ava blieb es erspart, durch die ganze Stadt geschleppt zu werden. Es ging Richtung Süden, wo es nicht so belebt war wie im Stadtkern. Je weniger Menschen ihre Schande sahen, desto besser. Wie ein Hund wurde sie von dem Wachmann an der Leine geführt. Er hielt das lange Ende ihrer Handfessel fest und stieß sie immer wieder mit der Spitze seines Schwertes vorwärts, wenn sie seiner Auffassung nach zu langsam wurde. Ava blickte starr nach unten, während sie sich bemühte, in ihren Holzschuhen nicht zu stolpern. Das Gefängnis, zu dem man sie brachte, befand sich in dem Turm, der, nicht weit von der Porta Media entfernt, in die Stadtmauer eingebaut worden war.


  Als sie in das Innere des fensterlosen Turmes gestoßen wurde, wehte ihr ein Eishauch entgegen, und sie glaubte, Nebelheim zu betreten, jene der neun sächsischen Welten, in der es nichts als ewigen Frost, Dunkelheit, Riesen und einen bösen Drachen gab.


  Doch statt der Riesen hockten zwei gelangweilte Wachmänner an einem grob gezimmerten Eichenholztisch und frönten dem Würfelspiel. Avas Blick fiel auf den Kerker, der nur mit Gitterstäben abgetrennt war und in dem eine Pritsche stand mit einer abgeschabten Wolldecke darauf, die gewiss voller Ungeziefer steckte. Mehrere eiserne Fesseln hingen von der Wand herunter. Beim bloßen Anblick der Ketten hatte Ava das Gefühl, ihre Wunden würden wieder aufbrechen. Selbst Radbods Speisekammer war größer als dieses Loch. Ihr wurde schlagartig klar, dass sie das muffige, feuchte Gefängnis nur noch verlassen würde, um zum Gottesurteil und damit zu ihrer Hinrichtung geführt zu werden. Ein Grauen erfasst sie, wie sie es noch nie erlebt hatte, selbst bei ihrer Festnahme an der Irminsul nicht.


  »Wen bringst du uns denn da, Martin?«, fragte der Jüngere der beiden, ein blonder Mann, der gerade erst dem Knabenalter entwachsen war. »Hoffentlich ist sie wenigstens hübsch!« Er stand auf, um Ava zu begutachten.


  »Ava ist eine sächsische Hexe, also nehmt euch vor ihr in Acht«, antwortete Martin. »Sie wird beschuldigt, den Besitzer des Goldenen Krugs vergiftet zu haben.«


  Der Jüngling wich zurück. Sein Kamerad, ein Mann mit schütterem Haar und einem vorspringenden Kinn, stieß einen Schrei aus, als er Ava ins Gesicht blickte. »Das gibt es doch nicht, o mein. Gott!«


  »Was hast du denn, Ludolf?«, erkundigte sich Martin.


  »Sie sieht aus wie Swanahild«, sagte der Ältere fassungslos. »Die Hexe ist zurück!« Er stand ruckartig auf. »Ich bewache sie nicht, da könnt ihr euch einen anderen Dummen suchen!«


  Der Jüngling zog Ludolf auf die Bank zurück und hockte sich neben ihn. »Beruhige dich doch«, sagte er. »Setz dich und trink einen kühlen Wein.« Er schenkte ihm einen Becher randvoll ein. »Hier!«


  Doch Ludolf nahm das angebotene Getränk nicht an und deutete mit dem Finger auf Ava. »Sie sieht genauso aus wie diejenige, die ihren Mann, den Goldschmied Meginfried, vergiftet hat. Es ist zwar eine halbe Ewigkeit her, aber ich werde ihr Gesicht niemals vergessen.«


  Hatte nicht auch Friedbert gemeint, Ava erinnere ihn an jemanden? Es war eine harmlose Verwechslung, die sich gewiss rasch aufklären würde. »Vor einer halben Ewigkeit war ich noch nicht einmal geboren«, wandte Ava ein.


  Ludolf rührte sich nicht. »Dann ist sie ihre Tochter. Swanahild war schwanger, als sie mir vorgeführt wurde. Sie wurde der Hexerei beschuldigt, ganz genau wie die da. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Swanahild besuchte viel zu eifrig die Messe, als wollte sie davon ablenken, dass sie heimlich Götzen anbetete. Tatsächlich wurde im Keller ihres Hauses ein heidnischer Altar gefunden mit Runen, Kräutern und stinkendem Räucherwerk. Zwei Nachbarinnen, mit denen sich Swanahild angefreundet hatte, berichteten nach der Verhaftung der Hexe, sie habe ihnen die Zukunft vorhergesagt, und alles sei genau so eingetroffen, wie sie es angekündigt hatte. Ein Mann hat Swanahild dabei beobachtet, wie sie sich nachts auf einem Besen in die Lüfte erhoben hat, zu einer wilden Jagd mit der Göttin Diana.«


  Es war wohl doch keine harmlose Verwechslung. Ava fühlte sich wie eine Schiffbrüchige, die von haushohen Wellen überrollt wurde. Zu viel stürmte auf sie ein. Erst die Verhaftung und dann die fast schon unheimliche Ähnlichkeit mit jener Swanahild, die über dieselbe Hellsichtigkeit verfügt hatte wie Ava. Dazu ein Goldschmied, von dem vielleicht das Amulett stammte. Mutter und Vater womöglich? Ihr ganzes Leben lang war Ava auf der Suche nach ihren Eltern gewesen, und ausgerechnet kurz vor ihrem Tod sollte sie die ersehnte Spur finden? Aber hatte sie die Götter nicht in einem Ritual gebeten, ihr Aufschluss über ihre Herkunft zu geben? Ava konnte spüren, wie sich die Blicke der Männer in ihren Leib bohrten. »Wie lange ist das her?«, fragte sie heiser.


  »Es war im März 747«, erwiderte Ludolf. »Kurz nach meiner Heirat, deshalb weiß ich es so genau. Und du? Wer sind deine Eltern?« Seine Stimme klang scharf.


  Also doch. So viele Zufälle gab es nicht. Ava überlegte, ob sie Sonnhild und Oswin nennen sollte, dann wäre der Fall gewiss erledigt und würde als eine zufällige Ähnlichkeit abgetan. Doch sie musste endlich das Geheimnis ihrer Herkunft lüften. Deutete die Rune Tiwaz, die in ihr Amulett geritzt war, auf den brennenden Wunsch ihrer Mutter nach Gerechtigkeit hin? Dann durfte sie sich dem nicht widersetzen. »Ich weiß nicht, wer meine Eltern sind«, antwortete sie daher ehrlich. »Mein Bruder und ich wurden als Säuglinge an der Irminsul gefunden.«


  »Da habt ihr es!«, sagte Ludolf triumphierend. »Dieses teuflische Weib ist damals geflohen. Es sieht ihr ähnlich, die eigene Brut einfach so auszusetzen.«


  Ihre Mutter – eine Mörderin? Eine eiskalte Frau, die ihre neugeborenen Kinder einfach im Stich ließ? »Was ist denn damals geschehen?«, fragte Ava.


  Ludolf starrte sie an, als wäre sie ein Fabeltier. »Swanahild und ihr Mann, ein gewisser Meginfried, waren einige Jahre zuvor nach Treveris gekommen. Niemand kannte sie. An ihrer merkwürdigen Sprache hörten wir, dass sie aus Alemannien stammten. Wir wurden den Eindruck nicht los, dass die beiden etwas zu verbergen hatten. Von sich aus redeten sie nie über ihre Herkunft. Wenn wir sie fragten, äußerten sie sich so knapp wie möglich und mit deutlichem Widerwillen. Wir haben uns gefragt, was einen solch hervorragenden Goldschmied dazu getrieben hat, seine Heimat zu verlassen. Wir haben uns auch darüber gewundert, wie er es immer geschafft hat, so viele Aufträge in so kurzer Zeit fertigzustellen. Es war, als ob der Teufel ihm geholfen hätte.« Ludolf nahm nun doch einen Schluck Wein. »Swanahilds Dienerin, eine Sächsin namens Gunda, war immer tief verschleiert. Nie hat jemand ihr Gesicht gesehen. Wahrscheinlich war es eine Teufelsfratze! Außerdem hatte sie eine pfeilförmige Narbe auf dem rechten Unterarm! Und sie hinkte, wie der Teufel.«


  »Was geschah dann?«, fragte der jüngere der beiden Gefängniswärter, und an seinen glitzernden Augen erkannte Ava, dass die Geschichte ihn faszinierte.


  »An einem Winterabend ist Meginfried ganz plötzlich gestorben, nachdem er einen von Swanahilds Kräutertränken zu sich genommen hatte«, erzählte Ludolf weiter. »Da er vorher kerngesund gewesen war, muss sie ihn vergiftet haben. Man hat auch einen Trank aus Fingerhut bei ihr gefunden. Doch sie beteuerte ihre Unschuld. Dem Gottesurteil hat sie sich durch Flucht entzogen. Swanahilds Kerker war abgeschlossen, aber leer. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen sein! Auch der Wächter beteuerte, nichts gesehen und gehört zu haben.«


  Bestechung, dachte Ava sofort. Der Wächter konnte sich leicht mit ihren angeblich magischen Kräften, von denen ohnedies die ganze Stadt überzeugt war, herausreden. Gewiss hatte ihm die schlaue Dienerin kostbare Schmuckstücke, die Avas Vater hergestellt hatte, angeboten. Und Meginfried war womöglich an einem Herzanfall gestorben, den Swanahild mit dem Trank aus Fingerhut zu heilen versucht hatte, denn der Pflanze wohnte nicht nur ein böser Geist inne, sondern auch ein guter. Wohl dosiert war sie bei Herzbeschwerden überaus wirksam. Teuflisch war nur, dass man eine unbescholtene Frau beschuldigt hatte. Ava zweifelte nicht mehr daran, dass Swanahild tatsächlich ihre Mutter war. Das Ritual, in dem Ava um Aufklärung über ihre Herkunft gebeten hatte, entfaltete seine Wirkung, doch ganz anders, als sie sich das je hätte vorstellen können.


  Ludolf starrte Ava durchdringend an. »Als wir diese Swanahild in den Kerker steckten, hat sie getobt und geheult wie ein bösartiger Dämon. Sie hat an ihren Ketten gezerrt, als ob sie sie aus der Wand reißen wollte. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, stammelte sie wirres Zeug, immer wieder dasselbe. Ich habe ihre Worte noch genau im Ohr, weil sie so unheimlich waren. Da, hörst du das? Dieses Kratzen und Schaben? Sie sind zurückgekommen, um uns herauszuholen. Halte durch, mein Liebster! Bald sind wir frei!«


  Ihre Mutter hatte in diesem Rattenloch den Verstand verloren – so wie Ava den ihren auch allzu bald verlieren würde. Aber so lange sie noch klar im Kopf war, wollte und musste sie das Geheimnis ihrer Herkunft lösen. Ava brauchte Gewissheit, auch wenn sie sich selbst dadurch schaden würde. »Besaß Swanahild ein goldenes Amulett, das einen Mann und eine Frau zeigt, die sich vor einem Baum umarmen?«, fragte sie.


  Ludolf zuckte zusammen. »In der Tat, dieses verruchte Ding trug sie, als man sie festnahm. Unter ihrem Gewand natürlich, damit niemand es sah.« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Du musst wirklich ihre Tochter sein, woher sonst solltest du von dem Amulett wissen?«


  Ava widersprach ihm nicht, doch sie hatte das Gefühl, dass jemand die unsichtbare Schlinge um ihren Hals mit einem Ruck zuzog.


  * * *


  In düsterer Stimmung kamen Walram, Finnian und Bero in Virodunum an. Liebhild war nicht aufgetaucht, obwohl sie überall nach ihr Ausschau gehalten hatten. Walram klammerte sich an die Hoffnung, dass sie heil nach Sachsen zurückkehren würde. Wenn er wieder in seiner Heimat war, würde er überall nach ihr suchen, bis er sie fand und sich vergewissern konnte, dass es ihr gut ging.


  Finnian hingegen machte nicht die geringsten Anstalten, Bero und Walram zu verlassen. Dabei wäre Walram den Mönch nur allzu gerne losgeworden. Sein bloßer Anblick erinnerte ihn an Liebhilds Unglück. Finnian hatte ihr den Kopf verdreht mit seinem Gerede über Maria und den christlichen Glauben. Vor allem aber hatte er geschwiegen, als Liebhild in höchster Not gewesen war. Hätte er Walram von ihrem Selbstmordversuch erzählt, dann hätten sie gemeinsam einen Weg gefunden, ihr zu helfen, auch ohne eine arglistige Täuschung.


  Andererseits brauchte Walram Finnian, wie er sich zähneknirschend eingestehen musste. Als Mönch hatte er Zugang zu Orten und Menschen, die gewöhnlichen Sterblichen verschlossen waren. Aufgrund seines geistlichen Standes vertraute man ihm. Ganz im Gegensatz zu Bero, dessen Äußeres die meisten Menschen verschreckte. Außerdem benötigten sie den Mönch mittlerweile als Dolmetscher, denn die Sprache wurde immer merkwürdiger und war mit romanischen Brocken durchsetzt.


  Die drei Männer teilten sich auf, um nach Ava, Roswitha und Liebhild Ausschau zu halten. Sie durchsuchten die Schenken, die Gasthäuser und die Werkstätten der Handwerker, sie fragten bei den Sklavenhändlern nach, ja, sie klopften sogar an die Türen der Wohnhäuser, doch sie fanden nicht die geringste Spur von einer der drei Frauen. Dabei war Virodunum ihre letzte Möglichkeit, Roswitha und Ava wiederzufinden.


  Die schlechten Nachrichten, die aus seiner Heimat drangen, sorgten bei Walram auch nicht für bessere Laune. Nach der Einnahme der Eresburg war König Karl wie erwartet bis zur Wisara vorgerückt und damit bis ins Herz des Sachsenlandes. Nach Verhandlungen mit den Sachsen hatte er sich von ihnen zwölf Geiseln stellen lassen, um den Friedensschluss zu garantieren. Und er, Walram, war schuld an alldem. Ohne die Einnahme seiner Eresburg wäre Karl gleich hinter der sächsisch-fränkischen Grenze aufgehalten worden.


  Am nächsten Tag fand der große Markt statt, auf dem auch Sklaven feilgeboten wurden. Die drei Männer beschlossen, dort noch einmal ihr Glück zu versuchen. Der Anblick der Elendsgestalten, die von den Aufsehern auf das Podest geschubst wurden, traf Walram bis ins Mark. Er hätte den Frauen und Kindern gern geholfen, aber er konnte es nicht, denn er musste sein kostbares Geld hüten für eine Einzige von ihnen. Oder für zwei. Oder vielleicht sogar für drei. Bero knirschte laut mit den Zähnen, und Finnian sah so mitgenommen aus, als habe ihm sein Gott soeben verkündet, er müsse auf ewig in der Hölle schmoren.


  Walram beschloss, sich zu besaufen. Ob mit oder ohne seine beiden Reisegefährten, war ihm gleichgültig. Hinter dem Podest war eine Taverne, in der er seine ganze Not herunterspülen würde. Vielleicht würde er sich auch noch eine Hure nehmen, um in ihren Armen Trost zu suchen. Er hatte so etwas noch nie getan, und allein die Tatsache, dass er käufliche Liebe überhaupt in Erwägung zog, zeigte ihm das ganze Ausmaß seiner Verzweiflung. In der Nacht hatte er von Ava geträumt. Sie hatte ihn eindringlich gerufen, wieder und wieder. Vergeblich hatte er versucht, ihr zu antworten, doch sie war von dicken Mauern umgeben, die er nicht überwinden konnte. Er wäre bereit, den Frauen bis ans Ende der Welt hinterherzureisen, aber es schien, als hätte die Erde alle drei verschluckt.


  Während sein Blick ein letztes Mal über die feilgebotenen Menschen glitt, stellte Walram sich deren weiteres Schicksal vor. Damit die frisch erworbenen Sklaven nicht fliehen konnten, würden ihre neuen Besitzer ihnen umgehend eines dieser Halseisen umlegen lassen, die er unterwegs bei so manchem Sklaven im Weinberg gesehen hatte. Das Halseisen – natürlich, das war es! Gewiss würden die Herren nicht erst lange nach einem Schmied im Ort suchen, sondern sich auf dem Markt danach umsehen.


  »Ich bin gleich wieder da. Wartet hier auf mich«, raunte er Bero zu, dann war er auch schon auf und davon.


  Aufgeregt eilte Walram auf den Rand des Marktes zu. Wie alle anderen Handwerksstände, an denen mit Feuer gearbeitet wurde, musste sich auch die Schmiede wegen der Brandgefahr abseits des Getümmels halten. Er brauchte nicht lange, um fündig zu werden.


  Der Grobschmied hielt einen Eisenstab in der Hand, dessen Enden dunkelviolett schimmerten. Walram sprudelte den Satz hervor, den er schon so oft aufgesagt hatte: »Verzeih die Störung, aber hast du eine Frau gesehen, eine Sklavin vermutlich, die mir sehr ähnlich sieht?«


  Der Schmied musterte ihn prüfend und nickte.


  Walrams Herz machte einen Satz. »Wann war das?« Er musste die Frage mehrmals stellen, bis der Schmied sie verstanden hatte.


  Der Schmied antwortete ihm, während er auf einen Eimer mit Urin zuging. Wenn Walram die unverständlichen romanischen Brocken aus der Sprache wegließ, verstand er immerhin so viel, dass sie vor etwa zwei Wochen bei ihm gewesen sei und sich der Schmied deshalb genau an sie erinnern könne, weil sie ein unchristliches Lied gesungen habe, in dem ein Wodan vorgekommen sei, den der Schmied als »Teufel« bezeichnete.


  Walram war so glücklich, eine Spur von Ava zu finden, dass er über die Beleidigung seines obersten Gottes hinwegsah. »Und wo finde ich sie?«


  Der Schmied tunkte die erhitzten Enden des Eisenstabes in den Eimer. Walram entnahm seiner Antwort nur die Wörter »Gastwirt«, »Radbod« und »Treveris«, aber das genügte ihm, um sich alles zusammenzureimen. Sein Herz machte einen gewaltigen Satz. Treveris kannte er. Das war eine große Stadt, die nicht weit entfernt war. »Habt besten Dank«, sagte Walram strahlend und lief schnurstracks zurück.


  »Ich habe sie gefunden!«, rief er den Männern zu, während er ihnen lachend und weinend zugleich entgegentänzelte. »Ava ist in Treveris!«


  Finnians Gesicht leuchtete auf, als sei ihm gerade eine echte Marienerscheinung zuteil geworden. »Treveris! Die Stadt liegt nur wenige Tage Fußmarsch von hier entfernt.«


  Bero ballte die rechte Pranke zu einer Faust und schlug sich auf die Brust. »Ich rette Ava, wo immer sie ist.« Dann blickte er Walram fragend an. »Und was ist mit Roswitha?«

  Walram spürte einen Stich in der Brust. Er hatte tatsächlich vergessen, sich nach seiner Ehefrau zu erkundigen.


  * * *


  Ava war an jede Kette gelegt worden, die im Gefängnis aufzutreiben war, damit sie nur ja nicht wie ihre Mutter dank ihrer angeblich magischen Kräfte entkommen konnte. Ihr Hals steckte in einem Ring, der von der Wand herunterhing, ihre Füße waren mit einer Kette verbunden, und dann kamen noch Handfesseln hinzu, sodass sie sich kaum mehr rühren konnte. Immerhin blieb ihr die Finsternis erspart, denn im Wachraum, in dem immer zwei Männer saßen und sie scharf im Auge behielten, leuchteten mehrere Fackeln.


  Zu ihren Göttern hatte sie jeden Kontakt verloren. Das wunderte sie nicht, schließlich trugen sie die Schuld an ihrem Elend. Als Ersatz für Egberts Leben nahmen sie Avas. Ja, die Götter hatten ihre eigene Art, den Menschen Wünsche zu erfüllen. Ava hatte sich nur Auskunft über ihre Eltern erhofft, und nun würde sie bald wieder mit ihnen vereint sein – in Holdas Reich. Denn dass nicht nur ihr Vater, sondern auch ihre Mutter schon lange tot war, hielt Ava für erwiesen. Weshalb sonst hätte sie ihre Kinder im Stich gelassen?


  Immerhin wusste Ava nun, wer ihre Eltern waren. Sie verstand auch die Bedeutung der Runen, die auf der Rückseite ihres Amuletts eingraviert waren. Othala – das Heim. Swanahilds Zuhause in Treveris, das sie so plötzlich verloren hatte. Naudhiz – die Schicksalsrune, mit deren Hilfe man auch aus der schlimmsten Not herausfinden konnte. Und Tiwaz – die Sehnsucht ihrer Mutter nach Gerechtigkeit. Ava ging davon aus, dass Swanahild diese Runen mit eigenen Händen in das Amulett geritzt hatte, während sie im Gefängnis saß oder nachdem sie aus Treveris geflüchtet war.


  Ava begriff auch, warum es ihr bisher nicht gelungen war, von den Göttern Auskunft über das Schicksal ihrer Eltern zu erlangen und Holdas Totenreich zu bereisen, denn die Zwillinge hätten sonst ihre Pflichten vergessen und wären stattdessen schnurstracks nach Treveris geeilt, mit einem einzigen Ziel vor Augen: Rache.


  Doch nun war die Zeit gekommen, in der Ava versuchen musste, das Erbe ihrer Mutter anzutreten. Wenn sie ihre Unschuld beweisen konnte, wären die Menschen vielleicht geneigt zu glauben, dass auch ihre Mutter zu Unrecht des Giftmordes bezichtigt worden war. Der Verdacht gegen Swanahild wäre vermutlich gar nicht erst aufgekommen, wenn sie nicht anders als die anderen gewesen wäre: eine Fremde, eine kräuterkundige Frau und eine Seherin. Das allein hatte sie in den Augen zahlreicher Menschen verdächtig gemacht. Auch wenn es aussichtslos war, musste Ava alles versuchen, um zu beweisen, dass Hellsichtigkeit nicht zwangsläufig eine Gabe des Teufels war. Und dazu musste sie das Gottesurteil bestehen.


  Niemand sagte Ava, welche Prüfung ihr bevorstand, auch Vater Engilschalk nicht, der sie regelmäßig aufsuchte. Als Frau und als Unfreie durfte sie sich nicht durch einen Eid oder einen Zweikampf von den Vorwürfen reinigen. Deshalb wurde die Schuld einer Beklagten in der Regel durch ein Ordal geprüft. Ihm lag die Überzeugung zugrunde, eine göttliche Macht würde der Unschuldigen dabei helfen, die Probe zu bestehen. Die Wahrheit wurde durch die Elemente Feuer oder Wasser ermittelt. Es gab die Feuerprobe, bei der die Beklagte in einem Wachshemd zwischen brennenden Holzstößen hindurchgehen musste. Manchmal musste sie auch ihre Hand ins Feuer stecken, über rot glühende Pflugscharen schreiten, ein heißes Eisenstück halten oder aus einem Kessel voll kochendem Öl einen Gegenstand herausholen. Heilten die Verbrennungen schnell und gründlich, war der Beweis der Unschuld erbracht. Auch Wasser wurde oft zur Beweisfindung eingesetzt. Wenn die Beklagte unterging, hatte das reine Wasser sie aufgenommen. Damit war sie zwar unschuldig, aber oft auch tot. Ava hatte schon viel gehört über diese Gottesurteile, die es seit ewigen Zeiten gab. Auch in Sachsen wurden sie durchaus vollzogen, wobei man in ihrer Heimat auf das Urteil der Götter setzte. Ava wusste nicht, was sie mehr fürchten sollte: Feuer oder Wasser. Heiße Angstwellen durchfluteten sie, wenn sie sich vorstellte, gefesselt in die Mosel geworfen zu werden oder ihre Hand ins Feuer halten zu müssen. Was auch immer ihr bevorstand, letzten Endes würde es auf dasselbe hinauslaufen: auf ihren Tod. Die Ordale waren so gestaltet, dass eigentlich keine der Beklagten sie bestehen konnte. Erschwerend kam hinzu, dass der christliche Gott Ava gewiss nicht helfen würde. Warum sollte er es tun, wo sie sich doch bisher nicht für ihn interessiert hatte?


  Nach längerem Nachdenken verwarf sie die Überlegung, sich taufen zu lassen. Auf keinen Fall würde sie nur aus Angst um ihr Leben den Glauben wechseln. Doch wenn dieser Gott wirklich so menschenfreundlich war, wie die Christen behaupteten, dann würde er ihr auch ohne Taufe beistehen. So sagte sie es Vater Engilschalk, der felsenfest an ihre Unschuld glaubte, wie er immer wieder betonte. Er wandele nun schon mehr als vierzig lange Jahre auf Gottes Erde, so Engilschalk, habe Hunderte von Frauen als Seelsorger betreut und sich kein einziges Mal in einem Menschen geirrt. Vielmehr sei ihm dieser Gibicho nicht ganz geheuer, aber er habe ihm sein Misstrauen in Friedberts Kammer nicht zeigen wollen, um nicht der Voreingenommenheit bezichtigt zu werden. Schließlich existierten die heidnischen Götter gar nicht, und daher sei es auch unmöglich, mit ihrer Hilfe Liebe hervorzurufen, indem man eine Puppe durchbohre. Gibicho habe den verhexten Liebeskranken nur vorgespielt, so viel stehe fest. Dann habe er aber auch gewiss die anderen seltsamen Dinge unter Avas Bett gelegt. Wodurch Friedbert tatsächlich zu Tode gekommen sei, würde der Medicus klären. Dem Gaugrafen gegenüber habe er kundgetan, was er über die ganze Sache denke, versicherte Vater Engilschalk. Doch der halte Ava leider für die Schuldige, denn sie war die naheliegendste Lösung für ihn. Aber Gott werde durch sein Urteil die Wahrheit kundtun und deshalb brauche Ava nichts zu fürchten.


  Es tat ihr gut, dass wenigstens der Priester zu ihr hielt. Sie erzählte Vater Engilschalk, dass Gibicho Rache an ihrem Bruder und ihr nehmen wollte, sie berichtete ihm auch davon, dass Galsvintha sie zu einem Mord an Friedbert angehalten hatte, und bat ihn, nach dem Gottesurteil Radbod vor seiner Ehefrau zu warnen. Aber sie verschwieg, was Gibicho ihr im Burgwald angetan hatte. Darüber konnte und wollte sie nicht sprechen. Dafür beichtete sie dem Priester, was sie seit jener Runenbefragung an der Irminsul belastete. Sie erzählte ihm, wie sie durch ihre Weigerung, Egbert zu töten, den Zorn der Götter heraufbeschworen hatte. »Deshalb sitze ich jetzt hier im Kerker. Die Götter haben meinen Untergang beschlossen. Sie fordern mein Leben als Ersatz für Egberts.«


  Vater Engilschalk hatte aufmerksam zugehört. »Eure Götter haben die Blutrache gefordert für die Tötung der heiligen Pferde. Unser Gott aber kennt keine Blutrache. Er lehnt jedes Menschenopfer ab, ja, er selber hat das größte Opfer gebracht und seinen einzigen Sohn hingegeben, um alle Schuld auf Erden zu sühnen. In seinen Augen hast du etwas sehr Mutiges getan, indem du einen Menschen gerettet hast. Du bist frei von jeder Schuld.«


  »Frei?«, echote sie ungläubig.


  Vater Engilschalk nickte. »Du hast einen unserer Mönche verschont, also wird Gott dich in seinem Urteil verschonen. Vertrau dich seiner Gnade an. Die Wahrheit wird dich frei machen.«


  Ava wünschte, sie könnte dem Gottesurteil auch so zuversichtlich entgegensehen wie der Priester. Man gestand ihr nur fünf Tage zu, um sich auf die Prüfung vorzubereiten, da man fürchtete, sie könne sich ebenso wie Swanahild in Luft auflösen. Die Christen hielten sehr viel von Beten und Fasten, doch Ava konnte damit nicht viel anfangen. Dass sie nur noch Brot und Wasser erhielt, schwächte sie zusätzlich. Sie war ohnedies erschöpft von dem langen Fußmarsch nach Virodunum und der Plackerei im Gasthaus. Feuchtigkeit und Kälte im Gefängnis setzten ihr zu, sie konnte nicht schlafen, die Ketten schnitten tief in ihre kaum verheilte Haut ein, und die Angst war schlimmer als jede körperliche Folter. Auf ihrer mit Stroh gefüllten Pritsche liegend, durch die Fesseln zur Unbeweglichkeit verdammt, konnte sie nicht glauben, dass hinter den Mauern ihres Gefängnisses, nur wenige Schritte entfernt, Menschen durch die Porta Media gingen, miteinander plauderten, lachten, den Sonnenschein genossen und ihre alltäglichen Arbeiten verrichteten. Sie litt auch unter der Einsamkeit, denn außer Vater Engilschalk durfte niemand mit ihr sprechen. Um sich abzulenken, durchlebte sie noch einmal ihre Zeit mit Walram, sie unterhielt sich in Gedanken mit ihm und umarmte ihn. Da sie Finnian nicht wiedersehen würde, gestattete sie sich, auch von ihm zu träumen. Sie erinnerte sich an ihren unfreiwilligen Kuss, kostete ihn noch einmal aus, spürte Finnians Lippen auf ihren und roch wieder seinen Duft nach Meer und Salz.


  Und sie träumte von dem Gottesreich, von dem Vater Engilschalk ihr bei seinen Besuchen im Kerker erzählte. Ein Reich des Friedens, der Liebe und der Freiheit, in dem alle Menschen den gleichen Wert besaßen, ob hoch oder niedrig geboren, ob frei oder unfrei, ob arm oder wohlhabend. Ein Reich, in dem die Waffen schwiegen und Feinde einander verziehen. Die Vorstellung erschien ihr ungeheuerlich. Sie warf alle Werte über den Haufen, in denen sie bisher gelebt hatte, doch ihre Sehnsucht nach dieser Gottesherrschaft wuchs, da sie die Folgen von Hass und Krieg am eigenen Leib spürte. Um sich von ihrer Furcht abzulenken, dachte Ava gründlich über den christlichen Glauben nach. Je länger sie sich mit ihm beschäftigte, desto mehr Gefallen fand sie an ihm. War Christi Gebot der Feindesliebe nicht sogar höchst vernünftig und der einzige Ausweg aus all der Not, die Menschen einander bereiteten? Eines Tages würde das himmlische Reich kommen, so hatte der Priester ihr versichert, und bis dahin müssten wahre Christen alles versuchen, um wenigstens einen schwachen Abglanz davon schon auf Erden zu errichten, gleichsam als sichtbaren Ausdruck der Hoffnung.


  Mehr und mehr glitt Ava in eine Zwischenwelt hinüber, schwebte zwischen Schmerzen und Träumen, Wahnsinn und Wirklichkeit. Sie fühlte sich, als wäre sie in dem endlosen Abgrund gefangen, der vor der Entstehung der Welt existiert hatte. Damals, vor ewigen Zeiten, hatte es weder Sand noch See, weder Erde noch Himmel gegeben, sondern nichts als eine gähnende Leere. Ava hatte Angst, den Verstand zu verlieren, und sie hatte Angst, ihn wiederzufinden. Trotz des regelmäßigen Glockengeläuts von Sankt Eucharius, das die Stundengebete ankündigte, verlor sie allmählich jedes Zeitgefühl. Irgendwann hatte sie einen Punkt erreicht, an dem sie das herbeisehnte, was sie am meisten fürchtete: dass sie zum Gottesurteil geführt wurde, damit sie wenigstens endlich sterben konnte.


  * * *


  Finnian konnte es gar nicht mehr erwarten, Ava wiederzusehen. Der Weg nach Treveris kam ihm länger vor als die ganze Reise, obwohl die alte römische Kaiserstadt von Virodunum aus in wenigen Tagen zu erreichen war. Walram erzählte seinen Gefährten, dass er jede Nacht von seiner Schwester träumte. Sie rief ihn, doch ihre Stimme wurde immer schwächer. Daher beeilten sie sich noch mehr. Ohne Unterlass marschierten sie vom ersten Sonnenstrahl am Morgen bis zum letzten am Abend und legten sich einfach am Wegesrand schlafen.


  Mit einer Schnelligkeit, die jedem starken Krieger zur Ehre gereicht hätte, langten sie in Treveris an. Finnian schwelgte noch in dem Tagtraum, den er seit dem Aufbruch aus der »Sklavenstadt«, wie er Virodunum für sich nannte, hegte. Es war immer derselbe: Ava bediente die Gäste in Radbods Taverne. Doch als er, Finnian, eintrat, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, eilte ihm entgegen und gestand ihm errötend, wie sehr sie ihn vermisst hatte. In der Nacht nach diesem Wiedersehen drang Finnian in die Herberge ein und befreite sie. Ganz allein natürlich, denn er war ein Held. Ihr Held. Zum Dank schenkte sie ihm einen innigen Kuss, den er über sich ergehen lassen musste, weil es unfreundlich gewesen wäre, eine Frau abzuweisen, die so viel Leid durchgemacht hatte.


  Doch bevor dieser Traum Wirklichkeit werden konnte, mussten die drei Reisegefährten in Treveris erst die Alltagsgeschäfte erledigen. Sie suchten sich ein Gasthaus, selbstverständlich nicht das von Radbod, da Walram Ava zu ähnlich sah und sie keinesfalls das Misstrauen ihres Besitzers wecken durften. Die Herberge Zur Moselbrücke sah einigermaßen anständig aus, und sie beschlossen, dort ihr Glück zu versuchen.


  »Seid ihr auch wegen der Hexe hier?«, dröhnte ihnen ein gut gelaunter Wirt entgegen, nachdem sie ihr Anliegen vorgebracht hatten.


  Finnian hatte das Gefühl, jemand ziehe ihm den Boden unter den Füßen weg. »Hexe?«, wiederholte er dümmlich.


  »Eine sächsische Seherin soll den Besitzer des Gasthauses Zum Goldenen Krug vergiftet haben, aber sie beharrt auf ihrer Unschuld«, erzählte der Wirt. Hatte er wirklich von einer sächsischen Seherin gesprochen? Dann konnte es nur Ava sein. Finnian musste sich an einem Tisch abstützen, der Gott sei Dank neben ihm stand.


  Der Wirt sah ihn mitfühlend an. »Ja, ja, so eine Hexe mitten unter sich zu wissen, das ist schon schlimm. Aber habt keine Sorge, sie wird gut bewacht. Aus dem Turm an der Porta Media kann sie nicht fliehen. Die Mauern sind so dick, das sogar eine Hexe sie nicht wegzaubern kann. Ein Mann bewacht die Tür, und zwei behalten sie in ihrem Kerker im Auge.«


  Nur wenige Schritte waren sie von Ava entfernt gewesen, ohne es zu wissen. Lediglich Walram hatte plötzlich über Magendrücken geklagt, als sie die Porta Media passierten. Finnian traute sich nicht, ihn oder Bero anzuschauen. Hoffentlich erschlug nicht einer von ihnen den kaltherzigen Wirt.


  »Morgen will sie in einem Gottesurteil beweisen, dass sie den Mord nicht begangen hat«, fuhr der Wirt fort. »Das solltet ihr euch nicht entgehen lassen. Weil mit großem Andrang gerechnet wird, findet das Spektakel im Amphitheater statt. Seit es sich herumgesprochen hat, reisen sogar Leute aus der ganzen Umgebung an. Ich habe kein einziges Zimmer mehr frei. Aber ihr könnt im Stall schlafen, wenn ihr mögt. Es ist das Ereignis des Jahres!« Er rieb sich die Hände. »Sagt bloß, ihr habt noch gar nichts davon gehört?«, fragte er.


  Finnian riskierte einen vorsichtigen Blick auf seine Gefährten. Begriffsstutzig glotzten sie den Wirt an. Hatten sie seine breite Aussprache nicht verstanden, die deutlich von jenem Fränkisch abwich, das man in ihrem Grenzgebiet benutzte und das sie fließend beherrschten? Oder konnten sie nicht glauben, was er berichtet hatte? »Wir übernachten im Stall«, brachte Finnian heraus. »Und bringt uns bitte einen Krug von Eurem kräftigsten Rotwein.« Seine Beine trugen ihn nicht länger. Er ließ sich auf die Bank sinken, die neben dem Tisch stand. Walram und Bero taten es ihm gleich. In knappen Worten gab Finnian wieder, was der Wirt erzählt hatte.


  »Und ich dachte schon, ich hätte ihn falsch verstanden!« Walram hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das kann doch nicht sein! Meine Schwester ist keine Mörderin. Wer behauptet denn solch eine Ungeheuerlichkeit?«


  »Pst!«, machte Finnian. »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Lass uns lieber nachdenken, wie wir ihr helfen können.«


  Noch nie hatte Finnian die beiden Sachsen derart blass und ratlos gesehen. In den vergangenen Tagen hatten sie mehr Hiobsbotschaften erhalten, als selbst hartgesottene Krieger ertragen konnten: Erst mussten sie Liebhilds Verschwinden verkraften, dann hatte Walram noch einmal bei dem Schmied in Virodunum nach Roswitha gefragt, aber ohne Erfolg, und nun erfuhren sie auch noch, dass Ava in Lebensgefahr schwebte. Finnian hätte am liebsten geschrien und geheult, doch damit würde er Ava auch nicht helfen. Im Gegenteil. Er musste unbedingt einen kühlen Kopf bewahren, um jede noch so winzige Möglichkeit, sie zu retten, eiskalt wahrnehmen zu können. Während seine Gefährten wie Verdurstende über den Rotwein herfielen, zwang er sich, mit dem Wirt zu plaudern, denn das, was sie am dringendsten benötigten, waren Informationen.


  Und die lieferte der Wirt äußerst bereitwillig, als kostenlose Dreingabe zum Wein. Keine Einzelheit ließ er aus, selbst Friedberts Todesqualen schilderte er so anschaulich, als hätte er neben dem Bett des Unglücklichen gestanden und ihm beim Sterben zugesehen. Mittlerweile hatte sich auch herumgesprochen, dass Ava die Tochter einer Hexe namens Swanahild war, die vor einem Vierteljahrhundert die ganze Stadt in helle Aufregung versetzt hatte und dann auf so unerklärliche Weise mitsamt ihrer Dienerin Gunda verschwunden war. Offenkundig genoss es der Wirt, die ganze Geschichte vor ihnen auszubreiten, sicherlich umso mehr, als damit einer seiner Konkurrenten getroffen war. Denn wer kehrte schon freiwillig in einer Herberge ein, in der eine Hexe einen heimtückischen Mord verübt hatte?


  Nachdem der Wirt seine langatmigen Ausführungen beendet hatte, rückten Finnian, Walram und Bero enger zusammen und berieten sich leise. Als Erstes beschlossen sie, sich den Turm, in dem Ava eingekerkert war, näher anzusehen. Sie gingen zu ihrem Gefängnis und bestürmten den Wächter der breitbeinig vor der Tür stand, doch vergebens. Er hatte strengste Anweisungen, keinen Besuch durchzulassen. Selbst Finnian durfte nicht zu ihr, obwohl er erklärte, ihr geistlichen Beistand gewähren zu wollen. Mit gesenkten Köpfen schlichen sie in ihr Gasthaus zurück, bestellten einen weiteren Krug von dem tröstenden Rotwein und beratschlagten, wie sie Ava aus dem Kerker befreien konnten. Doch ihnen fiel nichts ein. Die Wände waren dick und fensterlos. Mit drei Wächtern könnten sie zwar notfalls fertig werden, aber der Turm war zusätzlich durch mehrere Bogenschützen gesichert, die vom Wehrgang der Stadtmauer aus alles im Blick hatten. Sie beschlossen, mitten in der Nacht noch einmal zum Kerker zu schleichen und ihn von außen gründlich auszukundschaften. Bero bestellte sich drei Hühnchen, da er nur beim Essen klar denken könne, wie er sagte, und sich überdies stärken musste, um sämtliche Wächter niederzuhauen, was angesichts der Bogenschützen natürlich unsinnig war. Finnian fragte sich, wie der Bärenmann in dieser Lage überhaupt irgendeinen Bissen herunterbringen konnte.


  Als das Essen gebracht wurde, kam ein Junge herein, fragte nach Walram und richtete ihm aus, der Wächter habe einen letzten Besuch ihres Zwillingsbruders gestattet. Allerdings müsse er allein kommen. Schnell wie ein Pfeil schoss Walram davon, noch ehe Finnian und Bero ihm anbieten konnten, ihn zu begleiten.


  Finnian war unruhig. Dass Ava nun doch so plötzlich Besuch empfangen durfte, wunderte ihn ein wenig, aber dann erklärte er es sich damit, dass der Wächter wohl erst die Erlaubnis seines Vorgesetzten hatte einholen müssen. Sicherheitshalber beschloss er, seinem Gefährten zu folgen, zumal es mittlerweile dunkel war und sich gewiss allerlei übles Gesindel in der Stadt herumtrieb. Außerdem wollte Finnian nichts unversucht lassen, um Ava zu retten oder wenigstens ein letztes Mal mit ihr zu sprechen. Vielleicht konnte er den Wächter in ein Schwätzchen verwickeln, solange Walram bei Ava war. Alles war besser, als untätig im Gasthaus zu sitzen. Wenn er doch nur wüsste, welcher Probe sie sich unterziehen musste! Vielleicht gab es den einen oder anderen Trick, den sie anwenden konnte, um zu bestehen. Finnian erhob sich und erklärte Bero, was er vorhatte. Der Bärenmann antwortete, er werde nachkommen, sobald er sich an seinen Hühnchen gestärkt habe, und dann die Tür zum Gefängnisturm notfalls mit Gewalt eintreten.


  Finnian stürzte ins Freie und machte sich auf den Weg. Nachdem er an einem Gelände, auf dem die gewaltigen Reste eines römischen Bauwerks und zwei Kirchen zu sehen waren, links abgebogen war, konnte er einen Mann erkennen, der vor ihm auf der Straße förmlich dahinflog. An dem mittlerweile wohl vertrauten Gang und den Umrissen erkannte er, dass es Walram war. Am alten Forum wandte Finnian sich nach rechts. Von hier aus musste er nur noch der Straße folgen, die schnurgerade auf die Porta Media zuführte. Immer mehr näherte er sich Walram an. Finnian war den Römern dankbar, dass sie solch überschaubare Straßen gebaut hatten, die es ihm ermöglichten, seinen Heiden im Blick zu behalten. Schließlich war bald Neumond, und der himmlische Nachtwächter hatte seine sonst so leuchtende Gestalt fast ganz in Dunkelheit gehüllt. Finnian ärgerte sich darüber, dass weder er noch Walram in der Eile an eine Fackel gedacht hatten.


  Als der Mönch sich seinem Gefährten auf Rufweite genähert hatte, löste sich plötzlich ein kräftiger Mann aus der Tür einer Ruine und stürzte auf Walram zu. Finnian sah einen Sax aufblitzen. Er war sich sicher, den Einäugigen schon einmal im königlichen Lager nahe der Eresburg gesehen zu haben. Wer war er, und was wollte er in Treveris?


  Mit der Linken packte der Angreifer Walrams Handgelenk und zwängte es in eine eiserne Fessel. Finnian wich in den Schatten eines verfallenen Gebäudes zurück, und überlegte fieberhaft, was er als Nächstes tun sollte. Es nutzte nichts, um Hilfe zu schreien, denn weit und breit gab es kein bewohntes Haus, und zwischen ihnen und der bewachten Porta Media erstreckten sich Äcker und Wiesen. Der Ort für den Überfall war geschickt gewählt. Noch hatte der Fremde, der Walram bedrohte, den Mönch nicht bemerkt. Diesen Vorteil galt es zu nutzen. Es war auch Finnians einziger Vorteil, wie er sich im Hinblick auf die nicht vorhandenen Muskeln eingestehen musste.


  Walram zappelte in der Umklammerung des Gegners, der auf ihn einredete, während er die zweite Fessel einrasten ließ. Wenigstens band er ihm die Hände nicht auf dem Rücken zusammen, sondern vor dem Unterleib, sodass er sie noch ein bisschen bewegen konnte. Finnian sah nur eine Möglichkeit, seinen Gefährten zu befreien. Dieses hässliche kratzende Habit, das er tragen musste, besaß eine verborgene Waffe. Sein altersschwacher Gürtel war während der Reise auseinandergefallen, und Finnian hatte ihn durch einen groben Hanfstrick ersetzt. Er löste ihn, legte den Geldbeutel vorsichtig zur Seite, und knüpfte eine Schlinge. Das Essmesser, das sonst immer vom Strick herunterhing, zog er aus der Lederscheide und klemmte es zwischen die Zähne. Wie ein Pirat kam er sich vor, nur dass Piraten nicht darauf achten mussten, über den Saum ihres weibischen Gewandes zu stolpern. Langsam schlich er sich heran, immer darauf hoffend, dass Walrams Gegner noch eine Weile weiterredete. Schließlich war er so nah, dass er ihn verstehen konnte.


  »Tja, du solltest künftig besser auf deine Schlüssel aufpassen. Und auf deine Ehefrauen. Roswitha war es, die dir den Schlüssel zum Geheimgang gestohlen hat. Aber sie ist nicht nur eine treue Anhängerin des fränkischen Königs, sondern auch wirklich gut als Geliebte. Soll ich dir in allen Einzelheiten schildern, was wir so getrieben haben?«, sagte der Unbekannte höhnisch.


  »Gibicho, du elendes Schwein!«, zischte Walram. »Wie konntet ihr nur die Eresburg verraten und unser Volk dem Feind ausliefern?«


  Mit Schrecken sah Finnian, dass sein Gefährte unbewaffnet war. In der Eile hatte er wohl vergessen, für seinen Schutz zu sorgen, und seinen Sax auf der Sitzbank im Gasthaus gelassen. »Dass du überhaupt weißt, was aus Ava geworden ist, verdankst du nur mir«, betonte der Angreifer. »Ich habe dem Schmied gesagt, er solle die Augen offen halten und sich Avas Aussehen gut merken, damit du auch ja in die Falle tapst. Oder hat dich die Hexengeschichte angelockt, die ich nur dir zuliebe angezettelt habe? Doch leider wird aus dem freudigen Wiedersehen mit deiner Schwester nichts mehr.« Finnian konnte den Blick nicht von dem Sax dieses Gibicho abwenden. Er vermeinte schon zu spüren, wie die Waffe sein zartes Haupt zermalmte.


  »Du hast den Jungen geschickt«, stellte Walram fest.


  »Natürlich war ich das. Ich hatte solche Sehnsucht nach dir, dass ich heute Abend noch einmal durch die Fenster aller Herbergen gespäht habe, um zu überprüfen, ob du inzwischen eingetroffen bist. Da habe ich dich und deine Gefährten gesehen.« Der Angreifer ließ seinen Sax an Walrams Körper hinuntergleiten, als suche er die beste Stelle zum Zustechen. »Die weite Reise nach Treveris hat sich wirklich gelohnt. Wir wissen jetzt endlich, wer deine Eltern waren. Ich hatte recht. Ihr seid keine Sachsen, sondern stammt von Alemannen ab. Und dein Vater arbeitete als Goldschmied. Überall in Sachsen werde ich mit Wonne verkünden, dass du keineswegs ein Edeling bist, sondern nur der Sohn eines Handwerkers. Und nun los!« Gibicho packte Walram an der Schulter.


  Von wegen! Walram war Finnians Heide, und er würde es niemandem gestatten, ihn einfach so zu verschleppen! Zum ersten Mal war Finnian froh darüber, dass er nicht so kräftig war wie andere Männer, denn sein Gang war leicht und eignete sich vorzüglich zum heimlichen Anschleichen. Geschmeidig wie eine Katze bewegte er sich vorwärts, den letzten Schritt flog er fast, dann warf er dem Gegner blitzschnell die Schlinge über den Kopf und zog ruckartig daran, sodass dieser Walram loslassen musste und nach hinten taumelte, geradewegs in Finnians Arme. Der Sax fiel Gibicho aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden.


  Walram fuhr herum und starrte seinen Reisegefährten verdutzt an. Gibicho stieß Finnian mit dem Ellenbogen in den Unterleib. Der Mönch krümmte sich vor Schmerzen. Dann wirbelte der Angreifer herum. Seine Hände griffen nach Finnians Hals und pressten sich auf dessen Gurgel. Der Mönch biss auf das hölzerne Ende seines Essmessers, das er immer noch im Mund hatte. Er spürte Brechreiz in sich aufsteigen, vor seinen Augen flimmerte es. Er taumelte, aber er ließ das Seil nicht los.


  Walram bückte sich nach dem Sax. Zum Glück ließ ihm die Kette, die beide Handgelenke verband, noch etwas Bewegungsfreiheit.


  Gibichos Finger schlossen sich so fest um Finnians Hals, dass der Mönch sich wie ein Gehenkter fühlte, der am Galgen baumelte. So sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht mehr atmen.


  Walram pirschte sich seitlich heran. Gibicho drückte mit solcher Kraft zu, dass Finnian schon fürchtete, seine Halswirbelknochen würden brechen. Dann ließ der Angreifer ihn abrupt los, entriss ihm das Essmesser und fuhr zu Walram herum.


  Finnian rang nach Luft. Vor seinen Augen tanzten tausend Sterne, so schwindlig war ihm, aber trotzdem zog er mit letzter Kraft. an dem Seil. Gibicho wankte, Finnian zog noch stärker, und der Gegner stürzte nach hinten. Mit einem Satz war Walram über ihm und entriss ihm das Messer. Dann trat er ihm ins Gemächt.


  »Sieh an, der Schwächste hat den Stärksten angegriffen«, sagte Walram spöttisch zu Finnian, während er ihm das Messer zuwarf.


  Taumelnd fing Finnian es auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass du Mönche nicht unterschätzen sollst«, krächzte er. Er spürte immer noch den Druck auf seiner Gurgel, und seine Zähne schmerzten von dem heftigen Zubeißen.


  Gibicho wand sich am Boden, beide Hände auf seine empfindlichste Stelle gepresst. Walram baute sich vor ihm auf und holte mit dem Sax aus. »Du willst ihn doch nicht etwa erschlagen?«, fragte Finnian empört.


  »Natürlich. Was glaubst du denn, was Gibicho mit mir vorhatte?«, erwiderte Walram. »Er wollte mich dem König ausliefern, damit der mich hinrichten kann.« Gibicho konnte sich vor lauter Schmerzen immer noch nicht wehren. Entsetzt starrte er zu seinem Feind hoch.


  »Halt ein!«, schrie Finnian, ließ das Messer fallen und stürzte zu dem Gegner. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, Gibichos Kopf wegzuziehen, sodass Walrams Hieb nur dessen Schulter traf. Gibicho stöhnte auf. Wahrscheinlich war die Schulter von dem Schlag gebrochen. Eine offene Wunde hatte ihr Gegner jedenfalls nicht, da die Klinge an seinem Körper abgeglitten war. Mit vereinten Kräften zogen Walram und Finnian ihn hoch, setzten ihn hin und fesselten ihm die Hände.


  »Wir werden ihn anklagen«, sagte Finnian, um Walram zu beruhigen. »Er hat dich angegriffen, das kann ich bezeugen. Als Mönch bin ich vor Gericht besonders glaubwürdig. Er wird seiner Strafe schon nicht entkommen.« Finnian streifte Gibicho das Lederband ab, das er um den Hals trug und an dem ein kleiner Schlüssel hing.


  »Vor Gericht stellen? Nein, das ist viel zu gut für ihn. Ich habe eine bessere Idee. Morgen vor dem Gottesurteil haben wir ein wenig Zeit.« Walram hielt Finnian die gefesselten Hände hin. »Weißt du noch, wie der Besitzer des großen Weingutes hieß, der uns großzügig zu trinken gegeben hat?«


  »Disibod«, erwiderte Finnian misstrauisch, während er die eiserne Fessel aufschloss. »Aber warum? Was hast du vor?«


  Walram wandte sich an Gibicho. »Soll ich dir mal deine Zukunft vorhersagen? Manchmal besitze ich die Gabe meiner Schwester. Morgen lassen wir dir so ein hübsches Schmuckstück anfertigen, wie die Sklaven es tragen dürfen, und weißt du, was da drauf stehen wird? Ich bin entlaufen. Bringt mich zum Weingut meines Herrn Disibod zurück, der in der Nähevon Treveris wohnt. Anschließend übergeben wir dich den Stadtwachen. Ich glaube kaum, dass Disibod so einen kräftigen Kerl wie dich zurückweisen wird, vor allem nicht kurz vor der Weinlese. Und wir müssen uns noch für seine Gastfreundschaft bedanken. Er hat uns armen Pilgern wirklich einen edlen Tropfen aufgetischt.«


  * * *


  An der feierlichen Aufmachung des Priesters sah Ava, dass es so weit war. Er war in eine knöchellange schneeweiße Leinentunika gekleidet, den Hals hatte er mit einem Tuch umhüllt. Ungewöhnlich prächtig war das rote Obergewand aus Seide. Darunter blitzten die Enden eines Wollbandes hervor, die mit Fransen verziert waren und ihm fast bis zu den Füßen herabhingen.


  Aber nicht nur seine Kleidung war verräterisch, sondern auch sein Gesichtsausdruck. Vater Engilschalk war kreidebleich, und er blickte Ava mit seinen braunen Augen verlegen an. Die Wachen hatten ihn wohl zu Ava vorgeschickt, damit er sie besänftigte und ihnen eine willfährige Gefangene übergab. Doch Ava hatte nicht vor, den Wächtern das Schauspiel einer tobenden, ängstlichen Angeklagten zu bieten. Im Gegenteil. Ihren Tod konnte sie wohl nicht mehr verhindern, aber sie wollte ungebrochen und in Würde sterben.


  Nachdem Vater Engilschalk sie von den Fesseln erlöst hatte, zog sie bereitwillig ihr Gewand aus und schlüpfte in das härene Bußhemd, das der Priester ihr mit abgewandtem Gesicht hinhielt. Schweigend, nach außen hin gleichmütig, ließ sie sich von einem Wachmann die Hände zusammenbinden und den Kopf kahl scheren, aber innerlich bebte sie vor Demütigung. Angeblich saß in den Haaren eine magische Kraft, und deshalb mussten sie entfernt werden. Ava war überzeugt davon, dass sie furchtbar aussah und noch furchtbarer stank. Aber das war nicht mehr von Bedeutung. Eine Todgeweihte brauchte es nicht zu kümmern, was die Menschen von ihr dachten. Eitelkeit war nur etwas für die Lebenden. Sie bat Vater Engilschalk, ihr nach dem Gottesurteil das Amulett zurückzugeben, da es das Einzige war, das sie mit ihren Eltern verband. Bereitwillig trennte er den Saum ihres Gewandes auf und übergab das kostbare Erinnerungsstück seinem Knecht, der mit einer dampfenden Silberkugel vor dem Kerker wartete.


  Als Ava aus dem dunklen Turm gezerrt wurde, stach ihr das Licht grell in den Augen. Aber die Sonnenstrahlen rieselten angenehm warm durch ihren ausgekühlten Leib, an dem sie nichts mehr trug außer dem Bußhemd. Sie kam sich so nackt, blind und tapsig vor wie ein Bärenjunges. Durch die eisernen Fesseln waren die Wunden an ihrem Hals, an den Handgelenken und den Fußknöcheln wieder aufgebrochen. Steinchen piekten in ihre bloßen Fußsohlen, während sie mühsam vorwärtswankte. Die Glocke von Sankt Eucharius rief die Mönche zum Stundengebet. Wenn sie am Mittag wieder ertönte, würde Ava nicht mehr unter den Lebenden weilen.


  Vater Engilschalk führte die kleine Gruppe an, die aus zehn Wachen, seinem Knecht und der Gefangenen bestand. So viele Männer für eine wehrlose Frau! Sie mussten sich immer noch vor ihr fürchten, obwohl sie ihr doch alles weggenommen hatten, was ihre angebliche Zauberkraft hätte stärken können. Lateinische Gebete murmelnd, schwenkte der Priester die Silberkugel hin und her, aus der Weihrauch entwich. Von dem süßlichen Duft wurde Ava benommen und schwindlig, und sie hatte Mühe, geradeaus zu gehen. Sie war nur wenige Tage eingesperrt gewesen, aber die Sinneseindrücke, die auf sie einströmten, überforderten sie. Als ein Reiter an ihnen vorbeisprengte, meinte sie, ihr Schädel müsse von dem lauten Donnern der Hufe platzen. Innerhalb von Augenblicken nahm sie mehr wahr, als während der ganzen Zeit im Kerker. Erst allmählich gewöhnte sie sich an die Helligkeit, und sie konnte ihre Umgebung deutlicher erkennen. So viele Farben!, dachte Ava staunend und sog sie begierig in sich auf. Im Gefängnis hatte sie vergessen, wie schön die Welt sein konnte, jene Welt, die sie nun bald verlassen musste. Aber noch durften sich ihre Augen laben an dem satten Grün der Wiesen, die mit Butterblumen, Malve und Tausendgüldenkraut übersät waren. Der Altbach, über den sie schritten, fing die Farbe des Himmels auf und glitzerte in einem tiefen Blau. Vater Engilschalks Obergewand schien wie Feuer zu glühen. Im Kerker war Ava lebendig begraben gewesen und hatte den Tod als Erlösung fast schon herbeigesehnt, doch nun erwachten ihre Lebensgeister mit aller Macht, wie Pflanzen, die sich nach einem langen Winter begierig den ersten warmen Sonnenstrahlen entgegenrecken.


  Auf den Straßen war kaum jemand zu sehen. Das war unnatürlich für einen Arbeitstag. Nur da und dort lugte ein neugieriges Gesicht aus einem Fenster, meist waren es ältere Weiblein, Greise oder Mütter mit Kindern.


  Sie kamen an der Gasse vorbei, an deren Ende sich Radbods Taverne befand. Ein unbändiger Zorn auf Gibicho und die Götter erfasste Ava. Sie wollte leben, leben, leben, wie alle anderen Menschen auch! Ihr Tod war so ungerecht, so sinnlos! Am liebsten hätte sie Wut und Angst hinausgebrüllt, aber sie musste die Fassung bewahren, so schwer es auch fiel. Mochten die Peiniger über ihren Körper verfügen, wenigstens ihre Seele gehörte nur ihr selbst, und sie würde niemandem ihre wahren Gefühle offenbaren.


  Ava wusste nicht, wohin sie geführt wurde. Der Priester schlug nicht den Weg zur Mosel ein, sondern wandte sich Richtung Osten. Das Amphitheater, natürlich! Folglich würde man sie einer Feuerprobe unterziehen. Aber welcher? Ava dachte fieberhaft nach. Dass die Straßen leer waren, ließ nur einen Schluss zu: Die Einwohner warteten im Amphitheater auf das seltene Schauspiel eines Ordals. Gewiss wollte der Gaugraf die zusammengeströmte Menge nicht enttäuschen. Er würde dafür sorgen, dass die angebliche Hexe an Ort und Stelle überführt wurde. Deshalb war nicht mit einer jener Proben zu rechnen, bei denen erst nach Tagen der Zustand von Brandwunden untersucht wurde. Also würde sie wohl über glühende Pflugscharen schreiten oder in einem Wachshemd zwischen brennenden Holzstößen hindurchgehen müssen. Ihre Kehle wurde so eng, dass sie vermeinte, keine Luft mehr zu bekommen.


  Es war wie in römischen Zeiten – nur mit dem Unterschied, dass nun statt der Christen die Heiden gemartert wurden.


  Sie zogen am ehemaligen Kaiserpalast vorbei, der für die Aufenthalte von König Karl in Treveris vorgesehen war. Das wusste Ava von Samo. Sie hatte bei ihrer Arbeit im Weinberg eine schöne Aussicht auf die Stadt genossen und ihn nach den auffallendsten Gebäuden befragt. Bei der Erinnerung krampfte sich ihr Herz zusammen. Das Gespräch war erst wenige Tage her, aber sie hatte das Gefühl, seitdem um Jahrzehnte gealtert zu sein.


  Schon von Weitem drang Lärm vom Amphitheater aus zu ihr. Er war so laut, wie sie es noch nie gehört hatte, er war sogar lauter als die Armee von König Karl und beängstigender als das Knurren einer Meute von wilden Tieren. Es war eine Mischung aus Dröhnen, Rauschen und Stampfen. Ihre Panik wuchs, je näher sie der Hinrichtungsstätte kam. Avas Unterleib fühlte sich an, als würde ihr jemand mit glühenden Zangen die Eingeweide herausreißen.


  Wie eine riesige Steinkrone thronte das Amphitheater auf einem Plateau am Fuß des Petrisberges. Auf der nordöstlichen Rückseite des Gebäudes waren früher diejenigen begraben worden, die in der Arena ihr Leben gelassen hatten. Auch das wusste Ava von Samo. Sie fragte sich bange, ob sie nach ihrem Tod dorthin gebracht werden würde. Der Eingang verengte sich trichterförmig und mündete in einem hohen Tor. Darüber erhob sich die Stadtmauer, die, wie Ava sich von ihrer Arbeit im Weinberg erinnerte, den ganzen Westteil des Theaters umschloss. Mehrere Wachtürme ragten über die Mauer hinaus. An der westlichen Seite standen drei dicht beieinander, im Norden und Süden je einer.


  Der Eingang kam ihr vor wie der Rachen eines Walfisches, der sie gleich verschlingen würde, so wie es diesem heiligen Jona passiert war, von dem Patrick ihr erzählt hatte. Ava und ihre Bewacher gingen durch einen Tunnel, der von großen Quadersteinen überwölbt wurde. Er war mit verblassten und zum Teil zerstörten Wandmalereien ausgestaltet, die wohl noch aus römischen Zeiten stammten und den Zuschauern damals eine abartige Lust auf das machen sollten, was sie erwartete. Sie zeigten einen Mann, der ein luchsartiges Tier fütterte, dessen Schädel von einer wilden Mähne eingerahmt wurde, Musiker mit ihren Instrumenten und alle Arten von Kämpfern: solche, die mit Peitschen einen Bären hetzten, andere, die mit Netzen und Dreizack oder mit Schwertern ausgerüstet waren, und wieder andere, die nur von einem Lederpolster am Arm und von Beinschienen geschützt wurden. Die Malereien führten Ava deutlich vor Augen, dass sie sich in der Arena einem Kampf auf Leben und Tod stellen musste. Doch im Gegensatz zu den römischen Männern hatte Ava keine Waffe, mit der sie sich verteidigen konnte, sondern nur die Hoffnung auf die Gnade des christlichen Gottes.


  Als sie den Gang mit seinen Schreckensbildern endlich verließen, standen sie am Rande eines riesigen, makellos angelegten Ovals, in dessen Mitte man ein langes Kohlenfeld aufgeschichtet hatte. Nicht weit davon entfernt lauerte ein Scheiterhaufen darauf, Ava zu verschlingen, sollte sie die Prüfung nicht bestehen. Ein Knecht stand mit einer brennenden Fackel bereit, um den Holzstoß zu entzünden. An diesen Pfahl würde man sie mit nassen Stricken festbinden und anschließend mit Pech bestreichen, damit sie besser brannte. Die Flammen würden immer näher auf sie zukriechen, ihr die Luft zum Atmen nehmen und ihren Körper entzünden. Unter grausamsten Schmerzen und nach endloser Qual würde sie schließlich sterben dürfen. Bis zum Mittag würde von ihr nichts mehr übrig sein außer einem Häufchen Asche.


  Avas Beine gaben nach. Lautlos sackte sie zusammen Zwei Wachen griffen ihr unter die Arme und schleiften sie zu einem hölzernen Podest, vor dem sie, am ganzen Leib zitternd, auf den Knien liegen blieb.


  Sie brauchte ein wenig Zeit, bis sie die Kraft fand, den Kopf zu heben und hochzublicken. Auf dem Podest thronten in Faltsesseln ein Adeliger, vermutlich der Gaugraf, dessen Name Ava entfallen war, und Bischof Weomad, der selbst für eine Heidin wie Ava unschwer an seinem goldenen Bischofsstab und dem großen Brustkreuz zu erkennen war. Einst, in einem früheren Leben, hatte auch Ava einen Stab getragen. Ihr Blick fiel auf die angeblichen Beweismittel, die neben dem Sessel des Gaugrafen lagen, jene Sachen, die Gibicho unter ihrem Bett versteckt hatte.


  Dann wurde sie von den Wachen hochgezerrt und zur Mitte des Amphitheaters gebracht, dorthin, wo das Kohlenfeld aufgeschichtet war. Die Hitze, die von der Glut ausging, war so stark, dass ihre Augenbrauen beinahe versengt wurden. Niemals würde sie es schaffen, einen Fuß darauf zu setzen. Knechte eilten herbei, um glühende Kohlen nachzulegen. Nur mit größter Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten. Sie schämte sich, durch den Zusammenbruch ihre Schwäche so offen gezeigt zu haben. Aber ihr Körper schmerzte, als ob sie hohes Fieber hätte. Nur nicht mehr auf den Scheiterhaufen blicken, ermahnte sie sich.


  Um sich von dem abzulenken, was ihr bevorstand, schaute Ava an den steil angelegten Sitzreihen hoch, die von der Stadtmauer und den Türmen überragt wurden. Sie waren vielleicht zu einem Drittel gefüllt. Früher hatten dort zwanzigtausend Zuschauer Platz gefunden. Nun schämte sie sich doch ihres kahl rasierten Schädels und ihres dürftigen Hemdes, das ihr nur knapp bis unter die Knie reichte. Sie kam sich so entblößt vor, als wäre sie nackt. Beim Blick in die Höhe fühlte sich Ava wie ein Zwerg, der in der Welt der Riesen gelandet war. Überall fehlten Steine auf den Rängen, und das Bauwerk wucherte allmählich zu. Das Amphitheater erinnerte Ava an den ausgeweideten Bauch eines Walfisches.


  Der Sand, der den Boden einst bedeckt hatte, war längst verweht. Stattdessen überzog eine Wiese die Arena wie einen grünen Teppich. Sie war noch feucht vom Morgentau. In diesem gefräßigen Gebäude hatten unzählige Menschen ihr Leben lassen müssen, und nun kam ihr eigenes dazu. Wie viele Menschenopfer würde es denn noch verlangen? Welcher grausame Gott oder Dämon mochte in ihm wohnen?


  In den Gesichtern derjenigen, die über sie richteten, forschte Ava bange nach Anzeichen dafür, was sie von ihnen zu erwarten hatte. Der Bischof schürzte missmutig die Lippen, als der Gaugraf sich erhob. Vermutlich hatte er immer noch nicht verwunden, dass er so viele Befugnisse an den Grafen hatte abgeben müssen. Ein verärgerter Bischof verhieß nichts Gutes für Ava. Der Gaugraf hingegen schien bestens gelaunt zu sein. »Die sächsische Sklavin Ava wird angeklagt, ihren Herrn Friedbert, den Inhaber der Herberge Zum Goldenen Krug, vergiftet zu haben«, erklärte er überflüssigerweise, denn ganz Treveris wusste ohnedies schon, was passiert war. Sonst wären wohl kaum fast alle Einwohner im Amphitheater versammelt. Ein erregtes Stöhnen lief durch die Menge.


  »Außerdem wird Ava der Hexerei beschuldigt, denn sie hat einen Liebeszauber verübt. Sie soll überdies geplant haben, der Sklaverei zu entfliehen, indem sie sich von Friedberts Weinberg aus mit einem Besen, einem Schwanenhemd und einer Flugsalbe in die Lüfte erheben wollte.« Als der Graf auf die Stoffpuppe, die Nadel, das Salbentöpfchen, die Holzdose, den Beutel mit den Schwanenfedern und den Besen zeigte, verstärkte sich das Raunen noch.


  »Die Sklavin weist die Anschuldigungen zurück«, fuhr der Graf fort.


  Die Menge antwortete mit einem höhnischen Lachen.


  Der Graf erhob die Hand, um die Ruhe wiederherzustellen. »Aber klären wir doch als Erstes, ob überhaupt ein Giftmord vorliegen kann, denn Liebeszauber und die Herstellung magischer Salben werden nicht mit dem Tod bestraft, sondern mit einer kirchlichen Buße belegt.« Er winkte den wohlgenährten Medicus herbei, der Friedbert betreut hatte und wie immer auffallend teuer gekleidet war. Über dem Rock aus glänzender Leinwand hing eine breite Goldkette. In dem Bauch und der Aufmachung des Arztes steckte auch ein Gutteil von Friedberts oder vielmehr Radbods Geld. Ava stellte fest, dass sie auch seinen Namen vergessen hatte. Vor Angst war sie nicht mehr bei Sinnen. Sie ahnte, dass er versuchen würde, ihr eine Vergiftung nachzuweisen, denn er hatte sich sehr abfällig über ihre Heilmittel geäußert. Er nahm es ihr übel, dass sie es im Gegensatz zu ihm geschafft hatte, Friedberts Leiden zu verringern.


  »Ehrenwerter Herr Medicus, man sagte mir, Ihr hättet Friedbert behandelt. Ihr sollt auch seine Leiche und die geheimnisvolle Wurzel untersucht haben. Sagt, was hat Eure Überprüfung ergeben?«, fragte der Graf.


  Der Medicus verneigte sich. Als er sich wieder aufrichtete, dehnte und streckte er seinen Brustkorb. »Der Grund dafür, dass es Krankheiten gibt, liegt darin, dass der Mensch den Verlockungen der Schlange nachgegeben hat. Würde er sich noch im Paradies befinden, so wäre sein Fleisch gesund und frei von Schleim. War die Galle vor der Vertreibung funkelnd und rein wie ein Kristall, so ist sie seither mit Bitterkeit erfüllt. Die Schwarzgalle, die einst wie die Morgenröte strahlte, ist nun düster wie die Hölle. Sie ist auch die Hauptursache jeder schweren Krankheit, die einen Menschen befallen kann. Unsere Leiber sind hinfällig geworden und schwach, der eine mehr, der andere weniger. Dennoch bedürfen sie alle des höchsten Arztes, den es gibt, unseres gelobten Herrn Jesus Christus, neben dem meine armseligen Kenntnisse verblassen, so wie der Mond nur ein Abglanz der strahlenden Sonne ist.«


  Im Publikum wurde es unruhig. Der Bischof gähnte unverhohlen. Der Graf ließ sich wieder in seinem Sessel nieder. Ava hingegen war dem Medicus ausnahmsweise für seinen Redeschwall dankbar, denn jedes seiner Worte zögerte ihre Folter hinaus.


  Der Arzt sprach ungerührt weiter. »Eine weitere Ursache ist oftmals in der Nahrung zu finden, derer der Mensch im Paradiese nicht bedurfte. Stattdessen hat er sich nur ...«


  »Wir schätzen Eure erbaulichen Ausführungen sehr, edelster Herr Medicus«, unterbrach ihn der Graf. »Doch sagt uns, unter welcher Krankheit litt der Tote? Könnte er an ihr gestorben sein, oder ist es erwiesen, dass eine menschliche Hand nachgeholfen hat?«


  Der Medicus blähte sich noch mehr auf, bis Ava glaubte, er müsse jeden Augenblick platzen. »Wie Hippokrates darlegt, setzt sich der menschliche Körper aus vier Säften zusammen, dem Blut, dem Schleim, der gelben und der schwarzen Galle. Geraten sie ins Ungleichgewicht, so wird der Mensch krank. Friedbert allerdings litt gar an einem Sturm der Säfte, hervorgerufen einerseits durch übermäßige fleischliche Gelüste, andererseits durch eine Herzenshärte und fortwährenden Jähzorn, den er trotz seiner Krankheit beibehielt, welche der Herr in seiner unermesslichen Weisheit ihm angedeihen ließ, um ihn unter das sanfte Joch Christi zurückzuführen. Doch dort, wo die Seele verstockt ist und die göttliche Gnade fern bleibt, kann auch die Kunst der Medizin keinen Erfolg herbeiführen. Und so wie sich Friedberts Herz vor Zorn zusammenzog, so krümmten sich auch seine Glieder.« Er hielt kurz inne. »Aber dem eifrigen Gebet und meinen vielfach erprobten Heilmethoden muss schließlich auch die hartnäckigste Gicht weichen.«


  »Friedbert ging es also wieder besser?«, hakte der Gaugraf nach.


  »Es hätte nicht mehr lange gedauert, und er wäre vollkommen genesen«, erwiderte der Medicus.


  Der Graf beugte sich in seinem Sessel vor. »Könnt Ihr denn eine Vergiftung nachweisen?«


  Der Medicus rückte seine Goldkette zurecht. »Die Körper Vergifteter werden von Tieren nicht angerührt. Tatsächlich haben sich sowohl unsere Katze als auch unser Hund von der Leiche ferngehalten.«


  »Und was ist nun mit jener Wurzel, die sich unter dem Bett der Sklavin Ava fand?«, forschte der Graf.


  »Es handelt sich dabei um Cicuta virosa«, teilte der Medicus von oben herab mit. »Im gemeinen Volk wird die Pflanze auch Wasserschierling oder Kuhtod genannt. Mit Bedacht dosiert, kann sie dazu eingesetzt werden, die Gicht zu kurieren. Allerdings benutze ich sie nicht, denn ich kenne weitaus erfolgreichere Heilmethoden. Die Wurzel des Wasserschierlings ist hochgiftig. Kurze Zeit nach ihrem Verzehr ruft sie Übelkeit, Erbrechen und Bauchschmerzen hervor. Der Vergiftete hat das Gefühl, sein Mund stünde in Flammen, die er mit Wasser vergeblich zu löschen sucht. Ihm wird schwindlig, und der Schweiß bricht ihm aus allen Poren. Dann erfolgt, ganz plötzlich, der erste heftige Krampfanfall, bei dem der Leidende mit den Zähnen knirscht und Schaum absondert. Diese Krämpfe wiederholen sich in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen. Der Tod erfolgt durch Atemlähmung. Tatsächlich fand sich Schaum vor dem Mund der Leiche. Die Bettdecke war mit Erbrochenem und Blut übersät, und Friedbert hatte kurz vor seinem Ableben versucht, etwas zu trinken, denn wir fanden einen umgestoßenen Wasserkrug.«


  »Habt unseren allerbesten Dank für Eure lehrreichen Ausführungen, Herr Medicus.« Der Gaugraf wedelte dem Arzt zu, der sich unter mehreren Verbeugungen rückwärts entfernte.


  Der Gaugraf erhob sich wieder. »Ich fasse zusammen: Unter dem Bett der Sklavin Ava wurde eine tödliche Wurzel gefunden, die genau jenen Tod hervorruft, den der beklagenswerte Friedbert erlitten hat:« Auf seinen Wink hin eilte ein Diener herbei, der am Fuß des Podestes gestanden hatte. Er öffnete die Holzdose, nahm die Wurzel heraus und hielt sie in die Höhe. Der Gaugraf deutete darauf. »Ein Stück der Wurzel fehlt. Der Medicus hat sie nicht benutzt, um die Gicht des Gastwirts zu behandeln. Also muss sie zu einem Verbrechen missbraucht worden sein.« Der Diener packte den Wasserschierling in die Dose zurück und blieb abwartend neben dem Sessel seines Herrn stehen.


  »Ava ist keine gewöhnliche Sklavin«, erklärte der Gaugraf. »Mit tödlichen Pflanzen kennt sie sich bestens aus. Unseren Nachforschungen zufolge war sie die Seherin der Engern, die den Geist der Menschen durch angebliche Zukunftsschauen verwirrt hat. Nachts hat sie sich mit der für ihre Ausschweifungen bekannten Göttin Frí in die Lüfte erhoben. Durch Wetterzauber hat sie bei den Franken, die auf der anderen Seite der Grenze siedeln, für Missernten gesorgt. Ferner hat Ava unheilvollen Zauber betrieben, Männer mit Liebestränken gefügig gemacht und ihren Götzen Menschen geopfert. Das alles hat uns ein glaubwürdiger Zeuge berichtet. Ja, er hat sogar behauptet, sie würde Menschenfleisch essen, um sich die Eigenschaften des Getöteten anzueignen.«


  Entsetzensschreie ertönten. Ein einziger Zeuge für derart schwer wiegende Anschuldigungen – das war doch einfach lächerlich! Aber die Franken hatten Angst vor ihren heidnischen Nachbarn, deren Sitten und Gebräuche ihnen schwer verständlich und deshalb unheimlich waren. Die Sachsen galten als wild und ehrlos. Deshalb waren die Franken allzu leicht bereit, auch die übelsten Verleumdungen über ihren Lieblingsfeind zu glauben. Es war bezeichnend, dass Gibicho noch nicht einmal persönlich erscheinen musste, um seine Behauptungen in aller Öffentlichkeit zu wiederholen. Ava spürte, wie die Wut in ihr hochkroch und die Angst verdrängte. Sie würde es den Franken schon noch zeigen, wie tapfer eine Sächsin war!


  Nacheinander hob der Diener die Sachen hoch, die unter Avas Bett gefunden worden waren, und sein Herr erklärte, was sie bedeuteten. »Diese Dinge beweisen, dass sie auch hier in Treveris weiterhin ihren teuflischen Zaubereien nachging«, sagte der Graf abschließend. »Außerdem wurde zweifelsfrei festgestellt, dass sie die Tochter einer gewissen Swanahild ist, die vor einem Vierteljahrhundert ihren Mann vergiftet haben soll und unter ungeklärten Umständen aus dem Gefängnis entkommen ist. Doch ebenso wie damals ihre Mutter beteuert die angeklagte Ava ihre Unschuld. Um sie zu beweisen, muss sie über dieses glühende Kohlenfeld laufen, das etwa zwanzig Schritte lang ist.« Zwanzig Schritte – das bedeutete zwanzig unermessliche Qualen! Trotz ihres Vorsatzes, sich mutig zu zeigen, würde sie schreiend zusammenbrechen, mitten auf der Glut!


  »Sollte Ava es schaffen, das Feld zu durchqueren, ohne an den Füßen Verbrennungen zu erleiden, dann ist ihre Unschuld bewiesen.« Die Miene des Grafen zeigte deutlich, dass er an diese Möglichkeit nicht glaubte. »Sollte sie versagen, wird sie die Strafe erleiden, die für Hexen vorgesehen ist, und gleich im Anschluss an die Feuerprobe verbrannt werden. Dann wird jenes Element sie verschlingen, das ihre Schuld bestätigt hat.«


  Die Menge johlte auf. Die Gaffer erhofften sich einen unterhaltsamen Tag, von dem sie noch lange sprechen würden. Nicht viele Menschen konnten sich rühmen, bei der Überführung einer leibhaftigen Hexe dabei gewesen zu sein. Der Gaugraf machte sich beliebt mit diesem Spektakel. Mit einem zufriedenen Lächeln ließ er sich wieder in seinen Sessel sinken. Sie hatten Ava noch nicht einmal die Möglichkeit gelassen, die Vorwürfe mit Argumenten zu entkräften! Und sie hatten sich auch gar nicht die Mühe gemacht, nach anderen Verdächtigen zu suchen. Eine sächsische Seherin war eben die einfachste Lösung.


  Ava sah Vater Engilschalk an, dass es auch ihn alle seine Kraft kostete, die Prüfung durchzustehen. Sie musste einige Schritte zurückweichen, als der Priester, irgendetwas Lateinisches vortragend und die Weihrauchkugel schwenkend, das glühende Kohlenfeld umrundete. Der Bischof sprach noch ein Gebet, in dem er Gott um Hilfe anflehte, dann gab der Graf seinen Wachen das Zeichen, Avas Fessel zu lösen.


  Nur nicht auf den Scheiterhaufen blicken, ermahnte sie sich noch einmal, als sie an den oberen Rand des Kohlenfeldes trat. Sie spürte die erfrischende Kühle des Morgentaus unter ihren Füßen, die noch heil und rosig waren. Das Bußhemd war kurz genug, sodass es kein Feuer fangen würde. Um sie herum war es so still, dass sie glaubte, jeden Tropfen zu hören, der auf den Grashalmen verdunstete. Zögernd stand sie vor dem Kohlenfeld. Sie konnte sich nicht entschließen, den Fuß daraufzusetzen, zu stark war die Hitze, die von ihm ausströmte. Abwechselnd blickte Ava auf ihre unversehrten Füße und die Glut. Im Publikum wurden erste Pfiffe laut. Kein Gott und keine Göttin würden ihr beistehen. Ava fühlte sich wie ein Krieger, der ohne Schild und Schwert in die Schlacht ziehen musste. Sie hatte sich vorgenommen, den Franken zu zeigen, wie tapfer eine Sächsin starb, doch dieser hehre Vorsatz war mit einem Schlag erloschen. Sie schaffte es noch nicht einmal, das Kohlenfeld zu betreten! Wie sollte sie es dann würdevoll erdulden, wenn sie bei lebendigem Leibe verbrannt wurde?


  Ava hob noch einmal den Blick – und entdeckte Walram, Finnian und Bero, die gleich hinter dem Geländer auf der Südtribüne saßen. Sie konnte sie zwar kaum erkennen, aber sie war sich ihrer Sache sicher. Es gab wohl kaum einen zweiten Mönch mit einem derart lodernden Haar, es gab auch kaum einen zweiten Mann, der so groß und behaart war wie Bero, und dass der Mann mit den glatten rabenschwarzen Haaren ihr Zwillingsbruder war, sagten ihr nicht nur ihre Augen, sondern auch ihr Herz. Sie hatten sie gefunden! War das nicht ein Zeichen des Christengottes, der ihr damit zu verstehen geben wollte, dass er doch auf ihrer Seite stand, genau so, wie Vater Engilschalk es vorhergesagt hatte? Was konnte ihr jetzt noch Schlimmes geschehen?


  Von Zuversicht erfüllt, schloss Ava die Augen und stellte sich einen Teich vor, bis sie kühle Wasserzungen an ihren Füßen zu spüren glaubte. Sie war unschuldig, und an dieser Wahrheit kam auch der Christengott nicht vorbei! Hasste er nicht die Lüge? Musste er nicht schon allein deshalb auf ihrer Seite stehen? Nein, sie zweifelte nicht mehr. Walram, Finnian und Bero würden einen Weg finden, um sie zu befreien. Aber dazu musste sie zuerst das Gottesurteil bestehen und durfte nicht vor der Glut zurückschrecken.


  Sie öffnete die Augen und starrte auf Finnian, als sie den Fuß auf das Feld setzte. Es war heiß, aber nicht heißer als ein Wärmestein, der im Feuer gelegen hatte. Zu ihrer Verwunderung spürte sie nur ein Zwicken an den Füßen, nichts weiter. Finnian beugte sich vor und umklammerte das steinerne Geländer mit beiden Händen. Er war gekommen, um ihr beizustehen! War er nicht der Abgesandte des Christengottes? Sie blickte nur auf ihn, während sie voranschritt, zügig, aber nicht hastig, denn sie durfte auf keinen Fall ausrutschen. Sie verbat sich, darüber nachzudenken, dass unter ihren nackten Sohlen Kohlen glühten. Sie setzte einfach nur einen Fuß vor den anderen, als ginge sie über eine Sommerwiese geradewegs auf den Mönch zu. Ava schien es, als befände sie sich in einer bisher unbekannten Welt des Weltenbaums, in der nichts existierte außer Finnian und ihr.


  Erleichtert und triumphierend trat sie von dem Kohlenfeld herunter. Selbst wenn ihre Füße verbrannt waren, ohne dass sie es gemerkt hatte, hatte sie doch allen gezeigt, dass eine Sächsin keine Angst kannte und stark genug war, die Probe klaglos zu ertragen.


  Sie ließ sich auf den Hocker sinken, den Vater Engilschalk ihr hingeschoben hatte, und zeigte dem Priester ihre Fußsohlen. Er blickte sie lange an, zu lange, wie sie fand. Ihr wurde bange zumute. Stimmte womöglich etwas nicht? Schließlich richtete er sich wieder auf. »Sie hat keinerlei Verbrennungen«, verkündete er mit einer Stimme, aus der Erleichterung und Verwunderung sprachen.


  Bestanden, bestanden, sie hatte bestanden! Ava hätte am liebsten laut gejauchzt und ihre Freude in den Himmel geschrien. Sie hatte sich geirrt: Es war nicht ihr letzter Tag auf Erden, sondern ihr erster. Sie fühlte sich wie neugeboren. Sie würde heute leben, morgen, übermorgen und noch viele, viele weitere Tage! Es war ein Wunder, und sie wusste, wem sie es zu verdanken hatte.


  Sie erhob sich. »Ehrwürdiger Vater, ich möchte mich taufen lassen«, sagte sie, und ihre Stimme hallte laut durch die Arena. »Denn der Christengott hat mir heute beigestanden und die gegen mich erhobenen Anschuldigungen zurückgewiesen. Das beweist, dass er jeden Menschen liebt, auch die Ungläubigen, denn ich war bis jetzt eine Anhängerin der sächsischen Götter.«


  »Wohl gesprochen, Ava!« Sie traute ihren Ohren nicht. Radbod, den sie gar nicht bemerkt hatte, stand an seinem Platz auf den Zuschauerrängen in der Nähe des Kohlenfeldes. Neben ihm saß Galsvintha, deren enttäuschter Gesichtsausdruck verriet, wie sehr sich ihre Herrin auf die Hinrichtung gefreut hatte. Samos Miene war unbewegt. Auch Felix und Patrick waren gekommen und hielten ihre Daumen hoch, als Zeichen ihrer Erleichterung.


  »Meine Sklavin hat nicht nur ihre Unschuld bewiesen, sondern auch noch zum einzig wahren Glauben gefunden«, fuhr Radbod fort. »Sie hat viel erdulden müssen, und ich will das Meine dazu beitragen, ihr Leid zu lindern. Wenn sie einverstanden ist, bin ich gerne bereit, ihr Taufpate zu sein.«


  Ava nickte. Sie hatte keine Ahnung, was ein Taufpate war, aber es wäre unfreundlich gewesen, Radbods Angebot abzulehnen.


  »Um diesen Glückstag gebührend zu würdigen, schenke ich allen meinen Sklaven die Freiheit«, verkündete Radbod, dann schickte er sich an, seinen Platz zu verlassen.


  »Sie ist eine Heilige!«, rief jemand von den Rängen, andere schlossen sich ihm an. Die Menschen standen auf, klatschten und johlten. Einige fielen gar auf die Knie, andere beugten sich weit über das Geländer. Ava war froh, dass die Arena gut abgetrennt war von den Zuschauerrängen, sonst wäre die Meute herbeigestürmt und hätte sie in ihrer Begeisterung zerquetscht. Die Freilassung seiner Sklaven, zumal einer angeblichen Heiligen, würde Radbod viel Zustimmung eintragen und die durch die Mordanklage erlittene Rufschädigung wieder wettmachen. Der Bischof lächelte triumphierend, weil sein erbitterter Gegner, der neue Stadtherr, versagt hatte. Der Graf schürzte missmutig die Lippen, hatte er doch soeben seine bisher einzige Verdächtige verloren.


  Ava suchte Gibicho, fand ihn aber nirgends. Wollte sich ihr Quälgeist etwa nicht an ihren Todesqualen ergötzen? Sie blickte hoch zur Südtribüne. Ihre Freunde gehörten zu den wenigen Zuschauern, die sitzen geblieben waren. Walram ballte die Fäuste, stellte sie erschrocken fest, während Finnian das Zeichen des Kreuzes in die Luft malte. Sein Schopf schien noch stärker zu lodern als sonst. Bero sah zu Boden.


  Der Graf winkte seinen Knecht herbei und fragte ihn etwas, doch dieser schüttelte den Kopf. Der Adelige rutschte in seinem Sessel hin und her, schließlich hob er den Arm, um für Ruhe zu sorgen. »Wenn Friedbert nicht durch die Hand der ehemaligen Sklavin Ava starb, erhebt sich die Frage, ob er überhaupt umgebracht wurde«, erklärte er. »Niemand hatte einen Grund, den ehrenwerten alten Mann zu töten. Dass sich Hund und Katze von der Leiche ferngehalten haben, wird ein Zufall sein und kein Anzeichen für eine Vergiftung. Es sind keine Überreste eines tödlichen Essens gefunden worden, und es ist auch niemand dabei ertappt worden, wie er Friedbert von jener Wurzel zu kosten gab. Wir gehen deshalb davon aus, dass sich entweder sein Leiden trotz aller Künste des Herrn Medicus plötzlich verschlimmert hat oder dass er sich in seinem geschwächten Zustand eine neue Krankheit zugezogen hat. Möge Gott sich seiner Seele erbarmen.« Der Gaugraf konnte die Zuschauer nicht nach Hause schicken, ohne den Fall abgeschlossen zu haben. Ein nicht aufgeklärtes Verbrechen wäre schlecht für seinen bisher so guten Ruf, und die Angst vor weiteren Morden würde das alltägliche Leben in der Stadt vergiften. Ein natürlicher Tod war die beste Lösung. Wen hätte er auch sonst als Schuldigen benennen können, nachdem Gibicho nicht auffindbar war? Gibicho war zwar ein freier Mann, aber immerhin ein Fremder und dazu noch einer der verhassten Sachsen. Als neues Opfer, das man der Menge zum Fraß vorwerfen konnte, hätte er sich gut geeignet. Außerdem hatte er Ava fälschlicherweise der Zauberei bezichtigt.


  »Irgendjemand hat üble Lügen über die Sklavin verbreitet«, sagte der Gaugraf. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass ein Gast in sie verliebt war. Gewiss hat sie, die eine anständige Person ist, seine Aufdringlichkeiten zurückgewiesen, und aus Rache hat er versucht, ihr die Hexerei anzuhängen. Stimmt das, Ava?«


  »Jawohl«, sagte sie so laut, dass es auch die Besucher in der letzten Reihe verstehen konnten. »Ich bin keine bösartige Hexe, und meine Mutter war es auch nicht. Wir beide haben niemandem etwas zuleide getan.«


  »Als Unruhestifter wird dieser Gast der Stadt verwiesen«, erklärte der Gaugraf. Damit war die Menge besänftigt, und doch hatte der Graf die Strafe so geschickt gewählt, dass sie nicht sofort vollzogen werden konnte. Er hatte Zeit, um in Ruhe nach dem Übeltäter zu suchen. »Nun wollen wir die Taufe nicht länger hinauszögern, gilt es doch, dem Herrn eine Seele zuzuführen.« Sein letzter Satz klang wieder etwas munterer. Er hatte zwar nicht das Schauspiel einer Hexenverbrennung bieten können, war dafür aber zumindest an der Bekehrung einer Heidin, womöglich gar einer Heiligen, beteiligt, was fast noch besser war.


  »Amen«, fügte der Bischof hinzu und pochte mit seinem Krummstab auf den Boden.


  Radbod war inzwischen in der Arena angelangt und wurde von Vater Engilschalks Knecht zum Täufling geleitet. Mit einem strahlenden Lächeln stellte er sich neben Ava. Sie glaubte ihm, dass er sich aufrichtig mit ihr freute, denn er hatte sie von Anfang an nicht wie eine Sklavin, sondern wie einen Menschen behandelt. »Ein Pate ist sozusagen ein christlicher Freund, der eine lebenslange Verpflichtung eingeht«, erklärte der Priester. Er wandte sich an Radbod. »Bist du gewillt, Ava bei der Ausübung des Glaubens zur Seite zu stehen und ihr ein Vorbild zu sein?«


  Radbod neigte demütig den Kopf. »Ja, ehrwürdiger Vater.«


  Es wurde mucksmäuschenstill, als der Priester Ava in einen langen weißen Umhang hüllte. Dann zeichnete er mit dem Daumen vorsichtig ein Kreuz auf ihrer Stirn nach. Radbod tat es ihm gleich. »Dies ist das Symbol dafür, dass du durch das Kreuz Christi erlöst wirst, Ava«, erklärte Vater Engilschalk.


  Nach einigen Gebeten zog er ihren Mantel und das Bußhemd ein Stück hinunter und trug behutsam etwas Olivenöl zwischen ihrem Hals und ihrer Brust auf. Dann nahm er eine goldene Schale mit Wasser in seine Hand. »Diese Schale hat dein Vater für Sankt Irminen gefertigt«, erklärte er Ava.


  Sie starrte sie an, als wäre sie eine Reliquie. Am liebsten hätte sie sie berührt, nur um etwas anzufassen, das auch ihr Vater in seinen Händen gehalten hatte. Auf dem Boden waren die Umrisse eines Fisches eingraviert, einstmals das Erkennungszeichen der Christen, so hatte Ava es von Patrick gelernt.


  »Du bist nun ein Kind Gottes«, sagte der Priester zu ihr. Gebannt verfolgten die Zuschauer die Taufe, als wäre sie ein noch größeres Spektakel als die Feuerpobe.


  »Widersagst du dem Teufel?«, fragte er.


  »Ich entsage dem Teufel.« Diese Antwort fiel ihr leicht. Da sie den Teufel nicht kannte, konnte sie ihm guten Gewissens entsagen.


  »Und allen Teufelswerken?«


  »Ich entsage allen Teufelswerken.«


  »Widersagst du Donar, Wodan, Saxnot und allen ihren Unholden?«


  Von der Südtribüne ertönte ein gellender Schrei. »Nein! Tu es nicht!«


  Ava traute ihren Ohren nicht. Was fiel ihrem Bruder ein, die heilige Handlung der Taufe zu stören, und ihr vorzuschreiben, an welchen Gott sie zu glauben hatte? Sie hob den Kopf und traute ihren Augen noch weniger. Walram hatte sich von seinem Sitz erhoben. Ein rot angelaufener Finnian zerrte an seinem Ärmel, während Bero immer noch zu Boden starrte.


  Auch Vater Engilschalk und Radbod blickten irritiert zur Tribüne.


  »Ich entsage.« Ava spürte, wie ihre Kehle eng wurde. Zwei Worte nur, und doch waren sie die bedeutsamsten Worte, die sie jemals gesprochen hatte, denn sie trennten sie von ihrem bisherigen Leben ab. Sie löste sich von allem, was für sie heilig gewesen war: den Göttern, den Runen, den geweihten Stätten, ihrer Aufgabe als Seherin.


  »Verräterin!«, schrie Walram.


  Ava musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zurückzuschreien, aber das wäre für eine angebliche Heilige nicht angebracht gewesen. Doch sie freute sich, dass Finnian ihrer Taufe beiwohnte.


  Auch Vater Engilschalk hatte sich offenbar entschlossen, den Störenfried zu ignorieren. »Glaubst du an Gott, den allmächtigen Vater?«


  Bei dieser Antwort war sich Ava sicher, denn wer sonst sollte ihr geholfen haben, ihre Unschuld zu beweisen? »Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater«, erwiderte sie mit fester Stimme.


  »Vergiss nicht, dass du die Seherin der Engern bist«, brüllte Walram. Radbod war krebsrot im Gesicht. Die Menge tobte. Dass Ava bei ihrem christlichen Bekenntnis beleidigt wurde, stachelte die Begeisterung für die neue Heilige nur noch mehr an. Ava hörte, wie aus allen Ecken des Amphitheaters wieder und wieder ihr Name gerufen wurde.


  Sie blickte nicht zu ihrem Bruder hoch, sondern starrte auf den Fisch, der wie betrunken wirkte, weil die Schale hin und her schwankte. Bebte Vater Engilschalk vor unterdrücktem Zorn über die Störung der heiligen Zeremonie? »Glaubst du an Christus, Gottes Sohn?«, forschte der Priester weiter, und sie hörte seiner Stimme an, dass er sich nur mühsam beherrschte.


  Wie viele Fragen wollte er denn noch stellen? Walram würde nicht mehr lange auf seinem Sitz bleiben, und in seinem Zustand war er zu allem fähig. »Ich glaube«, erwiderte Ava hastig.


  »Ihr christlichen Betrüger, ihr habt meine Schwester verführt!«, schrie Walram.


  Der Fisch bewegte sich nicht mehr. Anscheinend hatte Vater Engilschalk sich wieder gefasst. »Glaubst du an den heiligen Geist?«


  »Ich glaube.«


  »Schäm dich!«, gellte es von der Südtribüne herunter.


  »Bleib standhaft!« Mehrere Männer feuerten sie von der Nordtribüne aus an.


  Während der Priester Ava im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes taufte, übergoss er ihren Kopf drei Mal mit ein wenig Wasser aus der Schale. Anschließend salbte er ihren nackten Schädel mit wohlriechendem Öl. Dann übergab er ihr eine brennende Kerze als Zeichen dafür, dass auch sie nun ein Licht für die Welt sei.


  Kein Blitz traf sie von einem zürnenden Donar, keine Holda stieg aus der Erde empor, um sie hinabzuzerren, und keiner von Wodans Raben stieß vom Himmel herab.


  Doch stattdessen kletterte ein tobender Zwillingsbruder an dem Geländer hinunter in die Arena, während er von der Menge mit Dreckklumpen, Grasbüscheln und Steinen beworfen wurde.


  * * *


  Ava wusste genau, was er vorhatte. Er wollte mit ihr streiten, ohne Rücksicht darauf, dass Tausende von Menschen ihren Familienzwist mitbekommen würden.


  Die Kerze erlosch, als sie quer durch die Arena floh, auf den rettenden Nordwesteingang zu. Niemand hielt sie auf, als sie hineinrannte, ihre Unschuld war schließlich bewiesen, und sie war frei zu gehen, wohin es ihr beliebte.


  »Schäm dich, du Verräterin!«, schrie Walram hinter ihr her. Seine Schritte wurden immer lauter.


  Im Gang holte er sie schließlich ein. Sie war noch zu erschöpft von der Haft und den Aufregungen. Er packte sie am Arm und riss sie zu sich herum. »Ich verlange eine Erklärung!«


  »Ich konnte nicht anders handeln, sieh das doch ein!«, stieß Ava schwer atmend hervor. »Der christliche Gott hat mir beigestanden. Wie hätte ich ihm die schuldige Dankbarkeit verweigern können?«


  Eisfunken stoben aus Walrams Augen. »Einem Gott gegenüber, den es nicht gibt, kann man nicht dankbar sein. Es waren unsere Götter, die dir beigestanden haben.«


  Unsere Götter haben zugelassen, dass die Irminsul gefällt wurde, dass ich als Sklavin verschleppt wurde und dass Gibicho mich besudelt hat, dachte Ava. Und danach haben sie nicht mehr mit mir gesprochen. Nur weil ich einmal Barmherzigkeit geübt und den Tod eines Menschen, Egberts Tod, verhindert habe. Was sind das bloß für grausame Götter? Aber sie sprach es nicht laut aus. Denn es ging diesen ... Fremden, der ihr gegenüberstand, nichts an. Was war nur mit ihm los? War das wirklich noch ihr Bruder, den sie zuletzt auf dem Südwestturm der Eresburg gesehen hatte, oder hatte sich ein Dämon seiner Seele bemächtigt? Dieser unbekannte Walram wäre imstande, ihr auch noch die Schuld an all dem Unglück zu geben, das ihr zugestoßen war, hatte sie es doch durch die Missachtung des göttlichen Willens selber heraufbeschworen. Sein Handwerk war das Töten, und er würde wohl kaum Verständnis für ihre Weigerung aufbringen, Egbert zu opfern.


  Zaghaft legte sie ihre freie Hand auf seinen Arm. »Freust du dich denn gar nicht, dass ich überlebt habe und dass wir uns wiedergefunden haben?«


  »Du stehst jetzt auf der Seite des Feindes, ja?«, fauchte Walram.


  Erschrocken zog sie ihre Hand zurück. »Nicht alle Christen und auch nicht alle Franken sind unsere Feinde. Den Krieg führt der König und nicht das fränkische Volk!«


  »Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du Finnian angestarrt hast, während du über das Kohlenfeld geschritten bist?«, bemerkte Walram. »Er ist dir also wichtiger als ich! Du ziehst einen Mönch deinem eigenen Bruder vor!«


  »Das stimmt nicht«, erwiderte Ava betroffen. »Bitte Walram, lass uns nicht streiten, nicht hier und nicht jetzt!«


  Das Licht im Gang verdunkelte sich. Bero eilte herbei, hinter ihm folgte Finnian, dessen Gesicht die Farbe von unreifen Brombeeren angenommen hatte. »Walram, deine Schwester hat Schweres durchgemacht«, sagte Finnian begütigend. »Du hast allen Grund, stolz auf sie zu sein, denn ihr tapferes Verhalten gereicht dem sächsischen Volk zur Ehre. Gib ihr und dir noch ein paar Tage Zeit, damit ihr euch in Ruhe aussprechen könnt.«


  »Auch ich habe Schweres durchgemacht«, sagte Walram bitter. »Aber danach fragt niemand.«


  »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, weil du mich ununterbrochen beschimpfst«, entgegnete Ava.


  »Wir wissen, was du ertragen musstest, Walram«, sagte Finnian immer noch in besänftigendem Ton. »Und ich verstehe, dass all die aufgestaute Wut der vergangenen Wochen aus dir herausbricht. Deine Zieheltern sind getötet worden, du hast dein gesamtes Hab und Gut verloren, du bist schwer verletzt worden, deine Ehefrau war dir untreu, Liebhild ist spurlos verschwunden und in Sachsen wirst du dich dafür rechtfertigen müssen, warum du die Eresburg verloren hast. Aber das alles gibt dir nicht das Recht, Ava anzuklagen.«


  »Gar nichts verstehst du, du christlicher Ochse!«, fauchte Walram. »Ava ist nicht irgendeine Sächsin, sie kann nicht einfach tun, was sie will.« Er packte sie noch fester. »Eine Taufe kann man rückgängig machen.«


  Ava schüttelte den Kopf. In ihren Füßen spürte sie immer noch eine prickelnde Wärme. »Gott hat mir beigestanden. Ich bin ihm verpflichtet.«


  »Zusammen mit deinen Haaren hast du wohl auch deinen Verstand verloren«, antwortete Walram scharf. »Allein dein Glaube an deine Unschuld hat dich gerettet, sonst nichts. Weil du dir deiner Sache so sicher warst, bist du zügig über die Kohlen geschritten. Deshalb waren deine Fußsohlen gar nicht lange genug mit der Glut in Berührung, um zu verbrennen. Wenn du einen Finger schnell durch eine Kerzenflamme ziehst, geschieht ja auch nichts. Außerdem waren deine Füße vom Morgentau feucht, und die Glut war nicht so stark. Du siehst, es war kein Wunder. Es gibt eine ganz natürliche Erklärung dafür. Ich hätte dich für klüger gehalten.«


  Ava wurde wütend. Was bildete ihr Bruder sich ein? Anstatt sich darüber zu freuen, dass sie das Gottesurteil unversehrt überstanden hatte, beleidigte er sie! Sie schüttelte seine Hand ab. »Und wer bitte hat mir dann die Kraft gegeben, dieses Feld überhaupt zu betreten und nicht schreiend davor zurückzuweichen?«


  »Du hattest keine Wahl, der Scheiterhaufen wäre noch schlimmer gewesen! Das hat dir die Kraft gegeben, nichts anderes! Die christliche Kirche verblödet ihre Anhänger, und ihr seid alle dumm genug, auf ihre Gaukeleien hereinzufallen.« Walram warf Finnian einen vernichtenden Blick zu. »Die Priester, Äbte und Bischöfe sind allesamt Lügner und Betrüger. Sie versprechen euch einen Platz in einem Himmel, den es gar nicht gibt, damit sie den Kirchenzehnten aus euch herausquetschen können. Was sie veranstalten, ist Diebstahl, der vom König gebilligt wird. Auf dem Weg hierher habe ich genug gesehen von der ach so heiligen christlichen Kirche.« Er packte Avas Taufmantel und warf ihn zu Boden.


  Bero baute sich hinter Ava auf. »Ich mach dir das Ding da ab«, brummte er, und mit einem Ruck bog er ihr Halseisen auf, als wäre es nur ein dünner Draht. Angewidert grunzend warf er es zu Boden.


  »Kommt, lasst uns feiern gehen!«, warf Finnian ein. »Ava ist keine Sklavin mehr, sie lebt, und wir haben uns alle wiedergefunden. Sind das nicht gute Gründe?«


  »Du bist eine Schande für unser Volk, Ava«, stieß Walram hervor. »Du hast die Irminsul gehütet, hast du das schon vergessen?« Er spuckte auf den Boden. »Du Verräterin!« Er zog seinen Sax aus der Scheide und reckte ihn in die Höhe. Bero und Finnian streckten gleichzeitig ihre Arme aus, doch Ava hob die Hand, um sie zurückzuhalten.


  »Tu’s doch! Töte mich!« Ava blickte ihrem Bruder fest in die Augen. Sie deutete auf seine Brust. »Unter deinem Hemd trägst du bestimmt das Amulett. Sieh es dir an. Mann und Frau unter dem Weltenbaum. Das sind wir, Walram. Du und ich. Nichts kann uns trennen. Das hast du auf der Eresburg gesagt, bevor sie eingenommen wurde.«


  »Ich kann es nicht«, murmelte er und ließ den Sax sinken. »Ich habe mein Volk im Stich gelassen. Ich habe mein Leben und das der anderen riskiert. Wir haben den ganzen langen Weg zurückgelegt, und dann erfahre ich, dass meine Frau eine Ehebrecherin und Verräterin ist und meine Schwester eine Christin.«


  Walram schob den Sax in die Scheide zurück. »Wage es nicht, nach Sachsen zurückzukehren und die Menschen vom wahren Glauben abzubringen. Wenn ich dich in meiner Heimat finde, töte ich dich wirklich.« Er drehte sich um und ging, ohne ein Wort des Abschieds, mit schleppenden Schritten davon. Bero eilte hinter ihm her.


  Ava war wie betäubt. Das alles war zu viel gewesen. Das Gefängnis, das Gottesurteil – und der Verlust ihres Bruders, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte. Sie kannte Walram gut genug, um zu wissen, dass eine Versöhnung nur möglich war, wenn sie wieder zu den alten Göttern zurückkehrte. Ein uraltes Lied, in dem der Untergang der Welt geweissagt wurde, kam ihr in den Sinn: Brüder befehden sich und fällen einander. Geschwister sieht man die Sippe brechen. So tief waren sie als Sachsen schon gesunken – sie taten alles, um ihr eigenes Ende herbeizuführen!


  Finnian zupfte an ihrem Ärmel. »Wenn wir nicht bald aus Treveris verschwinden, bist du eine tote Heilige. Die Menschenmenge wird dich in ihrer Begeisterung erdrücken und dir das Gewand, in dem du das angebliche oder tatsächliche Wunder vollbracht hast, in Fetzen vom Leib reißen, um sich einen Teil deiner göttlichen Kraft zu sichern.«


  Doch Ava konnte sich nicht rühren. Am liebsten wäre sie einfach zusammengesackt, mitten im Gang, und nie wieder aufgestanden. Ihren Bruder für immer zu verlieren kam einer Hinrichtung gleich. Die Taufkerze entglitt ihr und fiel zu Boden.


  Finnian ergriff ihre Hand und zog sie entschlossen mit sich. »Komm.« Es tat gut, seine Wärme zu spüren, auch wenn seine Hand vom Schweiß nass war. Hatte er so sehr um sie gebangt? Sie schämte sich, dass er sie in diesem Zustand wiedersah. Heilige hin oder her, lieber wäre sie weniger fromm gewesen und hätte dafür noch ihre Haare gehabt, ihre Rundungen und ein anständiges Gewand.


  Vor dem Ausgang warteten Felix und Patrick auf sie. »Ich habe recht behalten«, sagte Felix strahlend. »Das Glück ist tatsächlich zu mir gekommen.«


  Ava brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. Die Freude über ihre Wiedergeburt war der Trauer über den Verlust ihres Bruders gewichen.


  »Frei sein«, sagte Felix träumerisch. »Keine Galsvintha mehr. Und das da werde ich auch los.« Er deutete auf sein Halseisen. »Vielleicht könnte ich sogar ein Handwerk lernen oder als Gehilfe eines Händlers arbeiten.«


  Patricks Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe mir immer gewünscht, eine Familie zu gründen und viele Kinder zu haben. Doch dafür ist es zu spät.«


  »Warum?«, fragte Ava verwundert. »Du bist ein sehr guter Koch und kannst mit deiner Arbeit durchaus eine Familie ernähren.«


  Patrick und Felix tauschten einen Blick, den Ava nicht zu deuten wusste. Dann seufzte Patrick. »Ava, hast du denn nicht bemerkt, was mit den männlichen Gefangenen auf dem Sklavenmarkt in Virodunum geschieht?«


  Verwundert schüttelte sie den Kopf.


  Patrick sah auf seine Hände. »Sie werden entmannt, damit sie als Eunuchen in den Orient verkauft werden können.« Er schluckte. »Deswegen ist die Stadt auch so reich. Eunuchen bringen viel Geld ein.«


  Ava biss sich auf die Lippen. Solche unmenschlichen Verstümmelungen kannte sie aus ihrer Heimat nicht, und deshalb hatte sie die Anzeichen nicht deuten können. Finnian war blass geworden.


  »Als ich entmannt wurde, haben Mönche meine Schreie gehört und sind in das Haus gestürzt. Sie bemerkten, was mir der Sklavenhändler angetan hatte, und haben mich ihm ohne Zögern abgekauft«, erzählte Patrick. Er faltete die Hände, als ob er beten wollte. »Das war meine Rettung, denn sonst wäre ich noch weiter weg verschleppt worden. In ihrem Kloster haben mich die Mönche gut behandelt, um mich über das Unglück hinwegzutrösten. Nach und nach fand ich zum Christentum, und seitdem ist es mein innigster Wunsch, Priester zu werden. Aber das ist leider unmöglich. Priester müssen körperlich unversehrt sein und dürfen nicht aus unfreiem Stand kommen.«


  »Was machst du jetzt?«, fragte Ava.


  »Weil ich Heimweh habe, würde ich gerne nach Sachsen zurückkehren«, antwortete Patrick ohne Zögern. »Vielleicht kann ich Gott als Einsiedler in Abgeschiedenheit und Stille dienen. Wenigstens unser Herr im Himmel schaut auf das Herz und nicht auf den Körper.«


  »Und du, Felix?«, fragte Ava.


  »Ich komme mit dit« Der Junge hängte sich bei ihr ein. »Wohin gehst du überhaupt?«


  »Nur zu gerne würde ich herausfinden, welches Schicksal meine Eltern nach Treveris verschlagen hat, aber das werde ich wohl nie mehr erfahren«, erwiderte sie seufzend. »Ich kann nicht alle Alemannen nach zwei Menschen befragen, die seit einem Vierteljahrhundert tot sind. Deshalb werde auch ich nach Sachsen heimkehren. Aber als Erstes werde ich Vater Engilschalk aufsuchen, um mir mein Amulett und mein Gewand zurückgeben zu lassen.«


  * * *


  Nach all den Aufregungen freute Finnian sich wieder auf sein Heimatkloster. Er hatte erst die Schrecken des Krieges erleben müssen, um den Frieden in Ingyruum schätzen zu lernen. Er konnte es kaum erwarten, endlich wieder in Sicherheit zu sein, mit gebildeten Männern Umgang zu pflegen, an seinem Schreibpult zu sitzen und sich in seiner knapp bemessenen freien Zeit den geliebten Büchern zu widmen. Dieses vertraute Leben, das ihm einst unerträglich erschienen war und von dem er nun voller Sehnsucht träumte, während sie nach Sachsen reisten, hatte nur einen einzigen Fehler, allerdings einen entscheidenden: Ava kam nicht darin vor.


  Natürlich ließ sich nichts daran ändern, denn Finnian hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie so jemand wie ihn nicht heiraten wollte. Was sollte eine schöne Frau auch mit einem schmächtigen Rotschopf anfangen? Der liebe Gott kümmerte sich in der Tat fürsorglich um seine Schäfchen. Weil er schon bei Finnians Geburt gewusst hatte, dass dieser sich eines Tages in Ava verlieben würde, hatte er ihn in weiser Voraussicht mit Feuerhaaren, blasser Haut, Sommersprossen, abstehenden Ohren und einem Hühnerleib geschaffen, damit er nur ja nicht das Keuschheitsgelübde brechen konnte. Eine Frau zu lieben, war noch keine allzu schwere Sünde, solange keine körperlichen Taten folgten. Bisher war Finnian die Enthaltsamkeit nicht schwergefallen, da er aus begreiflichen Gründen nie in Versuchung geführt worden war.


  Doch seine Gefühle für Ava wurden mit jedem Tag inniger. Finnian war klar, dass er sie niemals würde vergessen können. Für ihn war sie trotz ihrer Entstellung die schönste Frau, die er je gesehen hatte, ja, er liebte sie um ihrer Wunden willen sogar noch mehr als zuvor, da sie bewiesen, wie tapfer sie gewesen war. Als sie beim Anblick des Scheiterhaufens zusammengebrochen war, hatte er mit ihr gelitten und ihre Panik gespürt, als wäre sie seine eigene. Immer noch fing er an zu zittern, wenn er daran zurückdachte, dass sie beinahe verbrannt worden wäre. Doch trotz ihrer Angst hatte Ava sich wieder gefasst und war furchtlos über das Kohlenfeld geschritten. Finnian bildete sich ein, sie hätte ihn dabei angestarrt, aber das war wohl nichts als eine Täuschung seines Gedächtnisses, denn ihr Blick hatte natürlich Walram gegolten. Mehrmals am Tag dankte er Gott dafür, dass er Ava vor dem Tod bewahrt hatte.


  Er genoss jede Stunde an ihrer Seite, während er immer wieder darüber nachdachte, was aus ihr werden sollte. Mehrmals fragte er sie, wohin in Sachsen er sie begleiten sollte, doch sie zuckte jedes Mal ratlos die Achseln. Zur Eresburg konnte sie nicht zurück, denn sie erklärte, nicht unter den Franken leben zu wollen, die ihr Volk unterjochten. Als Christin allein unter heidnischen Sachsen zu leben, war für sie aber auch keine Lösung. Finnian hatte gehofft, dass Ava sich im Laufe der Reise erholen würde. Anfangs war sie auch recht munter gewesen, doch dann wurde sie von einem Tag auf den anderen immer blasser und verschlossener. Er wollte ihr helfen, spürte aber, dass sie eine Mauer um sich herum errichtet hatte.


  Patrick bestimmte den Weg. Er wollte in sicherer Entfernung von der Eresburg aus tiefer in das Sachsenland vordringen, bis er zu einem Platz käme, den Gott ihm zuweisen würde. Sich mitten unter zornigen Heiden als Einsiedler niederzulassen, war natürlich lebensgefährlich, doch Finnian war sich sicher, dass er Patrick davon abbringen konnte, sobald dieser erst einmal die Feindschaft der Sachsen am eigenen Leib erfahren hatte. Dann würde er ihn und Felix einfach mit in seine Heimat nehmen, wo sich gewiss irgendwo eine Aufgabe für die beiden finden lassen würde. Doch was sollte er bloß mit Ava anfangen?


  Eines Tages beobachtete er zufällig, wie sie, als sie sich allein glaubte, unablässig hüpfte und sprang. Hatte sie doch den Verstand verloren in den letzten Wochen? Finnian verbarg sich hinter einem Strauch, denn er wollte sie nicht auf ihr seltsames Verhalten ansprechen, andererseits aber musste er herausfinden, was mit ihr los war. Fassungslos beobachtete er, wie sie sich anschließend auf dem Boden wie eine Schlange hin und her wand. Zum Schluss blieb sie erschöpft liegen und hieb mit den Fäusten auf den Erdboden ein. Ließ sie einer geheimen Wut freien Lauf? Oder waren diese wilden Bewegungen ein heidnisches Ritual?


  Seine Sorge war geweckt, und er beobachtete sie genauer. Während sie marschierten, tasteten ihre Blicke regelrecht die Ränder links und rechts der Straße ab. Sie klagte über Appetitmangel, grub aber kurz darauf heimlich eine Wurzel aus. Sie beharrte darauf, ihr Bündel selbst zu schleppen, obwohl sie immer noch so schwach war, dass sie höchstens die Hälfte einer gewöhnlichen Tagesetappe schafften.


  Finnian dachte, dass Frauen doch rätselhafte Wesen waren, genau wie sein Abt es immer behauptet hatte. Wie wohltuend vernünftig war es dagegen im Kloster zugegangen! Dort würde er sich vergraben und nie wieder auch nur einen Fuß vor die Schwelle setzen, damit er nur ja keines dieser absonderlichen Geschöpfe jemals wieder traf.


  Sachsen kam beängstigend nahe – und damit auch die Zeit der Entscheidung und der Trennung. Nachdem sie den Fluss Logana an einer seichten Furt durchquert hatten, fanden sie in der Scheune eines großen Gutes Unterschlupf. Finnian konnte nicht einschlafen. Er hörte, wie Ava sich leise erhob, und beschloss, hinter ihr herzugehen. Die Gelegenheit war günstig, um sie unter vier Augen zu fragen, was sie bedrückte. Geräuschlos stahl er sich nach draußen. Der Sommer neigte sich seinem Ende zu, und die Nacht war kühl und feucht. Ava ging in das Grubenhaus, in dem die Frauen des Gutes zu weben pflegten. Was wollte sie denn dort? Er zögerte, ob er ihr wirklich folgen oder draußen auf sie warten sollte. Doch es fing an zu regnen, und so rang er sich dazu durch, das Grubenhaus zu betreten.


  Die Tür war nur angelehnt. Als er sie öffnete, bot sich ihm ein höchst unanständiges Bild, und er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Auf einer der Bänke saß Ava, das Gewand hochgeschoben. Ihre gespreizten Beine waren entblößt. Die rechte Hand hielt sie vor ihre Scham. Als sie Finnian bemerkte, fuhr sie zusammen, öffnete die Faust und schrie: »Geh weg!« Hastig zerrte sie ihr Gewand über den Unterleib und die Oberschenkel.


  »Was machst du denn hier?«, fuhr sie Finnian an.


  »Das sollte ich besser dich fragen«, antwortete er schärfer als beabsichtigt. Zum Glück sah sie in der Dunkelheit nicht, wie verlegen er war.


  Trotzig warf sie den Kopf zurück, den sie selbst nachts mit einem Tuch bedeckt hielt, weil sie sich ihres kahlen Schädels schämte. »Das geht dich nichts an.«


  Als er die hölzerne Treppe hinunterging, die von der Tür in das Innere des hüfthoch eingerieften Hauses führte, sah er, dass ihre Wangen tränenfeucht glänzten. Unaufgefordert setzte er sich neben sie. Sie rückte ein Stück zur Seite, zog das Gewand bis zu den Knöcheln hinunter und wandte den Kopf von ihm ab.


  Er beschloss zu schweigen. Das war den meisten Menschen unangenehm, und früher oder später fingen sie an zu reden. In seiner Nase kitzelte es. Um sich davon abzulenken, sah er sich um. Das düstere Mondlicht, das durch den offenen Fensterladen hereinfiel, enthüllte vier Webstühle, zwei auf der einen Seite des Hauses, zwei auf der anderen. Ein Teil der Tuche war fast fertig gewebt. Finnian zweifelte nicht daran, dass sie kunstvoller waren als die armseligen Produkte der Huren aus Mogontia. Vor den Webstühlen standen Bänke und Körbe mit Garnknäueln. Dort, wo Ava gesessen hatte, lag ein dunkles Kügelchen auf dem Boden. Es war höchstens halb so groß wie sein Daumennagel. Sie hatte es in ihre ... Er wagte nicht, das Wort dafür zu denken ... einführen wollen, so viel war selbst ihm klar, der sich mit Weibsbildern nun wirklich nicht auskannte. War sie krank? Oder war das auch irgend so ein merkwürdiges heidnisches Ritual, das ihr als Christin verboten war?


  Inzwischen regnete es stärker. Die Tropfen schlugen knallend auf dem Dach auf, als wollten sie es zertrümmern. Finnian wurde unruhig. Nun saß er in diesem Grubenhaus in der Falle, allein mit ihr, und noch dazu im Dunkeln. Das war gar nicht gut für seine unsterbliche Seele. Ava war ihm viel zu nahe, und dann erst dieser unzüchtige Anblick, den sie geboten hatte! Er spürte, wie sein wehrloser Leib von der Fackel des Verlangens entzündet wurde. Trotzdem würde er nicht weichen, bis er erfahren hatte, was mit ihr los war.


  Unvermittelt sprang Ava auf und eilte zur Treppe. Doch er war schneller als sie und versperrte ihr den Weg.


  »Lass mich raus!«, forderte sie.


  »Wenn du mir sagst, was dich quält, darfst du gehen«, erwiderte er. »Aber nicht eher, und wenn ich dich an der Bank festbinden muss!«


  »Das würdest du nicht tun«, antwortete sie ungläubig.


  »O doch. Ich habe ein Recht darauf, von dir zu erfahren, in welchen Schwierigkeiten du steckst, denn ich bin dir bis Treveris gefolgt, um dein Leben zu retten. Deshalb werde ich nicht zulassen, dass du es jetzt zerstörst.« Mit dem rechten Ärmel wischte er ihr die Tränen von der Wange.


  Sie zögerte. »Würdest du mir helfen, wenn ich dich um einen Gefallen bitte?«


  »Natürlich helfe ich dir«, sagte er.


  »Versprichst du mir, Felix und Patrick nichts davon zu erzählen?«


  »Kein Wort wird über meine Lippen kommen«, versicherte er. Sie straffte die Schultern. »Kauf mir bitte einen Kessel. Gleich morgen. Und dann sorge dafür, dass ich nachts allein bin.«


  »Ist das alles? Und was ist daran so geheim?« Er packte ihr Handgelenk. »Welch unheilvolles Zeug willst du in dem Kessel brauen?«


  »Sei froh, wenn du es nicht erfährst«, erwiderte sie dumpf. Sie riss sich von ihm los und setzte sich wieder auf die Bank, die Beine fest zusammengepresst und die Hände ineinander verkrampft.


  Er rückte dicht an sie heran und deutete auf das Kügelchen, das auf dem Boden lag. »Was ist das?«


  »Die Wurzel der Nieswurz«, flüsterte sie.


  Er kramte in seinem Gedächtnis. War das nicht jene Pflanze, mit der Solon, einer der Begründer der athenischen Demokratie, während eines Krieges einen Bach vergiftet hatte, aus dem der Feind trank? Wenn sie ein Kügelchen davon in ihre ... Das konnte nur eines bedeuten! Die Erkenntnis traf ihn so schmerzhaft wie ein spitzer Eiszapfen, der sich in sein Herz bohrte. Es kostete ihn Überwindung, seinen Verdacht auszusprechen. »Bist du schwanger?«


  Sie nickte. »Zuerst habe ich es auf die vielen Aufregungen geschoben, dass mein monatlicher Blutfluss ausblieb. Aber als mir dann auch noch morgens speiübel wurde, konnte ich meine Augen nicht länger vor der Wirklichkeit verschließen.«


  Finnian war zu spät gekommen. Er hätte es sich denken können. Ava war so vielen Männern ausgeliefert gewesen – natürlich hatte einer von ihnen ihre Hilflosigkeit ausgenutzt und sich an ihr vergangen! »Von wem?«, setzte er nach, während sich der Eiszapfen immer tiefer in sein Herz bohrte.


  »Gibicho«, flüsterte sie.


  Finnian verschlug es die Sprache.


  »Er hat mich ...« Sie verstummte.


  Dieser Schuft! Und er hatte Walram davon abgehalten, ihn zu töten. Vor Wut brachte Finnian keinen Ton heraus.


  »Wenn du mich dafür verachtest, gehe ich«, sagte sie und erhob sich ruckartig.


  Sie hatte sein Schweigen falsch gedeutet. Mit einem Satz war er bei ihr und zog sie auf die Bank zurück. »Nein, nein!«, sagte er erschrocken. »Du kannst doch nichts dafür. Es ist nur so, dass ich überlege, was wir jetzt machen.«


  »Wir?«, fragte Ava gedehnt.


  »Glaubst du etwa, ich lasse dich im Stich?«


  »Du kaufst mir also den Kessel, ja?«, fragte sie erleichtert.


  »Nein«, antwortete er entschieden. »Ein Kind im Mutterleib zu töten, ist eine der schlimmsten Sünden. Und vergiss nicht, du kannst dabei sterben.«


  »Ich kenne mich aus«, sagte sie gekränkt. »Ich weiß genau, wie viel Beifuß, Kamillenblüten und Liebstöckelsamen ich nehmen muss, damit ich keinen Schaden nehme. Auch ein Trank aus Poleiminze, Efeu und Tausendgüldenkraut verfehlt seine Wirkung nicht, ohne das Leben der Schwangeren zu gefährden. Mit der Nieswurz ist es etwas anderes. Sie ist viel schwieriger zu dosieren. Ist das Stück zu groß, stirbt man, ist es zu klein, verfehlt es seine Wirkung. Aber mir bleibt keine andere Wahl, denn ich habe nur die Nieswurz bei mir. Du kannst mich natürlich auch verprügeln, wenn dir das lieber ist. Grobe Schläge und Misshandlungen können einen Abgang der Frucht auslösen.«


  Wie verzweifelt musste sie sein, dass sie ein solch hohes Wagnis eingegangen war! Ihm wurden die Knie weich, wenn er sich vorstellte, dass Ava womöglich gestorben wäre, ganz allein und unter schlimmsten Schmerzen. Der liebe Gott passte schon gut auf seine Schützlinge auf. Finnian zertrat die unselige Wurzel und musste heftig niesen. »Wie lange ist es denn her, seit Gibicho ...?«


  »Geschehen ist es im Burgwald, kurz nachdem wir die Grenze überschritten hatten«, antwortete sie.


  Gibichos Schandtat war also schon mehr als vierzig Tage her. »In unserem Glauben ist die Tötung der Leibesfrucht ein Vergehen, wenn nicht gar ein Verbrechen. Die Schwangere wird mit drei Jahren Buße bestraft, wenn das Kind länger als vierzig Tage im Mutterleib lebte.«


  »Warum das denn?«, erwiderte sie verständnislos. »Das Kind erhält doch erst neun Tage nach der Geburt eine Seele.«


  »Die Seele entsteht bei Mädchen nach achtzig Tagen, von der Empfängnis an gerechnet, bei Jungen schon nach vierzig«, erklärte Finnian. »Da man aber nicht wissen kann, welches Geschlecht das Kind hat, geht man grundsätzlich von vierzig Tagen aus. Es gibt auch Kirchenväter, die der Ansicht sind, die Seele entstehe bereits bei der Zeugung, und einige, unter ihnen Tertullian, behaupten gar, sie sei im Samen des Mannes enthalten. In jedem Fall aber ist bei einer Tötung der Leibesfrucht auch das Leben der Mutter in Gefahr, und allein deshalb ist sie schon als Totschlag zu werten.«


  »Wen kümmert es denn, selbst wenn ich sterben sollte?«, erwiderte Ava bitter. »Mein Leben ist nutzlos geworden, denn zur Seherin tauge ich nicht mehr. Ich habe versagt. Ich habe das Unheil nicht von meinem Volk abwenden können. Die Göttin hat mir aufgetragen, ihre Schätze zu hüten, aber noch nicht einmal das habe ich geschafft.«


  »Du hast die Göttin falsch verstanden«, erklärte Finnian. »Was bedeuten schon Gold und Silber? Das ist nichts als totes Blech, schnöder Mammon. Der wertvollste Schatz deiner Göttin und unseres Gottes sind die Menschen, und um sie sollst du dich kümmern. Du wirst noch gebraucht. Mit deinen Fertigkeiten in Heilkunde und Geburtshilfe kannst du viel Leid lindern und die göttlichen Schätze vermehren, indem du den Kindern deines Volkes auf die Welt verhilfst. Und deinem eigenen Kind.«


  Er legte die Hand auf ihren Bauch und bildete sich ein, dass er eine sanfte Rundung spürte. Wie groß der Winzling sein mochte? Vor seinem inneren Auge sah er ein hübsches Mädchen, das Ava aufs Haar glich. Er spürte die Gewissheit, dass es kein Junge werden würde, und wusste selbst nicht, woher er diese Gewissheit nahm. »Dein Kind wächst schon kräftig heran. Fühlst du es denn nicht?«


  Sie stieß seine Hand weg. »Ich fühle nur Übelkeit und vor allem Verzweiflung. Niemand kann erwarten, dass ich mich in Gefahr bringe wegen einer vergifteten Leibesfrucht, die gegen meinen Willen entstanden ist! Ich weiß nicht, ob ich dieses Ding da in mir ertrage. Es wird mich immer an ihn erinnern. An etwas, das ich verdrängen muss, wenn ich weiterleben will.«


  Er war die letzte Hoffnung des winzigen Mädchens und musste Ava überzeugen, es auszutragen. »Aber was kann das Kind dafür, unter welchen Umständen und vom wem es auf Erden gezeugt wurde? Sein Körper ist durch eine schlimme Tat entstanden, aber seine Seele erhält es allein von Gott. Sein himmlischer Schöpfer liebt es schon jetzt, und deshalb kannst du es auch lieben. Vergiss nicht, es stammt mindestens zur Hälfte von dir. Hauptsächlich ist es dein Kind, denn es wächst in deinem Leib heran. Bring es doch erst einmal zur Welt. Wenn du es dann wirklich nicht erträgst, kannst du es immer noch in die Obhut eines Klosters geben. Aber es hat ein Recht auf Leben, genau wie du.«


  »Und was wird dann aus mir?«, schoss sie zurück. »In meiner Heimat tötet man gefallene Mädchen und Frauen. Wenn ich sterbe, stirbt mein Geschwür mit mir. Glaubst du, irgendjemand fragt in Sachsen danach, wie ich schwanger geworden bin?«


  Wenn das Leben der Mutter in Gefahr war, befürwortete die Kirche eine Abtreibung. Ein Kind durfte nicht zummatricida, zum Muttermörder, werden. Allerdings hatte der Kirchenvater Tertullian, auf den diese Ansicht unter anderem zurückging, dabei an eine Erkrankung und nicht an eine Verurteilung gedacht. Doch lief es nicht in Avas Fall auf dasselbe hinaus? Wenn sie im Frankenreich blieben, würde Ava zwar nicht mit dem Tode bestraft, aber dennoch bestenfalls schief angesehen, schlimmstenfalls aus der Gemeinschaft ausgeschlossen, selbst wenn sie sich als Witwe ausgab. Denn es war schon verdächtig, dass sie als Sächsin ins Feindesland zog, und dazu noch ganz allein. Fieberhaft überlegte er. »Du brauchst einen Ehemann. Dann ist es das Selbstverständlichste auf der Welt, wenn du ein Kind bekommst.«


  Ava lachte höhnisch. »Wer will mich schon heiraten? Eine sächsische Christin, die auch noch schwanger ist?« Sie riss sich den Schleier vom Kopf und warf ihn auf die Bank. Dann ergriff sie Finnians Hand und legte sie auf ihren immer noch fast kahlen Schädel. »Fühlt sich so eine Frau an? Und glaubst du etwa, ich würde irgendeinen Kerl heiraten, nur um dem Tode zu entgehen?«


  O Gott, wo nahm er einen anständigen Ehemann für sie her? Felix war zu jung, und Patrick kam als möglicher Vater nicht in Frage, weil er das Kind nicht gezeugt haben konnte. Nur einer blieb übrig. Er schluckte. War das Gottes Fingerzeig, auf den er gewartet hatte? Unter seinen Fingern konnte er den ersten zarten Flaum spüren, der auf ihrem Kopf wuchs. »Ich würde dich heiraten«, erwiderte Finnian und erschrak gleichzeitig über seine Kühnheit.


  »Als Mönch darfst du gar nicht heiraten«, sagte sie erstaunt.


  Er ließ seine Hand sinken. »Ich kann aus dem Orden austreten. Verzeih, wenn ich dich mit meinem ... ähm ... Vorschlag beleidigt habe. Nichts liegt mir ferner. Natürlich weiß ich, dass ich nicht gut aussehe und dir nichts bieten kann ... Ich wäre alles andere als ein Ehemann, wie du ihn verdient hättest ... Es wäre ja auch nur, um deine Ehre zu retten. Als Notlösung. Ich würde dich gut behandeln, ich verspreche es dir! Wirklich, ich bin anspruchslos und mache dir gar nicht viel Arbeit. Du musst noch nicht einmal für mich kochen, wenn du nicht willst. Mein bisschen Wäsche kann ich selber waschen, und nachts rolle ich mich in einer Ecke zusammen, weit weg von dir. Du wirst gar nicht merken, dass ich da bin. Und überhaupt, ich verstehe auch, wenn du nie wieder einen Mann berühren möchtest. Wir könnten einfach nur so heiraten, ohne ... äh ... also nur dem Anschein nach ...« Hilflos verstummte er. Er hätte eine ganze Truhe voller Bücher, nein, sogar eine ganze Bibliothek hingegeben, nur um ihre Gedanken lesen zu können.


  Ava gab ihm keine Antwort. Sie sah ihn nur so seltsam an, dass er das Gefühl hatte, unter ihrem Blick zusammenzuschrumpfen. Je länger sie schwieg, desto verlegener wurde er. Da hatte er sich ja etwas Schönes eingebrockt! Von wegen Fingerzeig Gottes! Blamiert hatte er sich bis auf die Knochen. Vor seinem inneren Auge sah er viele prächtige Bücher mit herrlichen Illustrationen, die nur darauf warteten, von ihm gelesen zu werden. Ihnen war es gleichgültig, dass sein Gesicht mit Sommersprossen gesprenkelt war und dass seine Ohren abstanden. Willig würden sie sich von ihm aufschlagen und betrachten lassen. Er wollte schon aufstehen und zur Tür gehen, als sie das Wort ergriff. »Das ist wirklich sehr nett von dir, dass du mir aus der Verlegenheit helfen willst, aber ich fürchte, ich kann dein selbstloses Angebot nicht annehmen. Ich weiß ja, dass du dich als Christ verpflichtet fühlst ...«


  »Selbstlos? Es ist höchst eigennützig!«, platzte es aus Finnian heraus. »Ich kann mir ein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen.« Was war nur in ihn gefahren? Ava hatte gerade versucht, ihm freundlich eine Absage zu erteilen, ohne seine Gefühle zu verletzen, und er gestand ihr seine Liebe! Nun hatte er sich endgültig blamiert. Er stand auf, um dem Ort seiner schlimmsten Demütigung zu entfliehen, doch diesmal war sie es, die ihn am Handgelenk festhielt und auf die Bank zurückzog.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte sie ihn. »Bist du dir auch ganz sicher, dass du mich wirklich willst? Schließlich bin ich nicht mehr rein.« Sie schluckte hörbar.


  Natürlich war es sein heiliger Ernst! Glaubte sie etwa, er würde sie anlügen? Ihre Finger fühlten sich so zart an, und ihre Wärme strahlte bis zu ihm aus. Sein ganzer Leib stand in Flammen. Wie konnte ihr Geruch nach feuchter Wolle nur so anziehend sein, dass ihm schwindlig davon wurde? Bücher rochen nicht halb so gut wie sie, fand er, und sie waren weder weich noch warm. »Ich liebe dich«, sagte er schlicht. »Warum, glaubst du, bin ich dir bis nach Treveris gefolgt? Bestimmt nicht nur, weil Walram mich dazu gezwungen hat.«


  Sie rückte ganz dicht an ihn heran und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Leider ging es so schnell, dass er es kaum mitbekam und gar nicht richtig genießen konnte. Er umschloss ihre Hand etwas fester, wagte aber nicht, sie anzusehen. Er hatte eine Grenze überschritten, nur ein kleines bisschen, denn er hatte eine Frau mit unkeuschen Gedanken berührt. Damals – ach Gott, war es wirklich erst einige Wochen her? – in dem Garten auf der Eresburg, da war es etwas anderes gewesen. Ein spontaner Kuss, um sie am Schreien zu hindern. Doch diesmal hatte er sie mit voller Absicht berührt, getrieben von einem unheilvollen Verlangen. Es war eine lässliche Sünde, beruhigte er sich. Sie kostete vielleicht fünfzig Paternoster, mehr nicht. Er würde sie gleich heute Nacht, auf kaltem Boden kniend, beten, dann war die Sache ausgestanden.


  O Gott, sie war mehr als fünfzig Paternoster wert. Weit mehr. Ein wenig Fasten konnte ihm nicht schaden. Finnian zweifelte nicht daran, dass sie sein dummes Angebot, ihn zu heiraten, ablehnen würde und er weiterhin als Mönch leben musste. Ob er vielleicht dennoch wagen könnte, ihren Kuss, der gewiss nur als Bekundung ihrer Dankbarkeit gemeint war, zu erwidern? Nur ein kleiner Kuss auf die Wange? Damit er bis an sein Lebensende eine schöne Erinnerung besaß, an der er sich laben konnte?


  Er nahm allen Mut zusammen und näherte sich ihr mit gespitzten Lippen. Doch sie legte ihre freie Hand um seinen Nacken, und plötzlich spürte er ihren Mund auf seinem, wie damals auf der Eresburg. Sie musste ihm wirklich außerordentlich dankbar sein, dass sie sich zu solch einer Geste überwinden konnte. Sie öffnete die Lippen und schob ihre Zunge in seinen Mund. Sie schmeckte nach den Minzeblättern, die sie immer kaute, bevor sie sich schlafen legte. Ihm stockte der Atem. Ob sie ihn vielleicht doch mochte, wenn auch nur ein bisschen? Es wäre ein Wunder.


  Wochen voller Sehnsucht überwältigten ihn. Er schmiegte seine Zunge an ihre, umschlang ihren Körper mit seinen Armen und presste sie an sich. Sie schien es zu mögen, denn sie drückte ihren Elfenleib noch enger an ihn. Er konnte sein Glück kaum fassen. Eine unbekannte Erregung erfasste ihn, bis er am ganzen Körper zitterte. Er erlebte einen Sturm der Gefühle, der alle Bedenken hinwegfegte. Er erwartete, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde, ein Erdbeben oder ein Blitz, um ihn, den Mönch, der auf Abwegen wandelte, zu bestrafen – doch nichts geschah. Stattdessen spürte er eine Befreiung, als hätte er jahrelang in Ketten gelegen, die plötzlich von ihm abfielen.


  Ava war nicht gegen alle Schätze dieser Welt aufzuwiegen. Wie konnten die Bußbücher es wagen, Strafen für die einzelnen »Vergehen« aufzulisten, als wäre das, was zwischen Mann und Frau geschah, ein Geschäft? Bis an sein Lebensende würde er fasten, wenn er nur einmal mit ihr ... Er wagte das Wort noch nicht einmal zu denken, so sehr war es zum Tabu geworden. Immer wieder drängte sich das Bild von ihrer entblößten Scham in seine Gedanken. An einer Stelle seines Körpers, die er erstorben geglaubt hatte, regte sich eindeutig etwas, das nach mehr verlangte. Mehr von ihr und von ihrem Leib. Hatte nicht auch der Apostel Paulus gesagt, es sei besser zu heiraten, als sich in Begierde zu verzehren?


  Nur zögernd lösten sie sich voneinander. »War das ein Ja?«, fragte Finnian hoffnungsvoll.


  Ava lachte. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, hörte sie sich glücklich an. »Nur, wenn du dir umgehend anständige Kleidung kaufst und dein Habit für alle Zeiten ablegst.« Mit den Händen zerwuschelte sie seine Haare. »Ich liebe die Farbe deines Schopfes. Solch ein Feuerrot ist einzigartig. Und ich werde es bis ans Ende meiner Tage betrachten können.«


  »Es wird ein Mädchen«, flüsterte er ihr zu. »Ich liebe es jetzt schon so sehr, als wäre ich der leibliche Vater. Ich verspreche dir, dass es bei mir in guten Händen sein wird. Ebenso wie du.«


  »Daran zweifle ich nicht, denn das hast du schon bewiesen«, erwiderte sie. »Du warst da, als ich dich am meisten gebraucht habe.«


  »Wir werden einen Platz finden in Sachsen, für uns drei«, meinte er. »Beziehungsweise für uns vier mit Felix. Oder fünf mit Patrick.« Doch seine Zuversicht war gespielt. Im Frankenreich wäre es ein Leichtes gewesen, für ihr Auskommen zu sorgen. Gute Schreiber wurden immer gesucht, und er brachte auch recht passable Buchausschmückungen zustande. Doch in Sachsen, wo niemand Wert auf Aufzeichnungen legte, waren all seine Fertigkeiten nutzlos. Wie sollte er seine Familie ernähren? Nur Gott konnte ihnen in diesem wilden Land beistehen, das sich mitten im Krieg befand.


  Behutsam strich er mit den Fingern über ihr Amulett, über den Baum, das Paar und die Schlange. »Die Liebe ist die Stütze der Welt«, sagte er. »Sie allein ist die Kraft, die Himmel und Erde verbindet. Sie ist die wahre Irminsul. Durch unsere Liebe werden wir dein Heiligtum wieder aufbauen.«
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  DIE KINDER DES WALDES


  SOMMER 782


  Gräfin Roswitha – wie gut das klang! Wieder und wieder sagte sie in Gedanken ihren neuen Titel. Zufrieden befingerte sie den pfirsichfarbenen Seidenstoff, der sich so herrlich weich anfühlte und ihrer Haut einen schmeichelnden Glanz verlieh. Dann glitten ihre Hände über den Gürtel – feinstes Leder aus Cordoba und mit Saphiren geschmückt, die im hellen Sonnenlicht den Himmel widerzuspiegeln schienen. Sie liebte das leise Klingeln ihrer goldenen Armbänder, von denen sie stets mehrere trug. Der zarte Schleier, der über ihre Schultern hinabfloss, wurde von einem perlenbestickten Band gehalten. Es war doch weitaus schöner, eine fränkische Gräfin zu sein als eine sächsische Gaufürstin. Walram hatte ihr solchen Luxus nicht bieten können.


  Sie spürte die bewundernden Blicke, die ihr folgten, als sie durch das Lager in Lippiagyspringiae schritt. Die Edelsten der Edlen, alle bedeutenden Männer und Frauen seines Reiches, hatte König Karl, einer alten fränkischen Tradition folgend, zur jährlichen Reichsversammmlung und Heeresschau in diesen Ort im südlichen Sachsen geladen, wo die Quellen der Lippe entsprangen. Und sie, Gräfin Roswitha, gehörte endlich zu dieser erlauchten Schar. Natürlich war sie ihrem Mann gefolgt, als er die Einladung zur Reichsversammlung erhalten hatte, denn sie wollte sich an seiner Seite zeigen und in ihrer neuen gräflichen Würde sonnen. Wem sollte sie denn daheim auf der Eresburg ihre Prachtkleider und all die glitzernden Schmuckstücke vorführen? Den Ziegen etwa? Oder den rauen fränkischen Kriegern, die ein Weib nicht von einem Stock zu unterscheiden wussten?


  Damit auch alle Eingeladenen genügend Zeit zur Anreise in das weiter entfernt liegende Sachsen hatten, war die Versammlung in diesem Jahr in den Juli statt in den sonst üblichen Mai gelegt worden. König Karl hatte das sächsische Gebiet dafür ausgewählt, weil er allen zeigen wollte, dass er mittlerweile der Herr dieses Landes war. Ein starkes Heer begleitete ihn, um den Sachsen seine militärische Überlegenheit augenfällig zu zeigen. Der Ort war bewusst ausgewählt worden: An den Lippequellen hatten sich vor sechs Jahren zahlreiche Sachsen dem fränkischen König unterworfen und den christlichen Glauben angenommen. Vor zwei Jahren hatte Karl in Lippiagyspringiae auf einer Reichsversammlung das sächsische Land zwischen Bischöfen, Äbten und Priestern aufgeteilt, damit sie taufen und predigen konnten. Und auch in diesem Sommer war der sächsische Adel vollzählig versammelt – mit einer einzigen Ausnahme: Herzog Widukind, der Anführer des sächsischen Widerstands, hatte es vorgezogen, fernzubleiben.


  Einige Tausend Menschen waren zusammengekommen in dem Ort, der, am Rande zweier Gebirge gelegen, von der Heidelandschaft der Senne mit ihren sandigen Böden und der Hochfläche von Padrabrunno umfasst wurde. Das Gelände bei der Siedlung Lippiagyspringiae war gut geeignet, um die Teilnehmer des Hoftages unterzubringen und zu versorgen, da sich dort genügend Weideflächen für die Verpflegung der Pferde fanden. Es gab auch ausreichend Platz, um neben dem Hauptlager an den Lippequellen noch weitere Teillager in der näheren Umgebung zu errichten. Die Königsgüter, die Karl auf beschlagnahmtem Land eingerichtet hatte, waren groß genug, um ihn, sein Gefolge und seine Gäste zu beköstigen.


  In diesem lärmend lauten Lager, das von der Atmosphäre eines heiteren Festes geprägt war, fühlte sich Roswitha heimischer als auf der Eresburg. Diese Feier dauerte nun schon zehn Tage, und sie war mittendrin. Es stand ihr zu, fand sie, denn es war auch ihr Verdienst, dass die Franken es geschafft hatten, Sachsen zu erobern. Es war das Werk ihrer zarten Frauenhände, die damals, vor zehn Jahren, Walram den Schlüssel zum Geheimgang entwendet hatten. Ohne ihre mutige Tat wäre es den Franken nicht möglich gewesen, die hervorragend befestigte Eresburg einzunehmen.


  Mit Wohlgefallen glitt ihr Blick über das Meer aus Zelten, die miteinander um die Aufmerksamkeit der Betrachter wetteiferten: schwarz-gelb gestreift, rot-weiß kariert, blau-grün schillernd – wie ein Schwamm saugte Roswitha all die kostbaren Farben in sich auf. Daheim auf der Eresburg umgab sie nichts als tristes Braun, Grün und Grau. Die vor den Zelten aufgereihten Waffen funkelten im Sonnenschein so hell wie erstarrte Blitze. An Wäscheleinen flatterten nasse Leibröcke, Hosen und Hemden. Knechte und Mägde hockten munter schwatzend auf Bänken, die unter weißen Planen aufgestellt waren, während sie die Kleidung ihrer Herrschaft flickten, Stiefel putzten, Sättel einfetteten und Töpfe blank scheuerten. Eine dralle Dienerin hängte Decken zum Lüften auf. Mägde schleppten große Weidenkörbe mit schmutziger Wäsche, um sie ein Stück weiter flussabwärts in der Lippe zu reinigen. Roswitha entdeckte ein Liebespaar, das eng umschlungen auf der Rückseite eines Zeltes am Boden lag. Ein Spielmann trug anzügliche Lieder vor – vor einem Publikum, das hauptsächlich aus Klerikern bestand und seine Darstellung mit lautem Klatschen würdigte. Aus einem Zelt ertönte ein sägendes Schnarchen, denn die hellen Sommernächte waren zum Schlafen viel zu schade, und gerade beim abendlichen Feiern wurden wichtige Angelegenheiten besprochen und Kontakte geknüpft. Auch Roswithas Gatte pflegte immer erst spät heimzukehren. Über den Feuerstellen schmorten Kupferkessel voller Gemüse. Es roch nach Spießbraten, gerösteten Fischen, Erbseneintopf und frisch gebackenem Brot.


  Die Düfte weckten ihren Appetit. In Vorfreude auf gebratene Hühnchen und Mandelkonfekt beschleunigte Roswitha ihren Schritt. Ihr eigenes Zelt fiel schon von Weitem auf. Es war nicht bunt wie alle anderen, sondern von einem solch gleißenden Schneeweiß, dass es in der hellen Sommersonne jeden blendete. Nahezu überirdisch wirkte es. Nur wer reich war, konnte teure Farben bezahlen, und nur wer sehr reich war, konnte sich ein derart schmutzanfälliges Zelt leisten, das man schon bald wegwerfen musste, weil die Flecken aus dem gebleichten Leinenstoff nicht zu entfernen waren. Um die Verschwendung noch zu steigern, hatte Roswitha die Zeltbahnen mit silbernen Fäden besticken lassen. Lange genug hatte sie wie eine Bäuerin auf der Eresburg gehaust, damit war nun ein für alle Mal Schluss.


  Roswitha war nicht mehr weit vom Eingang entfernt, als sie hörte, wie leise Stimmen aus ihrem Zelt drangen. Unwillkürlich hielt sie inne. Wer flüsterte, hatte etwas zu verbergen. Doch was trieb ihr Mann hinter ihrem Rücken? Sie schlich näher, wobei sie die Armbänder festhielt, damit sie sich nicht durch das leise Klirren verriet. Wie günstig, dass genau vor dem Zelt ein Hocker stand, den üblicherweise ihre Leibmagd zu benutzen pflegte, aber das störte sie ausnahmsweise nicht. Würdevoll und vor allem geräuschlos ließ sie sich darauf nieder. Von diesem Platz aus konnte sie alles verstehen, wenn sie die Ohren spitzte.


  »Nach der Verabschiedung der Kapitularien wird in Sachsen nichts mehr so sein, wie es einmal war, und das müssen wir uns zunutze machen.« Das war ja Egberts Stimme, stellte sie mit Erstaunen fest. Was hatte Gibicho denn mit dem Abt zu schaffen? Soweit sie wusste, stand Egbert irgendeinem fränkischen Kloster vor, dessen Name ihr entfallen war. Dass er auf der Eresburg zum Blutzeugen seines Glaubens geworden war, hatte ihm großen Ruhm eingetragen und für einen raschen Aufstieg in der kirchlichen Hierarchie gesorgt.


  »Wenn man einen erschlagenen Priester findet, wird man die Bluttat aufständischen Sachsen zuschreiben«, murmelte Gibicho. »Sobald im Land Unruhe aufkommt, schicke ich meine Männer zu ihm. Sie sind vertrauenswürdig und verstehen ihr Handwerk.« Roswithas Herzschlag setzte aus. Plante ihr Gatte etwa, einen Priester umzubringen? Hatte er den Verstand verloren?


  »Sagt ihnen, dass sie ein gutes Werk tun, denn er ist ein Ketzer, ein halber Heide und eine Gefahr für die blutjunge sächsische Kirche«, wisperte Egbert.


  Gibicho schnaubte leise. »Verheiratet mit einer ehemals oder vielleicht immer noch heidnischen Seherin! Die plötzliche Bekehrung nimmt ihr sowieso niemand ab.«


  Ava und Finnian! Roswitha hatte sehr gelacht, als sie zum ersten Mal davon gehört hatte. Doch sie wusste, dass ihr Mann den Priester immer noch hasste, denn der Schwächling hatte ihn damals in Treveris überwältigt. Rache steckte also hinter der geplanten Mordtat, zumindest, was Gibicho betraf. Aber warum wollte Egbert seinen ehemaligen Gefährten töten?


  »Dieses Pärchen ist nichts als Unkraut im Garten des Herrn, das dringend ausgemerzt werden muss«, ereiferte sich der Abt. »Wer das tut, erweist der Mutter Kirche einen großen Gefallen und erwirbt sich im Himmel unschätzbare Verdienste. Es war ein schwerer Fehler, Finnian zum Priesteramt zuzulassen. Leider können Männer, die vor der Weihe geheiratet haben, ihre Gattin behalten, müssen allerdings jegliche Art von körperlicher Liebe meiden. Aber durch die fleischlichen Gelüste, denen sie sich zuvor hingegeben haben, sind ihre Leiber für immer besudelt.«


  »Aber das heißt ja, Finnian darf gar nicht mehr mit Ava schlafen, obwohl sie verheiratet sind?« Gibicho dachte wieder einmal nur an das eine.


  Egbert schnaubte. »Er hat schon drei Kinder, mit ihrem Ziehsohn sind es sogar vier. Das dürfte wohl reichen.«


  »Als Kräuterweib kennt Ava so manches Mittelchen, um weitere Kinder zu verhüten«, sinnierte Gibicho. »Gewiss betrügt Finnian Gott und die Gläubigen, indem er weiterhin mit seiner Frau herumhurt. Denn wie will es ihm jemand nachweisen, solange Ava nicht schwanger wird? Man wird die beiden wohl kaum auf frischer Tat ertappen.«


  »Man weiß, dass Frauen besonders anfällig sind für die Verlockungen des Fleisches, und ich glaube ebenso wenig wie Ihr, dass sich ein halbwildes Weib wie Ava die gebotene Zurückhaltung auferlegen wird, auch wenn ihr Leumund tadellos ist. Als Seherin soll sie angeblich keusch geblieben sein«, sagte Egbert. »Aber ich denke vielmehr, dass sie ihre Ausschweifungen nur im Geheimen begangen hat. Finnian ist ein wankelmütiger Geselle, der dem Leben als Mönch entsagt hat, um seinen Gelüsten nachzugeben. Damit hat er die Gelübde gebrochen, die er vor Gott abgelegt hat, und bewiesen, dass ihm sein gieriger Leib wichtiger ist als die Liebe zum Herrn. Deshalb ist er nicht würdig, Priester zu sein und in der Nachfolge Jesu zu stehen. Aber für den Bischof, der ihn geweiht hat, wog der Priestermangel in Sachsen schwerer als alle Bedenken gegen Finnians Person. Selbst nach langem Suchen fand sich kein anderer Priester für die getauften Dorfbewohner, da niemand bereit war, sein Leben mitten im Feindesland, unter gewalttätigen Sachsen, zu riskieren. Der Bischof hat bestimmt, die ehemaligen Heiden hätten einen Anspruch auf kirchliche Versorgung, denn Gott dürfe keine einzige Seele verloren gehen. Sie müssten in ihrem Glaubenseifer bestärkt werden, sonst würden sie womöglich wieder in ihren alten Götzendienst zurückfallen. Zudem hätte Finnian durch seine Überzeugungskraft all diese Seelen Gott zugeführt, und er wäre so hervorragend gebildet, wie man es sich für einen Priester nur wünschen könne. Deshalb hat der Bischof Finnian lediglich eine Buße auferlegt und ihn von seinen Sünden losgesprochen. Und der König hat den Unwürdigen auch noch zu dieser Versammlung eingeladen, als leuchtendes Beispiel für andere Priester, weil Finnian fast alle Bewohner seines Dorfes bekehrt hat!«


  Die beiden Männer schwiegen. Dann ergriff wieder Egbert das Wort. »Ich schlage vor, wir teilen uns die ... hm ... unangenehme Arbeit. Ihr kümmert Euch um Finnian, und ich beschäftige mich mit Ava.«


  »Wie Ihr meint, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, beide zusammen zu erledigen.« Leises Bedauern klang aus Gibichos Stimme. Roswitha ahnte, weshalb: Er hasste die Zwillinge noch immer. Aber sie konnte auch nachvollziehen, dass Egbert sich an Ava rächen wollte. Immerhin hatte sie damals als Seherin seine Auspeitschung befohlen und ihn dem Gespött der Menge preisgegeben.


  »Dann sind wir uns also einig«, stellte Egbert zufrieden fest. »Gut, dass wir uns wieder getroffen haben. Der Herr in seiner Weisheit hat es gefügt, dass wir uns inmitten dieser riesigen Schar von Tausenden von Menschen begegnet sind. Er hat uns zu seinem Werkzeug auserkoren, und wer sind wir schon, dass wir uns seinem Willen widersetzen dürfen?«


  »Auf die Kirche in Sachsen, die wir von ihren hartnäckigsten Feinden befreien werden!«, raunte Gibicho. Roswitha hörte das leise Klirren von Pokalen, die aneinanderstießen.


  Nachdenklich blickte sie auf die Spitzen ihrer bestickten Schuhe. Gibicho war auf dem besten Wege, eine große Dummheit zu begehen. Wenn sie die beiden Verschwörer richtig verstanden hatte, planten sie, Finnian und Ava umzubringen. Doch wer ein Verbrechen beging, musste damit rechnen, dass er erwischt wurde. Sie musste ihren Mann unbedingt von dieser gefährlichen Idee abbringen. Völlig unnötig würde er alles aufs Spiel setzen, was sie in den vergangenen zehn Jahren gemeinsam aufgebaut hatten. Sie verstand, dass er sich an Finnian rächen wollte und nun eine gute Gelegenheit dazu sah. Schließlich hatte Gibicho nur wegen des Mönchs als Sklave dienen müssen. Doch all das war zehn lange Jahre her. Gibicho hatte es geschafft, schon nach wenigen Monaten mitten im Winter der Sklaverei zu entfliehen und sich nach Sachsen durchzuschlagen. Nie würde sie vergessen, wie er ausgerechnet am Weihnachtstag zerlumpt und ausgehungert vor ihrer Tür gestanden hatte! Seitdem bewunderte sie ihn noch mehr für seine körperliche Stärke und Zähigkeit.


  »Ihr habt es weit gebracht, Graf Gibicho«, stellte Egbert anerkennend fest. »In zahlreichen Auseinandersetzungen mit dem heidnischen Pack habt Ihr trotz Eurer Einäugigkeit für König und Kirche gekämpft. Respekt!«


  »Das war doch selbstverständlich«, erwiderte Gibicho ungewohnt bescheiden. »Ich wäre kein guter Christ, wenn ich nicht bereit wäre, mit all meinen Fähigkeiten für den Glauben zu kämpfen. Unser Herrscher hat mich für meine bescheidenen Dienste mit der Grafenwürde mehr als reichlich entlohnt. Besonders freut mich, dass er mir endlich die Eresburg anvertraut hat. Der frühere Gaufürst Walram hingegen hat sich für die falsche Seite entschieden und wird von uns im ganzen Land gejagt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn erwischen.«


  »Es war richtig, dass sich Eure Frau von ihm hat scheiden lassen«, meinte Egbert.


  Roswitha hörte, wie ihr Mann geräuschvoll schlürfte. »Er hat ihr verboten, sich taufen zu lassen. Durch giftige Tränke hat er verhindert, dass Roswitha Nachwuchs empfangen konnte«, erzählte er. »Der Bischof hat die Ehe ohne Zögern annulliert. Dass Roswitha mir vier gesunde Söhne geboren hat, beweist, dass es in ihrer ersten Ehe nicht mit rechten Dingen zuging.«


  »Auf Eure kluge und schöne Frau!«, sagte der Abt, und dann ertönte wieder das leise Klirren der Pokale.


  Das Lob schmeichelte ihr, aber sie konnte unmöglich noch länger lauschen. Sie sollte lieber verschwinden, bevor die beiden neuen Freunde ihr Gespräch beendeten. Lautlos stand Roswitha auf und stahl sich davon, tief in Gedanken versunken.


  Noch nie hatte sie etwas gehört von diesen Kapitu ... Kapitu ... herrje! Sie hatte den komplizierten Ausdruck schon wieder vergessen. Sie bereute, dass sie sich während der Versammlung bisher mehr an ihrer neuen Würde erfreut und die Feste genossen hatte, anstatt sich damit zu beschäftigen, was der König plante. Das musste sie umgehend nachholen. Wissen war Macht, das hatte sie schon auf der Eresburg gelernt. Und es war gut, wenn sie sich ein eigenes Bild machte, anstatt einzig und allein ihrem Gatten zu vertrauen. Das wäre schon damals bei Walram um ein Haar schiefgegangen.


  Roswitha wusste auch, aus welcher Quelle sie ihr Wissen schöpfen konnte. Graf Dietmar, ein älterer Witwer mit eigenen Weinbergen, hatte sie schon mehrfach zu sich ins Zelt eingeladen, um ihr seinen edlen Tropfen vorzustellen. Alle Männer waren ausgehungert nach weiblicher Gesellschaft, denn außer Hübschlerinnen gab es hier so gut wie keine Frauen. Sie waren fast alle daheim geblieben, weil die Reise in diesen unsicheren Zeiten zu gefährlich war, ganz zu schweigen von den Anstrengungen und Entbehrungen, die sie mit sich brachte. Auch wenn inzwischen zahlreiche sächsische Edelinge auf die fränkische Seite gewechselt waren, wurde das Land immer noch von Aufständischen unsicher gemacht. Deshalb hatte Roswitha ihre Söhne auf der Eresburg gelassen. Sie beschloss, den freundlichen Grafen aufzusuchen und unauffällig auszuhorchen.


  Nach einem für den Grafen vergnüglichen Nachmittag, mehreren Pokalen Wein und unzähligen Küssen war Roswitha schlauer und konnte sogar das schwierige Wort fehlerfrei aussprechen: Ka-pi-tu-la-ri-en! Warum ein solcher Zungenbrecher, wenn es einfach um Bestimmungen ging, die ganz Sachsen betrafen? Aber die schlauen Herren mussten alles in diesem komplizierten Latein aufschreiben, damit es außer ihnen nur ja niemand verstand. Der Name kam von den Kapiteln, in die die königlichen Erlasse gegliedert waren. Was da so alles für Sachsen geplant war, ließ Roswitha die Haare zu Berge stehen. Zum Beispiel Tod für alle, die sich dem christlichen Glauben nicht unterwerfen wollten, und die Einführung des Kirchenzehnten. Das roch in der Tat nach Aufstand, und sie würde Gibicho bitten müssen, statt der Palisadenzäune um ihre Güter steinerne Mauern errichten zu lassen und die Zahl der waffenfähigen Männer zu erhöhen. Graf Dietmar hatte ihr alles bereitwilligst erläutert, und nun verstand sie den Plan von Gibicho und Egbert: Die Sachsen würden sich unweigerlich empören, und wenn dann ein christlicher Priester erschlagen aufgefunden wurde, würde man es den aufständischen Heiden zuschreiben und den Todesfall nicht näher untersuchen. Es war ein schlauer Plan, der höchstwahrscheinlich glücken würde, aber was wäre, wenn wider Erwarten doch etwas schiefging? Diese Kapitularien schrieben auch die Todesstrafe vor für alle diejenigen, die einen christlichen Priester ermordeten. Der Gedanke daran, womöglich bald schon für sich und die vier Söhne einen neuen Ernährer suchen zu müssen, ließ Roswitha noch etwas mehr Zeit im Zelt des erfreuten Grafen verbringen. Immerhin war er reich – und Witwer. Es würde gewiss nichts schaden, sich vorsorglich seiner Gunst zu versichern.


  Aber natürlich würde sie am liebsten ihren eigenen Gatten behalten. Gibicho war ein leidenschaftlicher Liebhaber und ein fürsorglicher Vater, und er überhäufte seine Frau mit wertvollen Geschenken. Doch wie konnte sie ihn von der Wahnsinnstat abhalten? Sollte sie ihm offen gestehen, dass sie ihn belauscht hatte, oder verlor sie dann womöglich sein Vertrauen für immer?


  Am besten konnte sie beim Spazierengehen nachdenken. Roswitha verabschiedete sich von dem mitteilungsfreudigen Grafen mit so viel Liebenswürdigkeit, wie sie trotz ihrer Sorgen aufbringen konnte.


  Zerstreut erwiderte sie die ehrerbietigen Grüße, die ihr zuteil wurden, während sie durch das Lager ging. Ihr Ziel war die größere der beiden Lippequellen, wo sich üblicherweise nur wenige Menschen aufhielten, obwohl das Lager ganz in der Nähe war. Sie schaffte es sogar, mit einigen hochrangigen Persönlichkeiten zu plaudern und sie anzulächeln, ganz so, als ob nichts wäre. Die Aquitanier waren an ihren weibischen Pluderhosen und Stiefeln zu erkennen, während die Italiener in den weiten Gewändern fast schon feierlich wirkten. Auch die schlitzäugigen Hunnen hatten Männer gesandt, die dem König ihre Aufwartung machten. Nur die Dänen würdigte Gräfin Roswitha keines Blickes. Sie waren unschwer an ihrem hohen Wuchs und der rauen Kleidung auszumachen. Barbaren, so wie sie früher eine gewesen war. Sie mochte nicht mehr daran denken.


  Sie war froh, als sie endlich das Lager hinter sich lassen konnte. Der Weg über die hölzernen Stege, die durch das Sumpfgebiet der Quellen führten, war die kürzeste Verbindung zwischen dem Lager und der kleinen Siedlung. Dennoch mieden viele Sachsen die Quellen. Den frisch bekehrten Christen waren sie nicht ganz geheuer, verbanden sie damit doch ihre alten Götter, denen dort gehuldigt worden war. »Wodans Auge« wurde die größere Quelle passenderweise genannt. Sie sollte angeblich die stärkste im ganzen Sachsenland sein. Und so mancher mochte insgeheim fürchten, dass der rächende Arm des obersten Sachsengottes aus eben diesem Quellteich herauskommen und ihn zur Strafe für den Übertritt zum Christentum in die Tiefe ziehen würde. Einige Unglückliche, die das göttliche Missfallen erregt hatten, sollten darin schon ertrunken sein. Doch das war natürlich nichts als Aberglaube, und um den Sachsen die Machtlosigkeit ihrer alten Götter vor Augen zu führen, hatte der König just diesen Versammlungsplatz ausgewählt, um die neue christliche Gesetzgebung für das eroberte Land zu verkünden. Roswitha verstand nicht, warum sich ihre Landsleute so schwer damit taten, den christlichen Glauben anzunehmen. Es war doch viel besser, wenn die Natur leblos war und man ihr nicht mehr mit Demut begegnen musste, sondern sie für seine eigenen Zwecke ausbeuten konnte!


  Furchtlos betrachtete Roswitha den Teich, aus dessen Mitte die Quelle emporströmte, erkennbar durch das unergründliche Blaugrün, in dem sie schillerte. »Wodans Auge« war ein passender Name für dieses ungewöhnliche Naturereignis. Aus welcher Tiefe das Wasser wohl hervorbrechen mochte? An den Rändern hingegen war der Teich so seicht und klar, dass Roswitha jede noch so kleine Opfergabe sehen konnte, die altgläubige Sachsen den Göttern dargebracht hatten. Immer noch kamen Menschen hierher, um die Götzen anzubeten. Künftig würden sie bestraft werden, wenn sie Quellen verehrten.


  Je länger Roswitha in Wodans Auge blickte, desto deutlicher zeichnete sich eine rettende Idee ab. Wie hatte Egbert doch gesagt? »Er ist ein halber Heide.« Sie musste dafür sorgen, dass Finnian starb, bevor er Gibichos Männern in die Hände fallen konnte. Die Kapitularien, die am nächsten Tag verabschiedet werden sollten, boten einen willkommenen Vorwand, um den Priester anzuklagen. Sterben sollte zum Beispiel, wer mit den Heiden Ränke gegen die Christen schmiedete, wer eine Kirche in Brand setzte, wer die Fastenzeiten nicht einhielt und wer Bestattungen nach heidnischer Sitte vornahm. Gewiss konnte Finnian ein Vergehen dieser Art untergeschoben werden. Sie würde sich schon noch etwas ausdenken. Eine offizielle Anklage statt Mord – das war eine saubere Lösung.


  Sie wandte sich vom Quellteich ab, nicht ohne dem christlichen Gott für die Eingebung zu danken. Nachdem sie das Problem so gut wie gelöst hatte, stand ihr der Sinn nach Entspannung. Und wo konnte man sich besser vergnügen als auf dem Markt, der neben der Siedlung stattfand?


  Verschiedene fränkische Grafen hatten sich darüber lustig gemacht, dass es in Sachsen keine Städte gab, und sich herablassend über Lippiagyspringiae geäußert, doch Roswitha fand den Ort gar nicht so übel. Immerhin bestand er aus mehreren stattlichen Gehöften, deren Bewohner für die Dauer der Reichsversammlung auf dem Markt ihre Waren feilboten. Ergänzt wurde das Angebot durch fahrende Händler, Handwerker und Spielleute, sodass es alles gab, was die hohen Herren begehrten: Pasteten, Brot, Wein, selbst gebrautes Bier, Gewürze, Naschwerk, heilende Kräuter, Obst, Gemüse und Fleisch, aber auch Lederhandschuhe, feine Tuche und Waffen aller Art. Die schweren Münzen in Roswithas Geldbeutel klimperten verheißungsvoll, und sie beschloss, zuerst ihren knurrenden Magen zu füllen, denn der Graf hatte sie zwar reichlich mit Wein versorgt, es aber versäumt, ihr eine stärkende Mahlzeit anzubieten.


  Sie wollte gerade zu einem Stand mit Honigkuchen gehen, als ein schüchterner Junge von vielleicht zwölf Jahren verlegen an ihrem Ärmel zupfte. »Der König wünscht Euch unter vier Augen zu sprechen.« Roswithas Augen weiteten sich.


  »Heute Nacht am Waldrand hinter der Siedlung«, wisperte der Junge. »Seid zur Stelle!«


  Sie nickte eifrig und belohnte das Bürschchen mit einer Münze, die sie ihm gedankenverloren in die Hand drückte. Roswitha konnte ihr Glück kaum fassen, denn sie fand den König unwiderstehlich. Am dunklen Waldrand, zu nächtlicher Stunde, da konnte er nur eines von ihr wollen, und allein der Gedanke daran erregte sie. Es war bekannt, dass Karl dem weiblichen Geschlecht so sehr zugeneigt war, dass er Mühe hatte, die eheliche Treue zu wahren, auch wenn er seine jetzige Gemahlin aufrichtig zu lieben schien.


  Aufgeregt kehrte sie in ihr Zelt zurück, ohne auf dem Markt gewesen zu sein, denn sie brauchte noch Zeit, um sich dem Anlass gemäß herzurichten. Gibicho wäre auf einer wichtigen Beratung und würde erst mitten in der Nacht zurückkehren, teilte ihre Leibmagd mit. Wie günstig.


  »Füll den Badezuber mit heißem Wasser. Bring mir aber vorher noch ein gebratenes Hühnchen und eine Schale voll Mandelkonfekt!«, befahl Roswitha ihrer Leibmagd. Um das Wasser für das Bad herbeizuschleppen, würde Liebhild mindestens fünfmal hin- und herlaufen müssen, und die nächste Wasserstelle war weit entfernt. Die Magd biss sich auf die Lippen und eilte schweigend davon. Roswitha genoss es, das dumme Ding zu quälen. Liebhild! Kurz nach ihrem unerklärlichen Verschwinden vor zehn Jahren war sie plötzlich wieder aufgetaucht. Dass sie vor ihnen, den Feinden, davongelaufen war, fanden die Franken, die Walrams Gut in Curbechi erobert hatten, nur allzu verständlich, aber dass sie sich weigerte, ihnen zu verraten, wo sie gewesen war, wurde ihr als Aufmüpfigkeit ausgelegt. Da sie nicht wollten, dass das nunmehr königliche Land von einer unzuverlässigen und halsstarrigen Hörigen bestellt wurde, hatten sie die Bäuerin gerne Roswitha überlassen, die bei einem Besuch in Curbechi zufällig von der Sache erfahren hatte. Auch Roswitha hatte nie herausgefunden, wohin Liebhild gegangen und woher sie gekommen war, aber sie vermutete, dass die Bäuerin nach der Einnahme der Burg zu Walram geflüchtet war, in den sie unübersehbar von Anfang an verliebt gewesen war.


  Roswitha ließ sich auf ihrem weich gepolsterten Reisebett nieder und blickte sich wohlgefällig um. An dem Luxus, der sie seit Neuestem umgab, konnte sie sich nicht sattsehen. Sie liebte die Figuren aus Elfenbein, die so merkwürdige Tiere mit dicken Beinen, mächtigem Leib und langem Rüssel zeigten. Sie wurden Elefanten genannt, hatte der Fernhändler Roswitha erzählt. Bunte Teppiche bedeckten den kahlen Erdboden und ließen sie vergessen, dass sie sich nur in einem Zelt befand. Vorbei war auch die Zeit der stinkenden Talglichter und rußenden Fackeln. Für Licht sorgten Wachskerzen, die in silbernen Leuchtern steckten. Doch das Schönste war das mit Bergkristallen verzierte Schmuckkästchen, in dem sich ihre größten Schätze, all die neu erworbenen Ringe, Armbänder, Ohrringe, Ketten, Fibeln und Anhänger, befanden. Diesen Luxus zu behalten war jede Anstrengung wert.


  Liebhild eilte herein, kniete vor ihr nieder und reichte ihr das gewünschte Essen. Mit ihrer zierlichen Figur, den Rehaugen und der faltenlosen Haut sah sie immer noch sehr gut aus, stellte Roswitha neidvoll fest, während sie ein Hühnerbein nahm. Die schimmernde Haarpracht allerdings musste Liebhild unter einem Kopftuch verbergen, das hatte Roswitha ausdrücklich angeordnet. Sie achtete auch darauf, dass ihre Leibmagd zwar sauber und mit guten Stoffen, doch keineswegs hübsch gekleidet war. Je schlichter ihre Dienerin war, desto mehr fiel Roswithas eigene Schönheit auf. Damit aber jeder sehen konnte, dass sie ihre Untergebenen so großzügig behandelte, wie es einer barmherzigen Christin wohl anstand, hatte sie Liebhild eine Kreuzfibel aus Bronze geschenkt, mit der diese ihren Ausschnitt verzieren konnte. Somit war für jeden sichtbar, dass auch ihre Magd der richtigen Religion angehörte. Gnädig wedelte Roswitha mit der Hand zum Zeichen dafür, dass Liebhild sich wieder entfernen und weiterarbeiten durfte.


  Nachdem sie sich gestärkt hatte, verbrachte die Gräfin den restlichen Abend im Badetrog. Um ihre Unruhe zu besänftigen, scheuchte sie Liebhild herum und hieß sie bald, ihre Schuhe zu putzen, dann wieder ihren Saum zu flicken, ihr eine Pastete zu holen und die Haare zu kämmen. Ihre Aufregung wuchs, je mehr das Tageslicht abnahm. Als es dämmerte, war endlich die Zeit gekommen, sich sorgfältig zurechtzumachen. Wegen der immer noch brütenden Hitze entschied sie sich dafür, nur ein leichtes Gewand aus knisternder sattblauer Seide anzuziehen. Es war doch gut, dass die Franken Sachsen erobert hatten. Solch edle Ware aus dem Orient hatte es früher nicht gegeben. Ebenso wenig wie das Moschusöl. Wo war es eigentlich? Ihre Leibmagd suchte vergebens nach dem Fläschchen mit Roswithas Lieblingsduft. Nun, Liebhild, diese blöde Kuh, war doch unfähig, selbst in einem kleinen Zelt Ordnung zu halten. Roswitha gab ihr eine schallende Ohrfeige, dann beschloss sie, den Rosenduft aufzutragen. Er war ebenfalls sehr verführerisch und eigentlich ohnedies besser geeignet, weil er nicht so aufdringlich war. Doch als Liebhild auch die Smaragdohrringe nicht fand, reichte es ihr. »Die nächsten Jahre kriegst du nur noch Wasser und Brot, bis du den Verlust ersetzt hast!«, schrie sie ihre Leibmagd an, riss ihr das Kopftuch herunter und zerrte sie an den Haaren in ihre Ecke, wo sie kreideweiß sitzen blieb.


  Schwer atmend vervollständigte Roswitha ihre Aufmachung mit einem silberdurchwirkten Schleier und den perlenbestickten Schuhen. Hochgegürtet kam ihre Figur zur Geltung, die trotz der vielen Geburten noch schlank war. Sie entschied sich für die goldenen Ohrringe, in die herrliche Saphire eingearbeitet waren, und den dazu passenden Anhänger, der an einer langen Kette genau zwischen ihren vollen Brüsten hing.


  Etwas besänftigt verließ sie das Zelt, ohne Liebhild eine gute Nacht zu wünschen. Von ihrem Reisebett verabschiedete sie sich schließlich auch nicht. Sich mit dem König heimlich zu treffen, ließ ihr eine angenehme Gänsehaut über den Rücken laufen. Sie verstand, dass Karl besonders vorsichtig sein musste, denn wenn Gibicho von ihrem Stelldichein erfuhr, würde seine Treue zum Herrscher womöglich brüchig werden. Wie sehr musste Karl daran liegen, ausgerechnet sie, Roswitha, zu treffen, wenn er dieses Risiko einging!


  Doch als sie sich an der bezeichneten Stelle einfand, war der König noch nicht da. Gewiss war er aufgehalten worden. Je länger sie wartete, desto ängstlicher wurde sie. Hoffentlich hatten die Christen recht und in den Wäldern lauerten wirklich keine sächsischen Geister. Die Bäume, die so unheilvoll raunten und tuschelten, flößten Roswitha Angst ein. Aberglaube, alles Aberglaube! Trotzig warf sie den Schleier in den Nacken. Doch als es hinter ihr leise knackte, zuckte sie zusammen. Es klang, als ob jemand sich näherte. Sie stand wie erstarrt und traute sich nicht, sich umzudrehen. Die alten Schauergeschichten aus ihrer Kindheit fielen ihr wieder ein, in denen der erzürnte Biel diejenigen bestrafte, die den Wald betraten, ohne vorher seine göttliche Erlaubnis einzuholen. Herrje, wo blieb denn der König? Hatte er wirklich keinen anderen verschwiegenen Ort finden können? Es war eine Zumutung, sie so lange in Einsamkeit und Dunkelheit warten zu lassen! Ungeduldig trat sie von einem Bein aufs andere.


  Am Ende des langen Weges, der zum Waldrand führte, tauchte ein hoher Schatten auf, der in einen wehenden Umhang gehüllt war und an dessen Seite ein Schwert im Mondlicht blinkte. Das musste der König sein, der sich weder von seiner Waffe noch von seinem Mantel jemals trennte, wie man sich erzählte. Da ist er endlich, dachte Roswitha erleichtert.


  In diesem Augenblick wurde eine Schlinge über ihren Kopf geworfen und mit einem Ruck zugezogen. Sie war so überrascht, dass sie regungslos stehen blieb. Der Druck auf ihre Gurgel war unerträglich. Zu Tode erschrocken rang sie nach Luft. Gab es den Waldgott Biel vielleicht doch? Sie bekam einen Stoß in den Rücken, sodass sie zusammensackte und wie eine Erhängte in der Schlinge baumelte. Ehe sie sich wehren konnte, verlor sie das Bewusstsein.


  * * *


  Nachdem Ava aufgewacht war, musste sie noch lange über den Traum nachdenken, der sie seit einiger Zeit immer wieder heimsuchte: Ihr Bruder war in seinem früheren Haus auf der Eresburg an jenen Webstuhl gefesselt, den sie Roswitha und ihm zur Hochzeit geschenkt hatte, und schrie um Hilfe. Was für ein Unsinn, dachte sie. Walram war klug genug, sich von dieser allzu gut befestigten Burg fernzuhalten. Dass jemand ihn ausgerechnet dorthin verschleppen würde, war mehr als unwahrscheinlich. Und überhaupt: Sollte Ava nur wegen eines dummen Traumes, der ganz gewiss kein Ereignis ankündigte, das jemals eintreffen würde, ihre Familie und ihr sicheres Heim verlassen und allein zur Eresburg reisen?


  Nein. Vielmehr schrieb sie den Traum der Sehnsucht nach ihrem Bruder und nach ihrer Heimat zu. Seit ihrem Streit in Treveris hatten sich die Zwillinge nicht mehr gesehen. Trotzdem sorgte sich Ava um Walram.


  Denn er war die rechte Hand Widukinds und ein unerbittlicher Freiheitskämpfer. Einerseits bewunderte Ava ihn für den Mut, ohne Rücksicht auf sein eigenes Wohlergehen gegen die Franken zu kämpfen, andererseits verurteilte sie seine Brutalität. Gewiss, er war nicht gewalttätiger als andere Krieger, aber sie fragte sich, ob es wirklich notwendig war, fränkische Dörfer und Klöster niederzubrennen, in denen Menschen lebten, die mit der Politik König Karls nicht das Geringste zu tun hatten. Widukinds Männer waren leider kein Stück besser als die Eroberer.


  Auch Avas Dorf hatte unter dem Krieg zu leiden gehabt. Zwei Jahre, nachdem Finnian und sie nach Hollenhus gezogen waren, war alles verwüstet und geplündert worden. Damals hatte König Karl ein Heer ins Land geschickt, um die Sachsen zu bestrafen, weil sie die Büraburg und das Kloster Friedeslar angegriffen hatten. Danach war Gott sei Dank fünf Jahre lang Ruhe gewesen für die Menschen in Hollenhus, in denen sie ihre Felder bebauen und ihren Handwerken nachgehen konnten. Sie lebten fast ausschließlich von der Landwirtschaft, und ihr Reichtum wurde an ihrem Vieh gemessen. Es gab einen Großbauern, der früher stolze dreißig Rinder sein Eigen genannt hatte, und einige wenige Bauern, die vor der Hungersnot eine Herde von mittlerer Größe besessen hatten, doch die meisten Bewohner waren Kleinbauern mit weniger als fünfzehn Rindern gewesen. Nun galt schon als Großbauer, wer überhaupt irgendein Stück Vieh besaß. Außerdem lebten noch ein Schmied und ein Zimmermann in der Siedlung. Nach der Reise durch das Frankenreich mit seinen riesigen Städten musste Ava sich erst an diese kleine bäuerliche Welt gewöhnen, obwohl ihr Dorf eines der größten weit und breit war.


  Und deshalb war es leider auch für Krieger immer wieder ein verlockendes Ziel. 779 hatte es eine Hungersnot gegeben, die so schrecklich gewesen war, dass einige Menschen sogar die Innereien gerade Verstorbener gegessen hatten. In Hollenhus war jemand dabei erwischt worden, wie er seiner alten Mutter die Kehle durchschnitt, weil er sich von ihrem Fleisch ernähren wollte. Ein Drittel der Dorfbewohner war verhungert. Anschließend war Karl mit seinen Truppen wieder einmal in Sachsen eingefallen und durch Westfalen und Engern bis zur Wisara vorgerückt. Leider hatte er sich dafür entschieden, ausgerechnet über den Pass, an dem ihr Dorf lag, den Osning zu durchqueren. Dabei hatten seine Krieger das allerletzte Getreide der Dörfler geraubt, das für die Aussaat bestimmt gewesen war. Wenigstens hatten weder die fränkischen noch die sächsischen Krieger in Hollenhus jemanden getötet. Beim ersten Überfall der Franken hatten sich die Dörfler rechtzeitig in die Berge zurückziehen können. Beim zweiten Durchmarsch hatten Karls Krieger die Kirche in der Gemeinde nicht übersehen können, und die sächsischen Widerstandskämpfer hatten sich all die Jahre gar nicht erst blicken lassen, vermutlich weil Walram entgegen seiner Ankündigung Ava aus dem Weg gehen wollte. Aber der westfälische Herzog Widukind hatte in einigen sächsischen Dörfern, darunter auch in Hollenhus, kostenlos Getreide für die Aussaat verteilen lassen, sonst wären alle verhungert. Das rechnete man ihm hoch an.


  Der Traum hatte Avas alte Sehnsucht nach ihrer zweiten Hälfte wieder aufgerissen. Sie waren nun einmal Zwillinge, und ohne Walram fühlte Ava sich unvollständig, auch wenn Finnian sich bemühte, die Lücke zu füllen, so gut er es als Priester vermochte. Während ihr Mann fort war, hatte Ava viel Zeit zum Nachdenken. Sie liebte Finnian mehr als ihr guttat, und deshalb würde sie ihn schweren Herzens auffordern, sich zwischen dem Zölibat und ihr zu entscheiden, wenn er in wenigen Tagen von der Reichsversammlung zurückkehrte. Sie hielt es nicht mehr aus, wie ein körperloses Gespenst neben ihm zu leben.


  Dabei war alles nur ihre Schuld, oder vielmehr die Schuld von Gibicho. Bei »jenem Vorfall im Burgwald«, wie sie es im Stillen nannte, waren ihre Geschlechtsteile besudelt worden. Sie hatte es geliebt, ihren Mann zu küssen und zu umarmen, aber ihre ehelichen Pflichten hatte sie nur widerwillig erfüllen können und sich danach jedes Mal in den Schlaf geweint, weil sie sich noch mehr beschmutzt fühlte. Es hatte wahrlich nicht an Finnian gelegen, der sie so sanft und einfühlsam liebkost hatte, wie eine Frau es sich nur wünschen konnte.


  Als ihm das Priesteramt angetragen worden war, hatte er sich mit Ava beraten, und sie hatte sich – damals noch hocherfreut – bereit erklärt, enthaltsam zu leben. Was für eine gute Lösung! Sie blieb mit ihm verheiratet, auch ohne dass sie ihre ehelichen Pflichten erfüllen musste. Damit hatte seiner Weihe kein Hindernis im Weg gestanden.


  Doch sie hatte nicht bedacht, dass damit jegliche körperliche Nähe zwischen ihnen verboten war und dass sich Finnian strikt daran halten würde. Je länger ihre keusche Ehe andauerte, desto stärker wurde Avas Sehnsucht nach Küssen und Umarmungen. Seit sie ihren Mann nicht mehr berühren durfte, keimte ein – wenn auch zaghaftes – Verlangen in ihr auf. Außerdem schlief Finnian nicht mehr im Ehebett, sondern in einer kleinen Hütte bei der Kirche. Denn es war ihm verboten, mit einer Frau, mit der er nicht leiblich verwandt war, das Haus zu teilen. Daher kam er nur noch auf Besuch zu seiner Familie.


  In der ersten Zeit hatte Ava geglaubt, sie könne es nicht ertragen, sich von ihrem Mann zu trennen, doch nun wusste sie, dass sie es nicht ertragen konnte, mit ihm und doch ohne ihn zu leben. Bisher hatte sie sich nicht getraut, Finnian darauf anzusprechen, weil sie sich der Schwäche ihres Leibes schämte, die in so offenkundiger Weise bloßlegte, wie wenig gefestigt sie im christlichen Glauben war. Denn es hieß immer, die Taufe lösche das Feuer der Leidenschaften. Folglich musste Ava das Missfallen Gottes erregt haben, da er ihre flehenden Gebete, die schändliche Begierde in ihr abzutöten, nicht erhörte. Warum sonst sollte er ihr solch einen frommen Wunsch abschlagen? Was würde ihr tugendhafter Mann, dem die Askese anscheinend nichts ausmachte, bloß von ihr denken, wenn sie ihm ihre Sündhaftigkeit offenbarte! Jahrelang hatte sie vor seiner Reaktion Angst gehabt, aber nun war ein Punkt erreicht, an dem sie die Last der Enthaltsamkeit nicht mehr tragen konnte. Auch sie hatte als Seherin keusch leben müssen, aber dass die christliche Kirche den Priestern zwar gestattete, verheiratet zu sein, ihnen aber gleichzeitig auftrug, sich von den Frauen, mit denen sie im heiligen Sakrament der Ehe verbunden waren, fernzuhalten, war etwas, das sie niemals verstehen würde. Zur Begründung hieß es, nicht die Ehe an sich sei unrein, sondern jene Körpersekrete, die bei einer fleischlichen Vereinigung abgesondert wurden und an denen Dämonen klebten, die mit Gott nicht in Berührung kommen durften. Doch bei einem harmlosen Kuss war ganz gewiss kein einziger Dämon zugegen. Außerdem war ihr zu Ohren gekommen, dass es auch so mancher verheiratete Priester mit dem Enthaltsamkeitsgebot nicht so genau nahm. Ja, es sollte sogar Priester geben, die nach ihrer Weihe einfach heirateten, obwohl es verboten war, da bei Frischvermählten zu befürchten war, dass sie den Verlockungen des Fleisches nicht würden standhalten können, im Gegensatz zu denjenigen, die schon lange verheiratet waren und Kinder gezeugt hatten. Bei ihnen ging man davon aus, dass die gegenseitige Anziehungskraft im Laufe der Jahre beträchtlich nachgelassen hatte. Selbst bis in Avas abgelegenes Dorf drangen die Geschichten über die vielen Kleriker, die sich Konkubinen hielten. Sogar Bischöfe würden kräftig sündigen, erzählte man sich. Nur ihr frommer Finnian musste die Gebote der Kirche peinlich genau auslegen. Dabei war noch keine Frau von Küssen und Umarmungen schwanger geworden. Ava hatte sich nicht zuletzt wegen der Reinheit seines Herzens in Finnian verliebt, mittlerweile allerdings wünschte sie sich lieber einen unverbesserlichen Sünder an ihrer Seite und vor allem in ihrem Bett.


  Aber wenn sie sich von Finnian trennte, wohin sollte sie dann mit ihren drei Kindern gehen? In seiner Gemeinde jedenfalls konnte sie unmöglich bleiben. Doch durfte sie es den Kindern zumuten, in diesen unsicheren Zeiten zu reisen? War es nicht besser, sie bei ihrem Vater und damit auch in der gewohnten Umgebung zu lassen und allein wegzugehen?


  Zerstreut kümmerte sich Ava um die alltäglichen Dinge: ein dürftiges Mahl auftischen, das wie jeden Morgen aus viel zu wenig Erbsenmus bestand, in Felix’ Hemd ein angesengtes Loch flicken, das beim Schmieden entstanden war, das letzte Huhn füttern, das in seinem Gehege einsam vor sich hin gackerte, Unkraut jäten und Josef, ihren Hasen, versorgen, der ihr im Wald zugelaufen war und den sie mit nach Hause genommen hatte, um zum Liebkosen wenigstens ein Tier zu haben. Dann machte sie sich gemeinsam mit ihrer ältesten Tochter seufzend daran, den festgestampften Lehmboden gründlich zu wischen. Dass sie um diese Jahreszeit, wo üblicherweise auf den Feldern jede Hand benötigt wurde, schon mit der mageren Ernte fertig war und in aller Ruhe ihr Heim reinigen konnte, machte ihr deutlich, wie schlimm die Lage war.


  Es bedeutete viel Mühe, das dreischiffige Hallenhaus sauber zu halten. Der Bereich links neben dem Eingang war dem Schlafen und Essen vorbehalten, in der Mitte des langgestreckten Gebäudes erledigte die Familie sämtliche Wirtschaftsarbeiten wie zum Beispiel Weben oder Spülen, und daran anschließend befanden sich die Ställe, in denen sonst ein altersschwacher Esel dem letzten Huhn Gesellschaft leistete. Aber das Grautier befand sich nun in Lippiagyspringiae, gemeinsam mit Finnian und Patrick.


  Ohne Murren und mit der gewohnten Zielstrebigkeit hatte sich Sophia an die dreckige Putzarbeit gemacht. Ava liebte ihre Tochter, die, abgesehen von der Größe, nichts, aber auch wirklich gar nichts von ihrem Vater geerbt hatte. Sie war froh, dass sie Sophia trotz aller Bedenken zur Welt gebracht hatte, denn sie war ein besonderes Kind, ungewöhnlich reif und besonnen, eher eine Stütze als eine Tochter, die der Anleitung bedurfte. Eines aber stand für Ava fest: Hätte Finnian sie damals nicht beim versuchten Abort erwischt, gäbe es keine Sophia, und vielleicht hätte er es dann auch nie gewagt, Ava seine Liebe zu gestehen. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen ...


  Nach ihrer Hochzeit, die im fränkischen Reich stattgefunden hatte, waren sie nach Hollenhus gereist. Ava kannte den Ort noch von jener Nacht, in der sie endgültig zur Seherin herangereift war. Als sie sechzehn Jahre alt war, hatte Veleda sie nach Hollenhus mitgenommen, um sie dort, in der Fremde, einer abschließenden Prüfung zu unterziehen. In der Nähe des Ortes befand sich eine Kalksteinhöhle, die Holda geweiht war. Im Schoß der »Frau Holle«, wie die Göttin vom einfachen Volk respektvoll genannt wurde, musste Ava in vollkommener Dunkelheit und Stille eine Nacht verbringen. Anfangs hatte sie große Angst, doch nach einer Weile wich das Entsetzen, und ihr offenbarten sich stattdessen Visionen von einzigartiger Klarheit. Gestärkt und verwandelt war sie aus der Probe hervorgegangen. Und wie immer, wenn Ava Hilfe brauchte, hatte sie sich nach der Heirat zu Holda geflüchtet – Taufe hin oder her. Sie hatte gehofft, in der Höhle die Antwort auf die Frage zu erhalten, wohin sie mit ihrer neuen Familie ziehen sollte. Doch sie waren sofort von dem Großbauern Badurad herzlich willkommen geheißen worden. Er erinnerte sich noch gut daran, dass Ava damals seine tödlich erkrankte Frau geheilt hatte. Aus Dankbarkeit bot er ihr an, sie im Dorf aufzunehmen, obwohl sie Christen waren. Er stattete sie mit Vieh aus, trat ihnen ein Stück seines Landes ab und ließ ihnen sogar das Haus von dem Zimmermann errichten, der in Hollenhus wohnte. Und auch die Dörfler standen der neuen Familie nicht ablehnend gegenüber, schließlich war Ava eine erfahrene Heilerin und Hebamme. Auch die anderen hatten sich nützlich gemacht. Felix war bei dem Schmied in die Lehre gegangen und zeichnete sich durch große Kunstfertigkeit aus. Patricks Eintöpfe, Braten und Krapfen waren früher, als es noch reichlich Essen gegeben hatte, von allen geschätzt worden. Zum Glück hatte er seinen wahnwitzigen Plan, sich als Einsiedler in der Wildnis niederzulassen, aufgegeben. Stattdessen genoss er es, in einer Familie zu leben, und umsorgte die Kinder so liebevoll, als wären sie seine eigenen.


  Auch Finnian war von Anfang an von den Dörflern gut behandelt worden. Einen ehemaligen Mönch in ihrer Mitte zu haben, mochte so verkehrt nicht sein, hatten sie sich wohl gesagt. In diesen verwirrenden Zeiten wusste mancher nicht mehr, welche Götter nun die richtigen waren, und je mehr man von ihnen achtete, desto weniger konnte man falsch machen. Sollte sich Finnians Gott als der siegreiche herausstellen, dann mochte er es dereinst den Dörflern vergelten, dass sie einen seiner Diener pfleglich behandelt hatten. Da Finnian niemanden zwangsweise bekehren wollte, störte er das Alltagsleben nicht. In dem zweiten Winter schließlich, den sie in Hollenhus verbrachten, war der Bann endgültig gebrochen. Avas vorzüglicher Kräutermet, Patricks gutes Essen, Felix’ unerschöpflicher Vorrat an Witzen und Finnians spannende Geschichten, die er so gekonnt wie ein fahrender Sänger vortrug, hatten die Dörfler in Scharen zu ihnen gelockt. Schließlich war es in der dunklen Jahreszeit sehr langweilig, und sie hörten gebannt zu, wenn Finnian ihnen alte Göttersagen, Geschichten von längst verstorbenen Königen und biblische Ereignisse vortrug. Seine Belesenheit zahlte sich aus. So mancher Hollenhuser nutzte die winterliche Muße, um über die Frohbotschaft nachzudenken, die Finnian verkündete und die so ganz anders klang als die Drohbotschaft, die aus König Karls Mund kam. Ein Gott des Friedens schien ihnen gerade in diesen kriegerischen Zeiten höchst verlockend. Schließlich ließen sich die ersten taufen, und bald folgten immer mehr, sodass mittlerweile von hundertzwanzig Personen, die in Hollenhus lebten, einhundert Christen waren. Dass Finnian sich für das Priesteramt und damit auch – trotz seiner für alle sichtbaren Liebe zu Ava – für Keuschheit entschieden hatte, hatte sein Ansehen im Dorf sogar noch gesteigert, denn die Christen ermaßen daran, um wie viel größer seine Liebe zu seinem Gott und seiner Berufung sein musste. Von dem Opfer, das Ava bringen musste, sprach niemand im Dorf.


  Oft fühlte sie sich wie die Rune Dagaz: eine dünne, brüchige Mitte, an der von beiden Seiten mit schweren Gewichten gezogen wurde. Sie war eine Christin, doch sie konnte nicht darauf verzichten, zu ihrer geliebten Holda zu beten. Ihren alten Glauben hatte sie ebenso verraten wie ihren neuen, und weder die alten Götter noch der neue Gott sprachen mit ihr. Walram hatte recht mit den Vorwürfen, mit denen er Ava nach dem Gottesurteil überschüttet hatte. Das Amulett ihrer Mutter trug sie schon lange nicht mehr. Sie war dessen nicht würdig, und deshalb hatte sie es an einen Ort gebracht, wo es ihrer Meinung nach besser aufgehoben war.


  Ihre jüngere Tochter riss sie aus den trüben Gedanken. »Mutter, ich habe Hunger!«, jammerte Walburga und schwenkte herausfordernd zwei große Körbe. »Lass uns Beeren sammeln! Dann mache ich uns ein leckeres Mus.« Walburga liebte nichts mehr als Kochen und Backen. Schon als Säugling war sie immer wieder zur Herdstelle gekrabbelt und hatte ehrfürchtig zu dem mächtigen – und damals noch reichhaltig gefüllten – Kessel hochgeschaut. Sie hatte viel von Patrick gelernt und besaß das Talent, selbst aus den dürftigsten Resten und den unscheinbarsten Pflanzen so etwas wie ein Essen zu zaubern.


  Hinter ihr tauchte der Fünfjährige auf. »Mutter, wann kommt denn der Vater endlich wieder?«, fragte Thomas vorwurfsvoll, als habe sie ihren Mann weggeschickt, um ihren Jüngsten zu quälen. Bis auf die dunklen Haare sah er aus wie ein kleiner Finnian: mit Sommersprossen übersät, viel zu zierlich für sein Alter und – leider Gottes – mit abstehenden Ohren. Diesen Makel hatte dummerweise auch Walburga geerbt, was ihre Heiratsaussichten doch etwas minderte.


  Stirnrunzelnd sah Ava ihre Kinder an. Sie ging nicht gern ohne männliche Begleitung in den Wald, aber seit drei Jahren hatte es in der Gegend keine kriegerischen Handlungen mehr gegeben. Es war sinnlos, nach Beeren zu suchen, denn die Dörfler hatten alle Sträucher geplündert und sogar schon die unreifen Brombeeren geerntet. Aber es war besser, die Kinder überzeugten sich mit eigenen Augen davon, dass es im Wald nichts mehr zu holen gab.


  »Vater kommt ganz bald schon, mein Schatz. Es dauert gar nicht mehr lange«, leierte sie herunter. Seit Finnians Aufbruch hatte sie die Sätze mindestens tausend Mal vorgebetet. »Wir schauen, ob wir noch ein paar Beeren finden, um sie für ihn einzukochen«, log sie. Seufzend legte Ava den Wischlappen zur Seite, stemmte sich hoch, schlüpfte in ihre Bastschuhe und nahm Walburga einen der beiden Körbe ab. Das Putzen würde warten müssen. Wie so oft bestimmten die Launen der Kinder ihren Arbeitstag.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Wie eine Rabenmutter, die mit lauter schwarzhaarigen Rabenkindern unterwegs war, kam Ava sich vor. Immer wieder schmerzte es sie, die ausgemergelten Leiber ihrer Kinder zu betrachten. Die flinke Walburga tänzelte vorneweg, den Korb in Vorfreude auf das Beerenmus hin und her schwenkend, während die stets ernsthafte Sophia wie eine gesittete Frau neben Ava einherschritt. Thomas trottete hinterdrein, in der Hand eine hölzerne Figur, die einen Bären darstellen sollte, jedoch eher an eine unförmige Kugel erinnerte. Der Junge ließ die Figur trotzdem nicht aus der Hand, war es doch sein Vater gewesen, der das hilflose Holz verunstaltet hatte, und dank seiner blühenden Fantasie sah Thomas statt eines Klumpens einen Bären darin. Den Namen ihres Jüngsten hatte Ava nicht ohne Bedacht ausgesucht. Sie und Finnian hatten sich am Anfang ihrer Ehe verabredet, den Kindern abwechselnd christliche und sächsische Namen zu geben. Sophia stand für die Weisheit, die man gerade in Kriegszeiten besonders gut gebrauchen konnte, und mit dem Namen Walburga wollte Ava an ihren Bruder erinnern. Der Entschluss, den Sohn nach dem ungläubigen Apostel zu benennen, war in einer besonders dunklen Zeit gefallen, als Ava mehr denn je an jeglicher Religion verzweifelte.


  Von ihrem Gehöft aus war es nicht weit bis zur Höhle, denn es lag auf halber Strecke an dem breiten Weg, der das Dorf mit dem uralten Heiligtum am Fuße des Osberges verband. Bald schon zweigte er nach links ab, zu dem lichten Wald aus Rotbuchen. Nachdem sie dem Knick nach rechts gefolgt waren, erblickten sie den steil in die Höhe ragenden Felsen, den sogenannten »Hollenstein«, der am Rand einer Wiese stand und die Stelle anzeigte, hinter der die Höhle begann. Links davon glänzte wie ein polierter dunkelgrauer Blutstein der Hollenteich, an dem früher regelmäßig Zeremonien zu Ehren der Göttin stattgefunden hatten. Doch nun versammelten sich die wenigen verbliebenen Altgläubigen lieber in der riesigen Höhle. Es war, als würden sie sich schamhaft zurückziehen, obwohl sich keiner der Christen jemals abfällig geäußert hatte. Der Weg schlängelte sich am Teich entlang und endete genau vor der Wiese, die in sommerlicher Farbenpracht erstrahlte und mit Rainfarn, Glockenblumen, Klatschmohn, Kamille und Waldhabichtskraut übersät war.


  So oft es ihre knappe Zeit zuließ, ging Ava zu diesem Waldstück, an dem alles den Geist der Erd- und Wassergöttin atmete. Mochten die Götter sie auch verstoßen haben, Ava liebte ihre Holda noch immer. Sie hatte Ava schon beigestanden, als diese ein Säugling gewesen war, und dafür schuldete sie ihr ebenso Dank wie dem christlichen Gott, der sie in Treveris gerettet hatte. Jedes Mal, wenn Ava durch den moosbewachsenen niedrigen Höhleneingang schlüpfte, der die Form von Lippen besaß, hatte sie das Gefühl, durch Holdas Scham hindurch in deren Gebärmutter zu kriechen und sich in einen Säugling zurückzuverwandeln, der im Mutterschoß geborgen war. Auch als Christin verehrte sie die Göttin nach wie vor und rechtfertigte es vor ihrem Gewissen damit, dass sie Holda bei der Taufe nicht namentlich abgeschworen hatte. Vater Engilschalk hatte nur von männlichen Göttern gesprochen – von »Wodan, Donar, Saxnot und den anderen Unholden«.


  Walburga nahm ihren Bruder an der Hand und lief mit ihm zu den Himbeerhecken am Rand der Wiese. Natürlich waren sie längst abgeerntet, ebenso wie die Brombeersträucher vor der Höhle, bei denen Sophia und Ava stehen blieben.


  »Wann darf ich endlich in der Höhle baden?«, fragte Sophia, wie jedes Mal, wenn sie am Hollenstein waren. Im Dorf war es Brauch, dass die Mädchen in der Nacht vor dem Erntefest in dem Wasser des kleinen Teiches badeten, der sich in der riesigen Höhle befand. Dabei durften sie nicht sprechen. Angeblich sollten sie dadurch ewig schön bleiben, allerdings widerlegten die alten hässlichen Weiber im Dorf, die in ihrer Jugend auch schon im Teich gebadet hatten, dieses göttliche Versprechen für jeden sichtbar, was den Nachwuchs allerdings nicht davon abhielt, es trotzdem immer wieder zu versuchen.


  »Wenn du ins heiratsfähige Alter kommst«, gab Ava wie jedes Mal zur Antwort und legte sich auf die Erde, um zu sehen, ob sich nicht doch eine versteckte Brombeere fand.


  »Noch vier Jahre«, murmelte Sophia, während sie die Zweige beäugte. »Die Königin war auch erst dreizehn Jahre alt, als Karl sie geheiratet hat.«


  »An der fränkischen Königsfamilie und ihren losen Sitten wollen wir uns ganz bestimmt kein Vorbild nehmen«, erwiderte Ava scharf.


  »Ich weiß auch, wie mein Mann aussieht«, erzählte Sophia weiter. »Im Traum habe ich ihn gesehen. Er hat blonde Locken und blaue Augen, und er ist sehr stark. Stell dir vor, er ist ein Edeling, der aus dem hohen Norden kommt, und er trägt einen großen edelsteinverzierten Sax!«


  Ava antwortete nicht, denn sie wollte Sophia in ihrer Träumerei nicht bestärken. Was sie sich so zurechtspann in ihrer kindlichen Fantasie! Ein Edeling aus dem hohen Norden, pah! Und warum nur war Sophia so erpicht darauf zu heiraten? Das Kind wurde viel zu früh flügge, ganz im Gegensatz zu Avas Ziehsohn Felix, der immer noch auf seine große Liebe wartete.


  Schweigend suchten sie weiter. Aber ihre Mühe wurde nur mit drei winzigen roten Beeren belohnt, die von den Plünderern übersehen worden waren. Drei Beeren! Für jedes Kind eine! Und noch dazu unreif. Zu Hause hatten sie nur noch ein paar Rüben, die ekligen Zwiebeln, die niemand mochte, die verhassten Pferdebohnen, einen Becher Öl, Kräuter und Erbsen. Ihr bisschen Getreide, das sie geerntet hatten, mussten sie gut einteilen, damit sie über den Winter kamen und etwas für die Aussaat übrig war. Die drei Jahre, die seit der üblen Hungersnot und der Plünderung vergangen waren, hatten noch lange nicht ausgereicht, um die Speicher und Ställe auch nur zu einem Viertel wieder zu füllen. Doch bald würden sie zumindest für dieses Jahr das Schlimmste überstanden haben, machte Ava sich Mut. In wenigen Wochen wären endlich auch die Äpfel und Birnen in ihrem Garten reif. Sie konnte nur hoffen, dass ihnen nicht noch einmal durchziehende Krieger alles wegnehmen würden, denn sonst wäre es das Ende des Dorfes.


  Als sie mit ihrer sinnlosen Suche nach Beeren fast fertig waren, wurden sie durch ein Keuchen aufgeschreckt, das vom Buchenwald her bedrohlich näher kam. Ein wildes Tier? Stocksteif blieb Ava stehen und horchte, während ihre Gedanken durcheinanderschossen. Zum Glück trug sie den Dolch bei sich, den Felix für sie geschmiedet hatte. Vorsichtig zog sie ihn aus der Scheide und stellte den Korb ab, um beide Hände zum Kämpfen frei zu haben. Ohne zu zögern, bewaffnete sich Sophia mit einem dicken Stein. Aber wo steckten bloß die beiden anderen Kinder?


  In der Ferne war das Schnauben eines Pferdes zu hören. Es kündigte wohl einen Jäger an, der hinter einem Wild her war, das hoffentlich schon verletzt war. Die Schritte waren nicht so schwer wie die eines Bären, aber auch nicht so leichtfüßig wie die eines Hundes. Es musste ein Wildschwein sein – oder ein Wolf. Rasch warf Ava einen Blick auf ihre Tochter. Sophia sah konzentriert aus, aber nicht furchtsam.


  Zwischen den hohen Buchen brach ein junger Mann hervor, schleppte sich über die Wiese und fiel genau vor ihre Füße. In seiner linken Schulter steckte ein Pfeil, und in der Hand trug er einen Runenstab. Er musste ein Aufrührer sein, der eine geheime Botschaft überbringen sollte. Die Christen lehnten es ab, die heiligen Zeichen der Sachsen zu benutzen. Noch waren Pferd und Reiter ein Stück entfernt, denn sie kamen in dem Dickicht nicht so schnell voran wie ein Mensch, der zu Fuß ging. Schweigend winkte Ava ihre Tochter herbei, während sie gleichzeitig den Dolch in die Scheide zurückschob. Einem Aufständischen zu helfen würde ihr viele Scherereien machen, stand der Gaugraf doch felsenfest auf der Seite des fränkischen Königs. Doch ohne weiter darüber nachzudenken, hob Ava den Verletzten hoch, tatkräftig unterstützt von ihrer Tochter. Gemeinsam schleppten sie ihn in die Höhle und legten ihn gleich hinter dem Eingang auf den Boden.


  Ihr Korb stand noch draußen, nicht weit von der Höhle entfernt. »Bleib hier und halt ihm den Mund zu«, zischte Ava Sophia zu, dann huschte sie wieder hinaus und suchte weiter nach Brombeeren, als ob nichts geschehen wäre.


  Ein Wallach zwängte sich durch das Gebüsch und blieb mitten auf der Wiese stehen. »Hast du einen flüchtigen Mann gesehen?«, fragte der Reiter. Ava kannte den Mann mit der langen Nase vom Sehen: Er gehörte zur Truppe des unbeliebten Gaugrafen Hildigrim.


  »Nein«, erwiderte Ava ehrerbietig. Den Verletzten auszuliefern würde seinen sicheren Tod bedeuten.


  Die dunklen Augen des Mannes funkelten misstrauisch. »Er muss hier lang gekommen sein.«


  Ava betete, dass ihm die Blutspuren im Gras und die zerknickten Büschel nicht auffielen. »Ich habe niemanden gesehen«, log sie tapfer.


  Der Reiter fasste die Zügel straffer. »Ich mache dich darauf aufmerksam, dass es verboten ist, Aufrührer zu unterstützen. Wer es dennoch wagt, muss mit der Todesstrafe rechnen. So will es der König auf der Reichsversammlung verkünden. Weib, bleibst du trotzdem dabei, dass du den Flüchtling nicht gesehen hast?«


  Ava nickte, obwohl ihr die Knie weich wurden. Sie musste dem Reiter etwas vorspielen. Empört rückte sie ihr verschlissenes Kopftuch zurecht. »Ich bin die Ehefrau des Priesters«, gab sie würdevoll zur Antwort.


  »Dann seid Ihr die, von der man sich erzählt, dass ...«, sagte er, und es klang auf einmal viel ehrerbietiger.


  »Genau«, bestätigte sie. »Ich bin die, die in Treveris das Gottesurteil bestanden hat.«


  Sein Blick glitt zu ihren Füßen, als wolle er nachprüfen, ob sie tatsächlich nicht verbrannt seien, aber die groben Bastschuhe hüllten sie ganz ein. Fast ein wenig bedauernd schnalzte er mit der Zunge. Sein Wallach trabte langsam auf den Hollenstein zu und blieb zwischen dem Fels und dem Osberg stehen. »Was ist das da?« Der Reiter zeigte auf den Eingang zur Höhle.


  Weiterspielen, immer weiterspielen, ermahnte sie sich, obwohl sie das Gefühl hatte, vor Schreck tot zu umzufallen. »Das ist der Eingang zur Hölle«, sagte sie abfällig. »Da drin lauert eine heidnische Göttin, die nach Aussagen von Dorfbewohnern sehr ungemütlich werden kann. Es ist die Herrin der Toten.«


  Der Reiter bekreuzigte sich hastig. »Eine ziemlich unheimliche Gegend ist das hier.«


  »Man gewöhnt sich daran«, erwiderte Ava mit einem Achselzucken. »Aufrechte Christen werden von Gott beschützt und haben nichts zu befürchten. Das sagt zumindest mein Mann, und der muss es ja wissen. Also geht nur hinein in die Höhle und seht nach, wenn es Euch beruhigt. Ich bin neugierig auf Euren Bericht.«


  Der Reiter winkte ab. »Nein, nein, ich glaube Euch. Wisst Ihr, wo der Aufrührer hingelaufen sein könnte?«


  »Vielleicht ist er in dem Waldstück auf der anderen Seite des Weges?« Sie zeigte in die Richtung. »Gewiss hat er sich dort vor Euch verborgen, um auf den Osberg zu steigen, denn den Abhang hinauf könnt Ihr ihm mit dem Pferd nicht folgen.«


  »Habt Dank.« Der Reiter wandte sich eilig ab und preschte los.


  Sie wartete noch eine Weile und tat so, als ob sie nach Beeren suchte, obwohl ihr die Beine zitterten. Dann eilte sie auf die Himbeersträucher zu, wo sie Walburga und Thomas zuletzt gesehen hatte, und vergewisserte sich, dass die Kinder ein Stück tiefer in den Wald gekrochen waren und dort friedlich Birkenrinde abkratzten, aus der Walburga Pfannkuchen herstellen wollte. Sie lobte sie für ihren Arbeitseifer, ermahnte sie, an dieser Stelle zu bleiben, und lief zur Höhle zurück. Aufgeregt spähte sie hinein.


  Sophia hatte den Pfeil schon entfernt und die Wunde mit einem Streifen des Kittels verbunden, den der junge Mann trug. Doch noch immer hielt er den Runenstab in seiner Hand so fest umklammert, als hinge sein Leben davon ab, dass er ihn nicht preisgab. Ava war es ein Rätsel, wie er es geschafft hatte, trotz seiner Wunde vor dem Verfolger davonzulaufen.


  »Er ist bewusstlos«, sagte Sophia besorgt. »Aber schau, was ich gefunden habe!« Sie hielt ein Amulett in die Höhe, das dem von Ava aufs Haar glich – bis auf einen Unterschied: Es war aus Kupfer, nicht aus Gold. Aber die Schlange, das Liebespaar, der Baum – alles sah haargenau so aus, wie Meginfried es gefertigt hatte. »Das trug der junge Mann um den Hals«, sagte Sophia. »Kennst du ihn?«


  Ava schüttelte den Kopf. Sie verstand die Welt nicht mehr. Wie kam er an diesen Anhänger, und vor allem: warum?


  * * *


  Roswitha war schon zu Lebzeiten eine Person gewesen, die jedermann in ihren Bann geschlagen hatte, aber als Leiche war sie noch aufsehenerregender. Rasend schnell wie ein Orkan verbreitete sich in Lippiagyspringiae die Nachricht von der grausigen Entdeckung eines Holzfällers, der, als er sein Tagewerk beginnen wollte, eine schöne Tote am Waldrand vorgefunden hatte. Die Würgemale an ihrem Schwanenhals ließen keinen Zweifel zu: Sie war erdrosselt worden. Bald schon wusste man, wer die Unglückliche war: die sächsische Gräfin Roswitha, deren Leib immer noch nach Rosen duftete.


  Doch die königlichen Ermittlungen verliefen im Sande. Karl höchstpersönlich befragte alle Zeugen, die Roswitha an ihrem Todesabend gesehen hatten. Aber niemand konnte ihm nützliche Hinweise liefern. Der König ließ die Leiche von seinem Leibarzt gründlich untersuchen. Dieser fand heraus, dass die beklagenswerte Gräfin nicht geschändet worden war. Aber mit diesen mageren Ergebnissen konnte selbst der weiseste König keinen Mörder finden.


  Trotz des Todesfalles musste das geregelte Leben weitergehen. Und so kamen zwei Tage nach dem Auffinden von Roswithas Leiche die Edlen des Reiches zusammen, um der Verkündung der für Sachsen geplanten Kapitularien beizuwohnen. Die Beratungen hatten in den Tagen davor stattgefunden, wobei der König die Meinungen zahlreicher Adeliger und Kleriker angehört hatte. Doch ob die Sachsen die Kapitularien wirklich akzeptieren würden, musste sich erst noch herausstellen. Denn die neue Gesetzgebung spiegelte den Anspruch des fränkischen Königs wider, über Sachsen zu herrschen. Deshalb hatte er auch Grafen eingesetzt, die ihm wohlgesonnen waren und die das Land in seinem Auftrag verwalten sollten.


  Als Versammlungsplatz diente die Wiese neben dem Zeltlager. Am Himmel ballten sich dunkle Regenwolken zusammen, und so fürchtete jeder um seine festliche Kleidung. Auch der König hatte sich, dem feierlichen Höhepunkt der Reichsversammlung gemäß, entgegen seiner Gewohnheit nicht für die robuste fränkische Tracht entschieden, sondern sich mit einem goldenen Diadem, an dem zahlreiche Edelsteine funkelten, einem damastartigen weißen Seidenumhang, scharlachfarbenen Schenkelbändern und goldverzierten Schuhen würdig herausgeputzt.


  Nur Gibicho hatte sich ausnahmsweise schlicht gewandet, alles andere wäre für einen trauernden Witwer nicht angemessen gewesen. Seit der erste Zorn verraucht war, hatte er mit widersprüchlichen Gefühlen zu kämpfen: mit Hass, weil Roswitha ihn, womöglich gar von Anfang an, hintergangen hatte, und mit Trauer, weil er ihr sehr zugetan gewesen war, auch wenn von Liebe bei ihm nicht die Rede sein konnte. Er war erleichtert, dass der König ihm den Mord nicht nachweisen konnte, aber die Strafe musste er trotzdem ertragen: ein Leben ohne Roswitha.


  Gibicho hatte den Gerüchten über das ausschweifende Liebesleben seiner Frau zuerst keinen Glauben schenken wollen, doch dann hatte er Roswithas Smaragdohrring in Karls Zelt erblickt. Ein Zweifel war ausgeschlossen, denn er selber hatte diese Ohrringe für sie gekauft. Ihm war aufgefallen, dass Roswithas Lieblingsduft dem königlichen Umhang entströmte, und nicht nur dem königlichen! So mancher Graf war ihm begegnet, der ihren Moschusduft wie eine Markierung an sich trug. Da hatte er beschlossen, ihr in jener Nacht aufzulauern und zu sehen, ob sie tatsächlich heimlich verschwand. Und siehe da! Als er den königlichen Schatten am anderen Ende des Weges gesehen hatte, war die Wut in ihm hochgekocht, und er hatte eilends seine Beinbinden gelöst, um sie damit zu erdrosseln, nur beherrscht von einem Gedanken: Er musste verhindern, dass sie ihren Hurenleib dem König hingab. Das Risiko, vom Herrscher erwischt zu werden, war gering, denn Karl war weit weg gewesen und Gibicho war als erfahrener Kämpfer darin geübt, lautlos zu verschwinden, vor allem im Wald, der ihm so vertraut war wie allen Sachsen. Alles hatte er getan für Roswitha, er hatte Schulden gemacht, um ihren hohen Ansprüchen zu genügen, er hatte all die teuren Stoffe und Schmuckstücke herbeigeschafft, und das war der Lohn: Untreue! Vielleicht war auch seine Ernennung zum Grafen mehr den Leistungen Roswithas im königlichen Bett zuzuschreiben und weniger seiner Tapferkeit im Kampf gegen die aufrührerischen Sachsen. Gibicho verspürte keinerlei Gewissensbisse, schließlich hatte sie die Ehe gebrochen, und darauf stand nach alter Sitte in Sachsen die Todesstrafe.


  Teilnahmslos stand er dabei, als der König, auf einem eigens für die Reichsversammlung errichteten Podest am Rand der Wiese thronend, die Teilnehmer begrüßte und zu einem kurzen Schweigen im Gedenken an die tote Gräfin aufforderte.


  »Es wird Zeit, die Verhältnisse in Sachsen dauerhaft zu regeln«, verkündete König Karl, nachdem er noch einmal ausgiebig Roswithas Tugenden gewürdigt hatte. Obwohl seine Stimme für einen Mann seiner Körpergröße zu dünn war, schallte sie gut vernehmbar über den Versammlungsplatz. »Wir haben lange Zeit Geduld bewiesen und Milde walten lassen, da es sich bei den Sachsen um Heiden handelte, die noch in Unkenntnis der allein selig machenden Lehre Christi waren, bis Wir ihnen das Licht der Frohen Botschaft gebracht haben. Doch wer sich nun, nach all Unseren intensiven Missionsbemühungen, immer noch dem einzig wahren Glauben verweigert, tut dies willentlich und in bösartigster Absicht.«


  Alle nickten folgsam.


  »Wo Langmut nichts bewirkt, können nur noch Strafen die verirrten Schafe auf den rechten Weg führen«, fuhr der König fort. »Denn es geht um nichts Geringeres als um die Rettung ihrer Seelen. Können Wir etwa tatenlos zusehen, wie sie dem Teufel dienen, oder ist es nicht vielmehr Unsere Pflicht, sie seinen Klauen zu entreißen, damit sie nicht auf ewig in der Hölle gequält werden?«


  Ein zustimmendes Gemurmel lief durch die Menge.


  »Deshalb werden Wir kraft des königlichen Amtes, das Gott in seiner Weisheit Uns verliehen hat, folgende Kapitularien für Sachsen verkünden.« Der König winkte einen Notar herbei, den Gibicho während der Verhandlungen als ständigen Schatten an der Seite des Herrschers wahrgenommen hatte.


  Verdrossen dachte Gibicho daran, dass ihm als Graf die leidige Aufgabe zufiel, die Kapitularien in seinem Gau bekannt zu machen. Es waren alles in allem vierunddreißig Bestimmungen und damit mehr als Gibicho sich merken konnte, obwohl er bei den meisten Beratungen zugegen gewesen war. Kein Wunder, dass die Franken ständig so viel Wert darauf legten, alles aufzuschreiben. Wie war das Leben in seiner Heimat früher doch einfach gewesen! Nur mit größter Mühe hatte Gibicho Lesen gelernt. Das Ringen mit den Buchstaben war der schwerste Kampf gewesen, den er jemals ausgefochten hatte. Doch auch diese qualvoll errungene Fertigkeit würde ihm nicht weiterhelfen, denn die Bestimmungen waren in Latein geschrieben, von dem er bisher nur ganz wenige Worte verstand. Noch nicht einmal der Pfarrer konnte ihn unterstützen, denn er war so ungebildet, dass er nichts als stotternde Laute von sich gab, die höchstens entfernt an Latein erinnerten.


  Der Notar, ein schmächtiges Kerlchen, dem der öffentliche Auftritt sichtlich Unbehagen bereitete, räusperte sich. »Damit die komplizierten Bestimmungen besser verstanden werden, werde ich sie vereinfacht zusammenfassen. Abschriften mit dem genauen Wortlaut werden am Ende der Versammlung ausgehändigt. Der Grundgedanke der Kapitularien besteht darin, dass dem christlichen Glauben in Sachsen künftig der Vorrang vor dem Götzendienst gebührt und dass das Verharren im Heidentum mit der gebotenen Strenge geahndet wird. Deshalb werden folgende Vergehen mit dem Tode bestraft: der Mord an einem Bischof, Priester oder Diakon, das Verbrennen von Leichnamen, Menschenopfer, die Verweigerung der Taufe und Untreue gegenüber dem Herrn König. Auch wer aus einer Kirche etwas stiehlt oder sie in Brand steckt, wird hingerichtet. Dieselbe Strafe trifft denjenigen, der gemeinsam mit den Heiden Ränke gegen die Christen und den König schmiedet. Sterben soll, wer das vierzigtägige Fasten vor Ostern bricht, sofern er keinen zwingenden Grund dafür angeben kann. Sein Leben hat derjenige verwirkt, der seinen Herrn oder seine Herrin tötet oder deren Tochter entführt. Hingerichtet wird, wer, vom Satan verlockt, glaubt, ein Mann oder eine Frau sei eine menschenfressende Hexe beziehungsweise ein menschenfressender Zauberer und verbrennt sie deshalb oder verspeist ihr Fleisch oder gibt anderen davon zu kosten.«


  Keiner der anwesenden Edlen wagte es, sich zu rühren. Dass die Sachsen aus religiösen Gründen Menschen opferten und verspeisten, war nichts als ein Vorurteil, das der Furcht der Franken vor ihrem Nachbarvolk entsprang. Aber niemand hatte es gewagt, den König in den Beratungen darauf aufmerksam zu machen. Die Tatsache, dass Karl glaubte, etwas verbieten zu müssen, das gar nicht existierte, zeigte deutlich, welche Schändlichkeiten er den Sachsen immer noch zutraute.


  Der Notar hüstelte. »Wer solche Verbrechen unentdeckt begangen hat, dann jedoch einem Priester alles gesteht und bereit ist, Buße zu tun, der kann auf den Einspruch des Priesters hin von der Todesstrafe ausgenommen werden.« Damit kam dem Priester eine richterliche Gewalt zu, die ihn über den Grafen hinaushob, was Gibicho gar nicht gefiel.


  »Die Kirchen sollen in Sachsen nicht geringer, sondern höher geachtet werden als die Stätten, an denen die abscheulichen Götzen verehrt werden«, verkündete der Notar. »Wer in eine Kirche flüchtet, soll bis zu seiner Gerichtsverhandlung den Schutz des Gotteshauses genießen, und niemand darf ihn von dort vertreiben. Aus Achtung vor Gott und den Heiligen, denen jene Kirche geweiht ist, darf die körperliche Unversehrtheit des Zufluchtsuchenden vor Gericht nicht angetastet werden. Er soll vor den König geführt werden, und der wird mit ihm verfahren, wie es seiner Gnade gefällt.«


  Der Notar hielt inne und schöpfte Atem. »Ich komme nun zu den weniger wichtigen Bestimmungen. Lediglich mit einer Geldbuße werden folgende Vergehen geahndet: eine von der Kirche verbotene Ehe, das Anbeten von Quellen, Hainen oder Bäumen und die Teilnahme an einem Mahl zu Ehren der Götzen. Auch wer es ohne zwingenden Grund versäumt, sein Kind binnen Jahresfrist taufen zu lassen, muss dafür entsprechend seiner Möglichkeiten bezahlen. An den Sonntagen und hohen Kirchenfesten sollen keine öffentlichen Zusammenkünfte und Gerichtsverhandlungen abgehalten werden, denn diese Tage sind Gott gewidmet. Wir befehlen, dass die christlichen Sachsen in Friedhöfen und nicht auf heidnischen Grabhügeln bestattet werden. Seher und Loswerfer sollen den Priestern ausgeliefert werden.«


  Dann zählte er auf, bei welchen Vergehen jemand dem Bann verfalle: flüchtige Übeltäter sieben Nächte lang aufzunehmen, ohne die Absicht, sie auszuliefern, jemanden daran zu hindern, am Königshof sein Recht zu suchen, sich bestechen zu lassen oder jemanden der Pfändung zu übergeben. Der Notar erläuterte, dass alle Grafen untereinander Frieden und Eintracht halten sollten und bei Streitigkeiten das Urteil des Königs akzeptieren mussten. Wenn jemand einen Grafen töte oder seine Beseitigung plane, müsse er dem König übergeben werden, dem auch die Hinterlassenschaft des Verbrechers zufalle. Den Sachsen sei es künftig untersagt, Stammesversammlungen ohne Erlaubnis des Königs abzuhalten. Vielmehr sollten die Grafen die Versammlungen in ihren Ämtern abhalten und Recht sprechen, und die Pfarrer sollten darüber wachen, dass die Grafen sich der Bestimmung entsprechend verhielten.


  Das missfiel Gibicho zutiefst. Sein dummer Pfarrer sollte ihm als Aufpasser zur Seite gestellt werden – das würde er niemals dulden! Dem Grafen brummte schon der Schädel von all den Verordnungen, die es künftig zu beachten galt. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu konzentrieren, als der Notar weitere Bestimmungen anführte, die Gibicho auch nicht ganz so maßgeblich zu sein schienen. Mit halbem Ohr hörte er zu und wachte erst wieder auf, als ganz zum Schluss endlich jene Bestimmung erwähnt wurde, die für den meisten Aufruhr sorgen würde.


  »Es entspricht christlichem Gebot, dass von allen Steuern der zehnte Teil den Kirchen und Priestern zusteht«, erklärte der Notar. »In gleicher Weise sollen alle den Zehnt von ihrem Besitz und ihrer Arbeit den Kirchen und Geistlichen abliefern, da Gott derjenige ist, der uns mit dem beschenkt hat, was wir unser Eigen nennen dürfen.«


  »Verzeiht, wenn ich mich unaufgefordert zu Wort melde, aber ich würde gerne, mit Eurer Erlaubnis, allergnädigste Majestät, noch einige Gedanken zu den Kapitularien äußern«, warf ein Mann ein. Seine Stimme klang brüchig vor lauter Angst.


  Gibicho glaubte an eine Sinnestäuschung. Wagte es wirklich jemand, das Wort zu ergreifen, obwohl doch alles schon abgestimmt und hundertfach in kleinen Kreisen besprochen worden war? Die Stimme kam ihm verdächtig bekannt vor. Gibicho drehte sich um. Dank seiner Körpergröße konnte er den Sprecher ohne Mühe ausfindig machen. Tatsächlich! Es war Finnian! Wer sonst wäre auch so töricht, dem König öffentlich zu widersprechen? Gibicho hatte Avas Ehemann bisher nur von Weitem gesehen, aber er stellte fest, dass Finnian trotz des festlichen Anlasses immer noch die abgeschabte und geflickte Priestertunika trug, in der er wie ein Bettler aussah. Auch seine Kopfbedeckung wies mehrere Löcher auf. Gibicho wartete nur darauf, dass sich der Priester gleich auf den nackten Erdboden hocken und in Jesu Namen um eine milde Gabe bitten würde. Dann würde er gewiss viele Spenden erhalten, denn er war mitleiderregend mager. Auch Ava musste folglich oft Hunger leiden, aber das war die gerechte Strafe dafür, dass sie sich ausgerechnet einen solchen Schwächling zum Gatten gewählt hatte. Allerdings konnte sich Gibicho beim besten Willen nicht vorstellen, wie Ava es mit diesem Ochsen getrieben hatte. Wenigstens war er selber der Erste gewesen, der sich mit ihr vergnügt hatte. Finnians ausgemergelte Wangen waren rot überhaucht. Es musste ihn seinen ganzen Mut gekostet haben, das Wort zu ergreifen und damit die Ehre des Königs zu verletzen.


  Doch Karl ließ sich nichts anmerken. »Sprecht frei heraus«, sagte er milde lächelnd.


  Diejenigen, die neben Finnian standen, rückten unmerklich von ihm ab. Nur ein großer blonder Mann, der einen abgeschabten Kittel trug und ebenfalls wie ein Hungerleider aussah, blieb dicht an seiner Seite und starrte ihn sogar bewundernd an, als Finnian zu reden begann: »Eure allererlauchteste Majestät, auch das sächsische Volksrecht ist grausam, aber sollte nicht gerade ein christlich geprägtes Recht mit gutem Beispiel vorangehen? Den ungewohnten Kirchenzehnt werden die Sachsen als Tribut empfinden, den sie als Besiegte zu leisten haben. Damit ist der Boden für neue Aufstände bereitet.«


  »Der Kirchenzehnte ist ein guter Brauch. Außerdem haben Wir sonst keine Möglichkeit, die Kirchen angemessen auszustatten«, erwiderte Karl, der erstaunlich gelassen blieb. »Leider verfügen Wir in Sachsen nicht über eigenes Gut, das Wir den Kirchen schenken könnten.«


  Egbert, der zwei Reihen vor Gibicho stand, wandte sich um. »Wollt ausgerechnet Ihr, ein Vertreter der heiligen Mutter Kirche, Euch gegen den Zehnten aussprechen?«, rief er Finnian über die Menge hinweg zu.


  Avas Gatte zuckte zurück, als er Egbert erkannte. Doch er fasste sich schnell wieder. »Uns allen geht es darum, wie wir das Land dauerhaft befrieden können. Die Frage ist nur, welcher Weg dazu am besten geeignet ist. Haben wir es denn so nötig, auf Zwang zu setzen? Reichen unsere Argumente nicht aus, um die Sachsen freiwillig zur Taufe zu bewegen? Ist unser Vertrauen in den Schöpfer so gering, dass wir glauben, er werde es im Guten nicht richten können? Hat unsere Religion nicht einen beispiellosen Siegeszug hinter sich? Mit Märtyrern haben wir das römische Reich erobert, nicht mit Kriegern! Man kann nicht Nächstenliebe verkündigen und gleichzeitig mit der Todesstrafe drohen. Wie sollen uns die heidnischen Sachsen dann glauben, dass unsere Religion nur zu ihrem Besten dient?«


  »Wir wissen, dass Ihr Euch um die Verbreitung des christlichen Glaubens in Sachsen sehr verdient gemacht habt, Vater Finnian«, sagte König Karl, und es klang tatsächlich anerkennend. Der König achtete diesen zerlumpten Bettler! Gibicho konnte es nicht fassen. »Auch Uns widerstreben diese Maßnahmen zutiefst. Doch sie sind notwendig, um jene Ruhe und Ordnung im Lande herbeizuführen, nach der auch Ihr Euch sehnt. Und einzig aus diesem Grunde haben Wir die Kapitularien verabschiedet.« Karl ließ seinen Blick über die Menge schweifen, die so reglos war wie ein Felsenmeer. »Wie Wir sehen, hat niemand mehr Einwände. Dann beginnen wir mit der Festmesse.«


  Während des gesamten Gottesdienstes konnte Gibicho an nichts anderes denken als an Rache. Zu gerne wäre er schon auf der Versammlung über Finnian hergefallen, aber es war viel zu gefährlich. Doch sein Hass auf den Priester steckte wie ein glühender Schürhaken in seinem Herzen. Ohne Finnian wäre er nicht versklavt worden. Niemals würde Gibicho die schreckliche Zeit im Weinberg vergessen. Gewiss, er hatte sich recht schnell befreien können, aber immer noch träumte er manchmal von dem Halseisen, das Walram und Bero ihm hatten umlegen lassen. Klugerweise hatten bisher sowohl Walram und Bero als auch Ava und Finnian darüber geschwiegen, dass es Gibicho gewesen war, der die Seherin in Treveris fälschlicherweise der Zauberei beschuldigt hatte. Sie konnten sich denken, dass er sonst andernfalls Anklage erhoben hätte, weil die drei Männer ihn, einen Edeling, widerrechtlich versklavt hatten. Zum Glück hatte der Graf von Treveris Gibicho damals nicht persönlich befragt, sodass er ihn auch nicht wiedererkennen würde, sollte er ihm eines Tages über den Weg laufen.


  Natürlich würde Finnians Tod Ava treffen, die dann zusehen musste, wie sie ihre drei Kinder allein durchbrachte. Gibicho bedauerte, dass Egbert sich Ava vorbehalten hatte, denn nur zu gerne hätte er sie selber getötet. Erst Finnian, dann sie und irgendwann Walram – das war sein Traum. Doch so musste er sich damit begnügen, seine vertrauenswürdigsten Männer zu dem Priester zu schicken.


  Wie hieß es in der Bibel doch so treffend? »Alles hat seine Zeit«. Wahrhaftig, es gab eine Zeit zu trauern – und es gab eine Zeit zu töten.


  * * *


  Walram hasste das Leben, das er führen musste. Er war ein Kind des Waldes geworden, ganz so, wie es auch der Name seines Anführers, Widukind, besagte. Der Wald war der treueste Verbündete der aufständischen Sachsen. In seinen schattigen Armen fanden sie Nahrung, Zuflucht und Trost. Wie eine Mutter ernährte er sie mit Fisch, Fleisch, Kräutern, Nüssen, Beeren und Wasser. Er war ein wild wucherndes Labyrinth, das sie vor den Augen der mittlerweile allgegenwärtigen Franken verbarg. Die Götter lebten immer noch in den mächtigen Bäumen, und durch das Rauschen der Blätter sprachen sie zu ihren verfolgten Kindern. Selbst wenn die Franken es tatsächlich jemals schaffen sollten, Sachsen vollständig zu unterwerfen, eines würde ihnen niemals gelingen: den sächsischen Wald zu zähmen, denn dafür war er zu dunkel, zu tief und zu wild. Bis in alle Ewigkeit würde er die Erinnerung an die vergangene Freiheit in seinem unergründlichen Herzen bewahren und die uralten Götterlieder raunen.


  Doch der Wald war auch zum Gefängnis der Aufständischen geworden. Walram und seine Männer konnten ihn inzwischen kaum noch verlassen, da ihnen die Häscher des Frankenkönigs überall auf der Spur waren. In ihrer eigenen Heimat waren die unbeugsamen Sachsen zu einem gejagten Wild geworden. Wie sehr sehnte sich Walram danach, endlich wieder offen und ohne Furcht durch sein Land reiten zu können!


  Wegen der Franken hatte er alles verloren: seinen einst so stolzen Besitz, seinen Titel, seinen guten Namen, seine Zieheltern, seine Zwillingsschwester, seine Ehefrau und seine einzige wahre Liebe. Hinzu kam, dass es immer schwieriger wurde, neue Freunde und Gefährten zu finden, denn auch unter den Sachsen wusste man nie, wem man trauen konnte. So mancher war, des ewigen Kampfes überdrüssig, heimlich auf die fränkische Seite gewechselt und hatte die Kameraden verraten. Ausgerechnet drei der Menschen, die Walram am meisten liebte, hatten ihn schmählich im Stich gelassen. Auch wenn seine Gefühle für Roswitha längst erkaltet waren, brannte dennoch in ihm die Wut darüber, dass sie ihn betrogen hatte und sich von ihm hatte scheiden lassen – ohne seine Einwilligung! Liebhild hingegen liebte er immer noch, auf eine dumme, sinnlose Art. Sie hing dem Glauben an, den er aus tiefster Seele hasste, und dennoch hatte er in ganz Sachsen keine Frau gefunden, die sich auch nur im Entferntesten mit ihr messen konnte. Mit Erleichterung hatte er herausbekommen, dass sie unbeschadet nach Sachsen zurückgekehrt war. Vermutlich war sie auf ihrem Hof in Curbechi, rackerte sich wie eh und je ab und ging sonntags zum Götzendienst. Und bestimmt hatte sie einen neuen Ehemann gefunden, aber das wollte Walram lieber nicht so genau wissen. Immer wieder schlich sie sich in seine Gedanken, ebenso wie seine Zwillingsschwester, für deren Verrat es keine Worte gab. Ihr Übertritt zum christlichen Glauben hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Wie stark wären sie zusammen gewesen! Dank ihrer seherischen Gabe hätten sie die Franken schon längst aus Sachsen vertreiben können. Doch sie hatte sich der Verantwortung für ihr Volk entzogen und nur an ihr eigenes Glück gedacht. Und wer fragte nach seinem, Walrams, Glück und vor allem nach dem Glück der zahllosen ermordeten, ausgeplünderten, vertriebenen, misshandelten und verhungerten Sachsen?


  Um seine schmerzenden Wunden zu vergessen, stürzte sich Walram desto glühender in den Kampf. Doch so viele Franken er auch erschlug, es kamen immer neue nach, und sie wurden von Jahr zu Jahr mächtiger. Gleichgültig, was die Sachsen taten, die Franken gaben nicht auf. Die vergangenen zehn Jahre erschienen Walram wie eine endlose Aneinanderreihung sinnloser Kämpfe. Nur der Tod war sein treuer Begleiter geblieben. So viele Sachsen hatten ihr Leben gelassen! Und doch waren die Aufständischen kein Stück weiter als zu Beginn des Kampfes. Im Gegenteil.


  Zwei Jahre nach Roswithas Verrat hatten Walrams Männer die Abwesenheit von fränkischen Truppen ausgenutzt, die unter König Karl gegen die Langobarden kämpften, und die Eresburg zerstört. Walram wurde es immer noch warm ums Herz, wenn er daran zurückdachte, was für ein großartiges Gefühl es gewesen war, das elende Kirchlein in Brand zu stecken, das an der Stelle der Irminsul errichtet worden war. Ein Freudenfeuer war das gewesen, wie er noch keines erlebt hatte! Dann war er mit seinen Männern zu einem Vergeltungsschlag bis zur Büraburg vorgerückt. Die Sachsen konnten sie zwar nicht einnehmen, doch sie zeigten den stolzen Franken immerhin, dass diese auch in ihrem eigenen Land nicht sicher waren. Außerdem schafften sie es, das Kloster, in dem Walrams Mutter gestorben war, zu zerstören und die Peterskirche zu plündern, doch als sie das Gotteshaus in Brand stecken wollten, hatte ein Regenguss diesen Plan leider vereitelt. Auch die Gebeine des ersten Abtes hatten die Mönche rechtzeitig retten können. Immerhin lieferten Walrams Männer mit der Verwüstung des Klosters die passende Antwort auf die Zerstörung der Irminsul. Anschließend schickte der rachedurstige König ein Heer los, das mordend und plündernd durch Sachsen zog.


  Im Jahr darauf gab er den Sachsen dann endgültig zu verstehen, was er von ihnen hielt: Sie seien wild, treulos und ungläubig, wetterte er und schwor, ihr Land so lange mit Krieg zu überziehen, bis sie entweder besiegt und getauft oder aber ausgerottet seien. Mit einem gewaltigen Heer rückte er in Sachsen ein, eroberte die Sigiburg, baute die Eresburg wieder auf und legte eine fränkische Besatzung hinein. Dann zog er weiter bis zur Wisara, wo sich ihm ein sächsisches Heer entgegenstellte, das er jedoch in die Flucht schlagen konnte. Der ostfälische Anführer Hessi und der Anführer der Engern, Brun, unterwarfen sich dem fränkischen König. Auch einige Westfalen mussten Geiseln stellen. Walram jedoch schaffte es, mit einem kleinen Trupp in ein fränkisches Lager einzudringen, wo sie ein Blutbad unter den Feinden anrichteten, bevor sie wieder vertrieben wurden. Der König verfolgte die fliehenden Sachsen, tötete dabei auch viele von Walrams Männern und verwüstete das Land mit Feuer und Schwert.


  Nur einige Westfalen beugten sich nicht dem fränkischen Joch. Einen Sommer später – Karl weilte wieder einmal bei den Langobarden, deren König er geworden war – eroberten Walram und die Seinen die Eresburg, zerstörten sie und vertrieben die fränkische Besatzung von dort. Dann zogen sie bis zur Sigiburg weiter. Doch ehe sie sichs versahen, tauchte König Karl mit kampfstarken Truppen auf und zwang sie in die Knie. Die Eresburg ließ er wieder aufbauen. Er wagte es gar, mitten in ihrem Land eine Burg zu errichten, der er seinen Namen gab! Das Schlimmste war jedoch, dass sich die sächsischen Edlen taufen ließen und ihre Untergebenen ihnen folgen mussten. Die Sachsen mussten ihr Heimatland, das durch einen Stab symbolisiert wurde, dem fränkischen König übergeben und durch Eid bekräftigen, dass sie am christlichen Glauben festhalten und Karls Herrschaft unterworfen bleiben wollten. Beides kam für Walram nicht in Frage, und deshalb schloss er sich endgültig dem westfälischen Herzog Widukind an, der als Einziger dem fränkischen König Widerstand leistete. Vor fünf Jahren hatte es der dreiste Karl sogar wagen können, auf sächsischem Boden, in Padrabrunno, seine jährliche Reichsversammlung und Heeresschau abzuhalten und Massentaufen vornehmen zu lassen. Nur Widukind war dem Reichstag ferngeblieben.


  Als der König im Jahr darauf im fernen Spanien weilte, nutzten die letzten treuen Sachsen die Gelegenheit, unter Widukinds Führung zum rechten Ufer des Rheins zu ziehen und bis auf die Höhe von Confluentia alles zu verwüsten. Sie bedrohten das Kloster Fulda, wurden jedoch zum Rückzug gezwungen und von eilends herbeigerufenen fränkischen Truppen an der Aderna vernichtend geschlagen. Nur wenigen Sachsen gelang die Flucht. Immerhin hatten sie es geschafft, die sogenannte »Karlsburg« zu zerstören. Seitdem, so hörte man durch Späher, durfte der Name dieser Festung in der Gegenwart des Königs nicht mehr erwähnt werden.


  Doch das war der letzte große Triumph der aufständischen Sachsen. Ihre Durchschlagskraft erlahmte, und ihre Zahl wurde immer geringer. Ein Jahr später konnte König Karl in einem Feldzug bis zur Wisara durchmarschieren, nachdem er die Sachsen bei Buocholt besiegt hatte. Die treulosen Verräter, die Westfalen, Engern und Ostfalen, unterwarfen sich wieder einmal. Vor zwei Jahren hatte der Frankenkönig in Sachsen eine Reichsversammlung in Lippiagyspringiae abgehalten, zu der auch tatsächlich alle gekommen waren – all jene sächsischen Feiglinge, die die Länder der Aufständischen an sich gerissen hatten. Eines musste man Karl lassen: Er wusste, wie man ein Volk spaltete. Für Walram gab es nur noch drei Sorten von Menschen in seiner Heimat: die Sachsen, die Franken und die Verräter denen er absprach, dass sie noch Sachsen waren. Wer sich auf die Seite der fränkischen Verbrecher schlug, hatte sich damit vom eigenen Volk losgesagt. König Karl teilte das sächsische Land nach Gutdünken zur Missionierung in Sprengel auf, gerade so, als ob es ihm gehörte! Wie gerne hätte Walram ihm die passende Antwort erteilt, doch Widukind hatte von einem Gegenschlag abgeraten. »Wir sind nicht stark genug«, hatte er gesagt. »Die meisten haben sich unterworfen. Aber wartet nur, unsere Zeit wird kommen.« War sie nun endlich da?


  Widukind hatte seine getreuesten Anhänger einberufen, um über das weitere Vorgehen zu beraten. Etwa zwanzig Männer hatten sich im westfälischen Teil des Landes auf dem abgelegenen Hof eines verwitweten Bauern namens Bennit versammelt, der ihnen seine Wohnhalle zur Verfügung stellte. Seine Frau war bei einem Überfall der Franken vor mehreren Jahren vergewaltigt worden und hatte sich anschließend das Leben genommen. Seitdem verfolgte Bennit die Eindringlinge mit unerbittlichem Hass. Bei ihm waren die Aufständischen sicher, denn er hatte nach den üblen Erfahrungen sein Gut mit einem tiefen Graben und einem Palisadenzaun geschützt. Außerdem waren die sächsischen Großen und die fränkischen Krieger noch auf der Reichsversammlung in Lippiagyspringiae und damit weit entfernt von Bennits Gehöft, dessen Mittelpunkt das lange, schiffsförmige Hallenhaus bildete.


  Es war unübersehbar, dass die ordnende Hand einer Ehefrau fehlte. Der Webstuhl war mit Spinnweben überzogen, neben der Feuerstelle stapelte sich benutztes Geschirr, in einer Ecke lag eine zerknüllte Hose, die fleckig war und mehrere ungeflickte Löcher aufwies, und auf dem Lehmboden sammelte sich der Dreck zu großen Staubflocken. Walram fühlte sich, als ob er gefangen wäre im düsteren Bauch eines Schiffes, das sich auf einer ungewissen Reise voller Lebensgefahren befand. Dazu trugen auch die vom Rauch geschwärzten Balken und die stickige Luft bei, denn trotz der brütenden Hitze wagten sie es nicht, die Fenster und Türen zu öffnen, da sie nie sicher sein konnten, ob nicht doch jemand Ungebetenes mithörte. Durch die Ritzen der Läden drang gerade so viel Sonnenschein, dass sie kein Licht anzünden mussten. Sie hatten sich um einen Tisch versammelt, der aus roh gezimmerten Böcken und einer Eichenplatte bestand. Walram genoss das Gefühl, endlich mal wieder auf einer Bank zu sitzen, die mit Fellen weich gepolstert war. Zur Stärkung hatte der gute Bennit ihnen Roggenbrot und – ein höchst seltener Genuss – Schinken und Speck aufgetischt. Doch niemand rührte das leckere Essen an, denn die Nachrichten, die Amalung von der Reichsversammlung überbrachte, hatten ihnen den Appetit verdorben. Aber dem Bier wurde bei der Hitze umso reichlicher zugesprochen.


  Amalung hatte sich der dänischen Gesandtschaft, die von einem Verwandten Widukinds, Fürst Halptani, geführt worden war, angeschlossen, um aus erster Hand Bericht erstatten zu können. Da er mit einer Dänin verheiratet war, beherrschte er die Sprache fließend, und so war keinem Franken aufgefallen, dass sich ein aufständischer Sachse in ihre Versammlung eingeschlichen hatte. Walram war froh, seinen Mann wohlbehalten wiederzusehen.


  »Sie wollen den Krieg, nun, dann können sie ihn haben!« Herzog Widukind hieb mit der Faust auf den Tisch, nachdem Amalung seinen Bericht beendet hatte. So wütend hatte Walram seinen Herrn noch nie gesehen. »Ihre Reichsversammlung in unserem Land abzuhalten, war schon eine Frechheit, aber dann auch noch diese Kapitularien zu verabschieden, setzt allem die Krone auf. Tod oder Taufe, das können und das werden wir uns nicht bieten lassen!«, donnerte er über den Tisch.


  Auch bei Herzog Widukind hatte der lange Kampf seine Spuren hinterlassen. Obwohl er gerade erst das fünfzigste Lebensjahr vollendet hatte, waren die Falten in seinem Gesicht so tief eingekerbt, dass seine Haut wie die Rinde einer Stieleiche aussah. »Kind des Waldes«, wie sein Spitzname bedeutete, war eine Umschreibung für den Wolf, dessen Fell die Farbe der Erde besaß. Äußerlich wirkte Widukind genauso unauffällig wie dieses Raubtier, und das war auch einer der vielen Gründe, warum er es immer wieder schaffte, den Franken zu entkommen. Seine harmlose Miene passte sich jeder Verkleidung an, so wie sich ein schlichtes Hemd für jede Art von Gewandung eignete. Wenn er als Bauer auftrat, nahm ihm jeder diese Rolle ab, denn seinem wenig markanten Gesicht konnte er einen einfältigen Ausdruck verleihen. Wenn er eine Kutte überstreifte, sah er darin aus wie ein Schreiber, der allzu viele Jahre gebückt über den Pergamenten verbracht hatte. Wer ihm begegnete, hätte ihn anschließend kaum zu beschreiben vermocht, so gewöhnlich war sein Äußeres. Bestenfalls erinnerte man sich noch an die schütteren Haare oder den müden Ausdruck der grauen Augen. Nein, Widukind trat wahrlich nicht wie ein Herzog aus edlem Geschlecht auf, sondern eher wie ein freier Bauer, der einen bescheidenen Hof besaß. Er war mittelgroß, ging aber leicht gebeugt, da er oft unter Rückenschmerzen litt, die ihn wegen des ständigen Herumziehens im Wald plagten. Nebel, Regen, Schnee, Eis, Wind, Kälte – die Unbilden, denen die einzig wahren Sachsen, wie Walram sie nannte, seit Jahren ständig ausgesetzt waren, machten die Knochen selbst eines gesunden Mannes morsch. Doch wenn Widukind anfing zu sprechen, zog er jeden in seinen Bann. Seine Stimme war weich und schmeichelnd, seine Worte wohl gesetzt. In seiner Art zu reden und in seinem Verhalten zeigte er jene Eigenschaften, für die er seinen ehrenden Beinamen erhalten hatte: Gerissenheit, Tapferkeit, Willenskraft und die Fähigkeit, hart zuzuschlagen – die Charakterzüge eines wahren Wolfes.


  »Tod oder Taufe. Diese Erpressung hat bei den Franken Tradition«, merkte einer von Walrams altgedienten Männern an, ein schmaler, aber wendiger Kerl namens Siegmund.


  »Wenn unsere eigenen Leute zusammenhielten, könnten wir dem fränkischen König leicht trotzen«, warf Amalung ein. »Aber allzu viele haben sich ihm unterworfen.«


  »Gekauft sind sie!«, stieß Bero hervor. Walrams bester Freund war der Einzige, bei dem der Krieg keine Spuren hinterlassen hatte. Die wenigen grauen Strähnen in seinen dunklen Haaren waren eher dem Alter zuzuschreiben als den Anstrengungen. Manchmal kam es Walram gar so vor, als genieße Bero es, wie ein wildes Tier zu leben, ganz dem Augenblick hingegeben, ohne die Enge eines Hauses um sich herum, und sich von dem ernährend, was der Wald ihm bot.


  Walram knirschte mit den Zähnen. »Wir, die wir Widerstand leisten, haben unseren Besitz verloren, und die Verräter erhalten ihn vom fränkischen König als Belohnung!«


  Widukind ballte die Faust. »Die Franken glauben, sie seien die Herren in unserem Land, aber wir werden sie eines Besseren belehren.«


  »Habt Ihr schon einen Plan?«, fragte Bero.


  Widukind nickte. »Aber ich muss noch daran feilen«, erwiderte er nachdenklich und öffnete langsam die Faust wieder. Seine grauen Augen blickten gehetzt durch den Raum. Walram kannte das, auch er verhielt sich so: Der Anführer war immer auf der Suche nach dem leisesten Anzeichen für einen Überfall oder einen Verrat. Das war das Schlimmste an ihrem Leben: dass sie niemandem trauen konnten, selbst den eigenen Leuten nicht.


  Anscheinend witterte Widukind keine Gefahr, denn er versank in dumpfem Brüten. Die Männer an der Tafel wussten, dass sie ihn besser in Ruhe ließen, wenn er dabei war, einen Plan auszutüfteln. Sie unterhielten sich leise und genossen ihr Bier.


  »Wenigstens für dich bringe ich gute Nachrichten mit«, raunte Amalung Walram grinsend zu. »Du hast eine Ehefrau weniger.«


  »Sie ist tot?«, fragte er ungläubig. Niemals sprach er ihren Namen aus, aber auch so wusste jeder seiner Männer, wersie war.


  Das Grinsen auf Amalungs Gesicht wurde noch breiter. »Ich habe es klug eingefädelt. Sie war so dumm, mit Gibicho zur Reichsversammlung zu reisen. Sie verdrehte wie immer allen Männern den Kopf, und das habe ich ausgenutzt.« Er lachte leise. »Für einen kampferprobten Sachsen ist es ein Kinderspiel, etwas aus einem Zelt zu stehlen. Ihre Ohrringe waren sehr nützlich. Ich habe dafür gesorgt, dass eines der beiden guten Stücke den Weg in das Zelt des Königs fand. Und dann habe ich einen Jungen bestochen, damit er ihr erzählt, Karl wolle Roswitha nachts am Waldrand sehen. Am besten aber war mein Einfall mit ihrem stinkigen Moschusduft. Im Gewühl einer Versammlung, wo alle dicht beieinander stehen und sich unterhalten, fällt es gar nicht auf, wenn man heimlich etwas davon auf einen Umhang träufelt. Die Versammlung der selbst ernannten Edlen des Reiches hat gestunken wie ein orientalischer Harem, das kannst du mir glauben!«


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Walram um sie getrauert, aber nun empfand er nichts als tiefe Befriedigung über ihren Tod. »Wie ist sie gestorben?«


  »Sie fand sich folgsam am einsamen Waldrand ein. Ebenso wie ihr jämmerlicher Ersatzehemann. Du kennst doch Ragnar aus der dänischen Gesandtschaft. Er ist lang und kräftig wie König Karl. Wie Ragnar so um die Ecke gebogen ist, mit wehendem Mantel und klirrendem Schwert, da muss Gibicho geglaubt haben, der König käme. Wie erwartet hat er vor Eifersucht die Beherrschung verloren. Du weißt ja besser als ich, dass er in der Wahl seiner Methoden wenig zimperlich ist.«


  Walram nickte.


  »Er hat sie erdrosselt«, berichtete Amalung offen.


  Walram fühlte nichts. Für die aufständischen Sachsen war der Tod eine so alltägliche Erscheinung wie für andere das Stillen von Säuglingen. »Wenn sie mir damals nicht den Schlüssel zum Geheimgang gestohlen hätte, wäre der Krieg anders verlaufen«, sagte er bitter. »Doch nach dem Fall der Burg war der Weg ins Sachsenland frei.« Er atmete schwer. »Aber im Grunde hat sie sich selbst gerichtet. Wäre sie zu dem angeblichen Stelldichein mit dem König nicht gekommen, dann würde sie heute noch leben.«


  Amalung legte die Hand auf Walrams Arm. »Sie war eine elende Verräterin. Aber sie ist auch wegen des Verbrechens gestorben, dass sie an dir begangen hat. Es war meine Pflicht als Freund, dich zu rächen. Leider konnte ich nicht als Zeuge gegen Gibicho auftreten, denn sonst wäre herausgekommen, dass ich ein Aufständischer bin.«


  »Danke, Amalung«, sagte Walram schlicht und schielte nun doch nach dem Schinken, der so verlockend roch. Sein Appetit war auf einen Schlag zurückgekehrt. Aber er traute sich nicht zuzugreifen, bevor der Herzog nicht das Signal gegeben hatte.


  Widukind hatte sein dumpfes Brüten beendet und hob die Hand. Sofort verstummten die Gespräche. Seine Augen funkelten voller Zuversicht. »Mein Plan ist fertig.« Er wandte sich an Walram. »Auf dich und deine Männer kommt es jetzt entscheidend an.«


  Endlich wieder zuschlagen! Walram hasste nichts mehr, als sich wie ein Wild im eigenen Land herumscheuchen zu lassen. Schon lange kribbelte es ihm vor lauter Tatendrang in den Fingern. »Habe ich Euch jemals enttäuscht, mein Herr?«, gab er zurück.


  Widukind lächelte. »Noch nie, und du wirst es auch nicht.« Er deutete auf das Essen. »Greift zu, meine Getreuen, und lasst es euch schmecken, denn wir werden die schlechten Nachrichten in gute verwandeln.«


  * * *


  Schon immer hatte Walram sich gefragt, wie jener Schmied wohl aussah, der so hervorragende Waffen herzustellen vermochte. Nun würde er ihn endlich kennenlernen. Er wollte die Gelegenheit nutzen, um ihm zu danken für seinen Sax, der ihm schon so manches Mal das Leben gerettet hatte, weil er um so vieles besser war als ein fränkisches Schwert. Niemand wusste, wer dieser kunstfertige Handwerker war, denn die Gefahr war groß, dass er von Feinden verschleppt wurde, die an das Geheimnis seiner Waffenherstellung gelangen wollten. Man wusste nur eines über ihn: dass er alle seine Saxe mit seinem Namen, Wieland, und mit der Rune Tiwaz kennzeichnete.


  Aufgeregt machte Walram sich auf den Weg. Widukind hatte ihn geschickt, um dem Schmied einen neuen Auftrag zu erteilen.


  Das Versteck befand sich in einem abgelegenen Waldstück. Außerdem war es von einem tückischen Sumpfgebiet umgeben, in das sich kein Franke wagen würde. Walram wusste von seinem Herrn, dass es vier dieser verborgenen Schmieden gab, die über den ganzen Nordwesten des Landes verteilt waren. In unregelmäßigen Abständen wurden die Standorte gewechselt, damit es für die königlichen Truppen noch schwerer wurde, die Verstecke aufzuspüren.


  Von Weitem schon war das metallische Dröhnen zu hören, das aus einem mit Palisaden und Gräben umgebenen Gehöft drang. Das Tor wurde erst geöffnet, als Walram die Losung zu den Wächtern hochbrüllte und das Zeichen der Aufständischen vorzeigte. Ein Mann nahm ihm das Pferd ab und wies ihm den Weg.


  Der von den Palisaden umgrenzte Bezirk sah aus wie jedes andere Gehöft auch mit einem schiffsförmigen Hallenhaus, einem Speicher, einem Backhaus, einem Brauhaus, einem Gemüsegarten und Ställen. Es gab nur einen Unterschied: Die Tiergehege waren mit zahlreichen Pferden, Hühnern, Schweinen, Ziegen, Schafen und Rindern bevölkert – ein leider selten gewordener Anblick in dem einstmals blühenden Land. Der Schmied, unter dessen Anleitung mehrere Gehilfen die Waffen fertigten, schien sich von seiner Hände Arbeit wahrlich gut ernähren zu können.


  Auch die Schmiede war so gewöhnlich wie das ganze Gehöft: ein schlichtes Haus mit torfgedecktem Dach. Walram hatte sich die Werkstatt immer als einen geheimnisvollen Ort vorgestellt, vielleicht in einem Felsenlabyrinth gelegen, tief im Innern eines Berges. Die Zwerge waren die kunstfertigsten Schmiede, die es gab, und sie hausten inmitten der Erde, deren Schätze sie so trefflich auszubeuten verstanden. Da Wielands Waffen von einer nahezu übermenschlichen Perfektion waren, hatte Walram angenommen, auch der Ort, an dem sie entstanden, sei eine magische Welt.


  Doch auch in der Werkstatt sah es aus wie in jeder anderen Schmiede. Die Wände und die Decke waren rußgeschwärzt. Ganz hinten befand sich die Esse, in der ein junger Mann ein längliches Eisenstück erhitzte, während ein Gehilfe Wasser in den daneben stehenden Bottich goss. Am Amboss hämmerte ein Schmied auf einen verdrehten Vierkantstab ein. Zu beiden Seiten des Eingangs waren zwei große Tische aufgestellt, die mit Werkzeugen, Lanzenspitzen und kaputten Waffen übersät waren. An dem linken stand ein grauhaariger Mann mit dem Rücken zum Eingang und betrachtete einen Sax. Die Ärmel seines Hemdes waren über dem Ellenbogen abgeschnitten. Mehrere Bänder waren quer über seinen Hinterkopf gespannt und festgeknotet, als ob er eine Maske trüge. Ganz vorne saß ein Junge am Schleifstein und schärfte eine Lanze. Ein beißender Geruch nach Feuer und Metall schlug Walram auf die Lunge.


  Er musste husten. »Seid gegrüßt«, rief er, um das Hämmern zu übertönen. »Ich suche Wieland, den Schmied.«


  Der grauhaarige Mann drehte sich um. Er zuckte zusammen, als er Walram erblickte. Er war nur mittelgroß, aber er besaß trotz seines Alters immer noch muskulöse Oberarme. Doch Walram sah mit Erstaunen, dass er tatsächlich eine Ledermaske trug, die sein Antlitz verbarg und nur die hellgrünen Augen, die Nase und die Lippen frei ließ. Vermutlich hatte der Schmied eine entstellende Kriegsverletzung erlitten. Oder wollte er sein Gesicht bei der Arbeit vor Funken schützen?


  »Ich habe eine Bestellung vom Herzog persönlich«, erklärte Walram.


  Der Mann nickte auffordernd, ein Zeichen, dass sein Besucher fortfahren sollte zu sprechen. Doch Walram hatte sich so auf die Begegnung gefreut, dass er nicht bereit war, schon nach einigen belanglosen Sätzen wieder zu gehen. »Wäre es nicht besser, wenn wir uns draußen in aller Ruhe unterhielten?«, fragte er daher.


  Der Schmied nickte erneut, legte den Sax auf den Tisch und ging langsam voraus, bis sie eine Bank erreichten, die ein gutes Stück von der Werkstatt entfernt war und zwischen dem Hallenhaus und dem Speicher stand. Er bewegte sich merkwürdig steif und hielt den rechten Arm an seine Seite gepresst, als wäre er dort festgeklebt. Verletzt konnte er nicht sein, denn in der Werkstatt hatte er einen Sax damit gehalten. Als Walram sah, dass Wieland auch noch hinkte, erinnerte er sich an die Sagen, die sich um besonders kunstfertige Schmiede rankten. Diese waren so begehrt, dass ihre Herren ihnen oftmals die Sehnen an Füßen und Schenkeln durchtrennten oder sie auf andere Art verkrüppelten, damit sie nicht fortlaufen konnten.


  Schweigend ließen sie sich auf der Bank nieder. Es war ein ruhiger Ort, an dem sich um diese Tageszeit niemand aufhielt. Walram wartete, ob der Schmied von sich das Wort ergriff, doch Wieland blieb stumm neben ihm sitzen. Schließlich teilte Walram ihm mit, was genau der Herzog benötigte. Wieland sah ihn aufmerksam an und brummte ab und an, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


  Schließlich kam Walram auf das zu sprechen, was ihm am meisten am Herzen lag. »Hab Dank für den Sax, den du gefertigt hast.« Er deutete auf seine Waffe, die wie immer griffbereit an seiner linken Seite hing. »Er hat mir schon oft das Leben gerettet und ist mein bester Freund geworden, von dem ich mich nie trenne. Und damit bist auch du sozusagen mein bester Freund.«


  Wielands Augen leuchteten auf, und er neigte den Kopf. Dann erhob er sich, um Walram zu zeigen, dass er keine Zeit mehr hatte.


  Walram war enttäuscht. Das ersehnte Gespräch hatte er sich wahrlich anders vorgestellt, und er wollte sich nicht mit einem stummen Nicken abspeisen lassen. Hartnäckig blieb er sitzen. Er versuchte es noch einmal, diesmal mit einer Frage, auf die der Schmied eine Antwort geben musste, die nicht aus Ja oder Nein bestand. »Wann kann der Herzog jemanden vorbeischicken, der die Waffen abholt?«, erkundigte er sich.


  Er sah Wieland an, dass dieser nur widerwillig den Mund öffnete. »In zehn Tagen. Lebt wohl.« Seine Stimme klang eine Spur zu hell für einen Mann, der so kräftig war wie Wieland. Irgendetwas stimmte mit dem Schmied nicht, das spürte Walram überdeutlich. Und ganz gewiss hing es mit dem rechten Arm zusammen, den Wieland immer noch fest an seine Seite presste.


  Mit einem harmlosen Lächeln stand Walram auf und reichte Wieland zum Abschied die Hand. Diese Geste musste der Schmied erwidern, sonst würde er den engsten Gefolgsmann ihres gemeinsamen Herrn vor den Kopf stoßen. Der Schmied blieb einen Augenblick unschlüssig stehen, dann schlug er widerstrebend ein. Dabei sah Walram, dass Wieland an der Innenseite des rechten Unterarms eine runenförmige Narbe hatte: Tiwaz. Der Schrei nach Gerechtigkeit.


  Eine Vermutung stieg in Walram auf, die so ungeheuerlich war, dass es ihm den Atem verschlug. Das Hinken, das verhüllte Gesicht und vor allem die pfeilförmige Rune auf seinem Unterarm – das waren jene Merkmale, mit denen Gunda, die Dienerin seiner Mutter, beschrieben worden war. Auch das Alter stimmte überein. Und war Wielands Stimme nicht ein wenig zu hell für einen Mann? Es konnte nicht viele Menschen geben, auf die all diese Merkmale zutrafen. Vielleicht war es auch nichts als Zufall, doch Walram wollte einen Versuch wagen. Er wartete, bis sich der Schmied ein Stück von ihm entfernt hatte. Dann rief er ihm hinterher: »Gunda?«


  »Ja?« Der Schmied wandte sich um, und im selben Augenblick weiteten sich seine Pupillen.


  »Du bist es also tatsächlich«, stellte Walram fest.


  »Als du in meiner Werkstatt gestanden hast, habe ich schon befürchtet, dass du mir auf die Schliche gekommen bist«, sagte die Schmiedin gereizt. »Aber wie hast du das geschafft? Ich habe doch alle Spuren sorgsam verwischt!«


  Walram fand, dass sie ihm als Erste eine Auskunft schuldete, bevor er ihr erzählte, was er wusste. »Warum versteckst du dich hier unter falschem Namen und falschem Geschlecht? Warum gibst du dich noch nicht einmal mir zu erkennen? Was ist vor fünfunddreißig Jahren wirklich passiert?« Wie Pfeile schoss er die Fragen ab.


  Gunda hob die Hand und wehrte ab. »Eins nach dem anderen.« Immer noch benutzte sie die Männerstimme, wahrscheinlich aus jahrzehntelanger Gewohnheit heraus. Sie hinkte zur Bank zurück und setzte sich wieder hin. Walram konnte sich kaum vorstellen, dass in diesem kräftigen Körper die Seele einer Frau steckte. Trug sie deshalb eine Maske, um ihre Gesichtszüge zu verbergen?


  Er hielt den Atem an. Endlich würde er das Geheimnis lüften, das auf seiner Herkunft lag. Doch er musste sich eine ganze Weile in Geduld fassen, bis sie schließlich das Wort ergriff. »Deine Eltern waren die Sklaven eines alemannischen Grafen, dessen Name nichts zur Sache tut. Dein Vater Meginfried war ein vorzüglicher Schwertschmied, deine Mutter Swanahild hingegen nur eine einfache Magd. Sie waren schon seit unzähligen Generationen versklavt. Swanahilds Vorfahren waren erlauchte römische Senatoren, die einst von Alemannen aus dem römischen Reich verschleppt worden waren. Meginfried hingegen stammte von Sorben ab.«


  Walram vernahm mit Entsetzen, dass er eigentlich ein Unfreier war. Herzog Widukind durfte das niemals erfahren, sonst würde er ihn womöglich aus seinem Dienst entfernen. Ein Sklavensohn, der Männer befehligte – das war undenkbar! Es war schon schwierig genug gewesen, seine Männer davon zu überzeugen, dass Gibichos Behauptung, Walram sei der Sohn eines Handwerkers, nur dummes Gerede sei, das jeder Grundlage entbehrte. Swanahilds vornehmes Auftreten, von dem der Bruder Infirmarius in Friedeslar berichtet hatte, war nichts als eine geschickte Täuschung gewesen. Sie hatte es sich wohl bei ihrem Herrn, dem alemannischen Grafen, abgeschaut.


  Gunda starrte zum Himmel. »Deine Eltern wollten heiraten und baten den Grafen um Erlaubnis«, fuhr sie fort. »Er verweigerte sie, denn er hatte selber ein Auge auf Swanahild geworfen. In ihrer Not flohen deine Eltern in die Kirche. Der Graf, der über ihren Widerstand in Zorn geraten war, verfolgte sie und verlangte vom Priester, er solle ihm seine Sklaven ausliefern. Doch der Gottesmann schlug sich auf die Seite deiner Eltern und forderte seinerseits, der Graf solle vor dem Angesicht des Herrn schwören, ihre Verbindung bestehen zu lassen. Schließlich legte der Graf die Hände auf den Altar und bekräftigte, seine Sklaven sollten niemals durch ihn getrennt werden. Vielmehr wolle er dafür sorgen, dass sie bis zu ihrem Tode eng verbunden blieben. Und so händigte der Priester das Sklavenpaar aus.«


  Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen. Im Hintergrund war das monotone Hämmern des Schmiedes zu hören. »Der Graf hielt tatsächlich Wort, aber auf seine eigene Weise«, hub sie wieder an. »In einem einsamen Waldstück ließ er einen Baum fällen, von den Ästen befreien und den Stamm aushöhlen. Zwei seiner Knechte gruben ein Loch in die Erde, das mehrere Fuß tief war. Swanahild und Meginfried wurden gezwungen, sich in den Stamm zu legen, die junge Frau unten und Meginfried auf sie drauf, damit sie schneller erstickte. Die Knechte schlossen den Deckel und begruben das Liebespaar bei lebendigem Leib.«


  Entsetzt schlug Walram die Hände vor den Mund.


  »Aber der Priester wollte sich vergewissern, dass dem Paar kein Leid angetan wurde«, erzählte Gunda. Immer noch sah sie an Walram vorbei zum Himmel hinauf. »Als er das gräfliche Gut aufsuchte, sah er, wie deine Eltern gefesselt in den Baumsarg gelegt wurden. Er entschloss sich, nicht sofort einzuschreiten, sondern vielmehr zu warten, bis das Begräbnis beendet war und der Graf mitsamt seinen Knechten den düsteren Ort verlassen hatte. In der Zwischenzeit eilte er in sein Pfarrhaus zurück, um eine Schaufel und den goldenen Abendmahlskelch zu holen, den der Graf für das Kirchlein gestiftet hatte. Als die Totengräber verschwunden waren, befreite der Priester das Paar. Zum Glück hatten deine Eltern die Tortur körperlich unversehrt überstanden.«


  Walram stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das Hämmern des Schmiedes hörte abrupt auf.


  »Indem der Graf sie zu ermorden versuchte, schenkte er ihnen in Wahrheit ein neues Leben«, stellte Gunda fest. »Da er sie für tot hielt, ließ er nicht nach ihnen suchen, sodass sie unbehelligt fliehen konnten. Genau deshalb hatte der Priester sie auch heimlich ausgegraben. Mit dem wertvollen Kelch konnten Swanahild und Meginfried einen Neuanfang bezahlen. Sie beschlossen, sich in Treveris niederzulassen. Die Stadt war weit genug von dem zornigen Grafen entfernt, und wegen der zahlreichen Kirchen und Klöster gab es dort einen großen Bedarf an kunstfertigen Goldschmieden. Schon lange hatte Meginfried davon geträumt, erlesenes Gerät für die Kirche und den Adel herzustellen, anstatt Schwerter zu schmieden. Außerdem verwischte er dadurch geschickt seine Spuren, denn hätte der Graf wider Erwarten doch nach seinem entlaufenen Sklaven gesucht, dann hätte er nach einem Schwertschmied Ausschau halten lassen.«


  »Dann sind Swanahild und Meginfried auch nicht die richtigen Namen meiner Eltern?«, fragte Walram dazwischen.


  »Sie haben die Anfangsbuchstaben ihrer Namen vertauscht. Deine Mutter heißt in Wirklichkeit Melisenda und dein Vater Switbert«, antwortete Gunda. »Meginfried, wie ich ihn aus Gewohnheit weiterhin nennen will, erwies sich als überaus talentierter Goldschmied. Seine Werke zeichneten sich durch eine innige Frömmigkeit aus, die den Klerus scharenweise zu ihm trieb. Ja, Walram, deine Eltern waren überzeugte Christen. Das tut mir leid für dich.«


  »Aber das Amulett sieht doch ganz und gar nicht danach aus«, sagte Walram verwirrt und schockiert zugleich.


  Gunda deutete auf Walrams Anhänger. »Schau genau hin. Die Äste und der Stamm des Baumes bilden ein Kreuz. Es steht für die Erinnerung an das, was euren Eltern widerfahren war. In einem Stamm waren sie begraben worden, aber dennoch wieder auferstanden. Meginfried hatte den Anhänger gefertigt, als Swanahild schwanger wurde. Die in Gold aufgezeichnete Geschichte der Eltern sollte ein Zeichen der Ermutigung sein für den Lebensweg des Kindes. Swanahild und Meginfried verbanden damit die Hoffnung, dass Gott, der ihnen so wundersam geholfen hatte, auch dem Kind diese Fürsorge zuteil werden lasse und es vor Gefahren behüten möge. Swanahild trug den Anhänger bis zur Geburt, um ihn mit der Liebe zu durchtränken, die sie für das Kind empfand.«


  »Aber wieso hat mein Vater die Schlange hinzugefügt?«, hakte Walram nach.


  »Sie ist ein Sinnbild für die unziemliche Begierde, die der Graf für Swanahild empfand«, antwortete Gunda. »Doch am Ende war er der Verlierer, und deine Eltern waren die Gewinner. So wie sich eine Schlange häutet, so streiften auch sie ihr altes Leben ab. Und der Baumstamm war der Ort dieser Wiedergeburt.«


  Seine Eltern waren nicht nur Sklaven gewesen, sondern auch, was noch schlimmer war, Christen! Walram würde viel Zeit brauchen, um über diesen Schock hinwegzukommen. Stumm und reglos, als sei er geschlagen worden, saß er auf der Bank. Wenn Ava das wüsste, würde sie sich gewiss in ihrem Glaubenswechsel bestätigt fühlen. Seine Schwester ... Sie konnte von Glück sagen, dass Walram sie entgegen seiner Ankündigung nicht umgebracht hatte. Aber Franken zu jagen, war für das Land wichtiger und lohnender. Er wünschte sich, er hätte die Wahrheit über seine Eltern nie erfahren. Mit ihrem jahrzehntelangen Schweigen hatte Gunda die richtige Entscheidung getroffen. »Wie ging es mit meinen Eltern weiter?«, fragte er heiser.


  Gunda legte ihre Hand auf seinen Arm. »Auch wenn die Leiber deiner Eltern unversehrt ausgegraben worden waren, so hatten doch ihre Seelen Schaden genommen. Fortan konnten sie weder Dunkelheit noch Enge ertragen. Und das führte schließlich zur Katastrophe.« Sie drückte Walrams Arm. »An einem windigen Winterabend war Meginfried in den Keller gegangen, um Holz zu holen. Eine Böe blies das Licht aus, das er mitgenommen hatte. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Swanahild und ich waren im Erdgeschoss und hörten ihn schreien, doch als wir ihn endlich fanden, war es zu spät. Die Angst vor der Dunkelheit hatte ihm die Luft abgeschnürt und sein Herz so verkrampft, dass er daran starb. Wir versuchten, ihm einen Trank aus Fingerhut einzuflößen, aber auch damit konnten wir ihn nicht mehr retten.« Seufzend nahm Gunda ihre Hand von Walrams Arm.


  »Den Rest der Geschichte kenne ich«, sagte er. »Ich war in Treveris und habe dort von der Anklage gegen meine Mutter erfahren. Man hat mir auch erzählt, dass sie dank deiner Hilfe noch rechtzeitig vor dem Gottesurteil fliehen konnte.«


  »So war es«, bekräftigte Gunda. »Deine Mutter glaubte zwar fest daran, dass Gott ihr beistehen würde, doch ich als unwissende Heidin hegte meine Zweifel. Außerdem befürchtete ich, dass auch sie nicht ertragen würde, in Dunkelheit und Enge eingesperrt zu sein. Da Meginfried sich ein kleines Vermögen erarbeitet hatte, konnte ich den Gefängniswärter mit Swanahilds Schmuck bestechen.«


  »Ich war auch im Kloster Friedeslar«, bekannte Walram und berichtete ihr kurz, was er dort herausgefunden hatte. »Aber warum seid ihr ausgerechnet zu den Mönchen geflüchtet?«, fragte er kopfschüttelnd. »Sie sind nicht gerade dafür bekannt, dass sie sich mit schwangeren Frauen auskennen.«


  »Swanahild wollte sich im Grenzgebiet niederlassen«, antwortete Gunda. »In Alemannien konnte sie nicht leben, ebenso wenig wie in der Rhein- und Moselgegend. Sie mochte nicht mit mir nach Sachsen gehen, wo sie mit ihrer außergewöhnlichen Gabe geehrt und nicht verfolgt worden wäre, denn sie wollte unbedingt unter Christen leben. Wenigstens konnte ich sie dazu überreden, ins Grenzgebiet zu ziehen. Von dort aus hätte sie jederzeit nach Sachsen fliehen können. Friedeslar schien uns eine gute Wahl zu sein, weil es eine aufstrebende Siedlung war. Doch als wir dort ankamen, setzten die Wehen ein, und da wir niemanden kannten, der uns vertrauenswürdig erschien, haben wir uns in der Not an das Kloster gewandt, zumal Swanahild durch den Kerkeraufenthalt und die Flucht sehr geschwächt war. Wir gingen natürlich davon aus, dass die Mönche eine Hebamme holen würden. Aber der junge Mann, der sich um uns kümmerte, hat diesen selbstverständlichen Wunsch abgelehnt. Egbert hieß er. Als es Swanahild immer schlechter ging, habe ich ihn gesucht, und weißt du, wo ich ihn gefunden habe? In dieser abscheulichen Kirche, wo er eine Totenmesse für meine Freundin gelesen hat. Ich hatte schon davon gehört, dass manche Christen durch dieses üble Ritual den Tod einer Person herbeiführen. Ich konnte nicht verstehen, was er genau sagte, weil er die lateinische Sprache benutzte, aber immer wieder fiel Swanahilds Name, den er in einem hasserfüllten Tonfall ausstieß. Ich konnte mir denken, dass er nicht für ihr Wohlergehen betete. Zum Glück bemerkte er mich nicht, weil er so vertieft war. Und ich versteckte mich natürlich hinter einer Säule. Als ich in das Gästehaus zurückkehrte, lag Swanahild im Sterben. Ich ahne auch, warum Egbert sie umbrachte. Seherinnen gelten bei den, Christen als Gespielinnen des Teufels.«


  Nun hatte Walram die Bestätigung, dass Egbert ein Mörder war oder zumindest mörderische Absichten gehegt hatte. Er bezweifelte, dass man Menschen tatsächlich durch Beten zum Christengott umbringen konnte. Es schien ihm wahrscheinlicher, dass all die Aufregungen und körperlichen Anstrengungen für seine Mutter zu viel gewesen waren. »Aber woher wusste Egbert, dass meine Mutter hellsichtig war? Ihr werdet es ihm wohl kaum verraten haben.«


  »Er muss uns belauscht haben. Swanahild fühlte sich in dem Gästehaus von Anfang an sehr unwohl. Sie erzählte mir, dass sie den Geist eines jungen Mönches sah, der in dem Raum von einem älteren Bruder missbraucht worden war und sich daraufhin erhängt hatte. Kurz nachdem sie mir das berichtet hatte, trat Egbert ein, ohne anzuklopfen. Als er Swanahild erblickte, die entkleidet auf dem Bett lag, erstarrte er. Sie trug ihr Amulett, und außerdem müssen ihm die Wunden an ihrem Hals und an den Handgelenken aufgefallen sein, die sie sich durch die Fesselung im Kerker zugezogen hatte und die immer noch sichtbar waren.«


  »Und aus Rache hast du das Kreuz in der Kirche mit Runen versehen?«


  Gunda nickte. »Anschließend habe ich das Gästehaus in Brand gesteckt. Mir war klar, dass ich fliehen musste. Nicht auszudenken, was Egbert womöglich euch Zwillingen oder mir angetan hätte. Da ich die Leiche deiner Mutter nicht mitnehmen konnte, habe ich wenigstens dafür gesorgt, dass sie ihm nicht in die Hände fiel.«


  »Du hast auch die Runen in das Amulett geritzt?«


  Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf Gundas Lippen. »Ich fand, es könne euch nicht schaden, wenn ihr unter den Schutz der sächsischen Götter gestellt werdet. Mit den Runen habe ich sie angefleht, sich zweier heimatloser Zwillinge anzunehmen, die in eine Notlage geraten waren und denen Gerechtigkeit widerfahren sollte. Und erinnert die Rune Naudhiz nicht an einen Baum, der gefällt wird? War sie nicht ein passendes Schutzzeichen für zwei Kinder, deren Eltern aus einem Stamm gerettet worden waren? Nur zu gerne hätte ich mich selber um euch gekümmert, aber ich war entstellt und hatte eine ungewisse Zukunft vor mir. An der Irminsul wart ihr am besten aufgehoben. Ich kannte Veleda und wusste, dass sie sich fürsorglich um euch kümmern würde, wenn sie euch an Holdas Ehrentag findet.« Sie biss sich auf die Lippen, doch es war schon zu spät. Die verräterischen Worte waren ihr entschlüpft.


  »Woher kanntest du Veleda?«, setzte Walram sofort nach.


  Gunda zögerte kurz, dann seufzte sie. »Es gab einen Grund dafür, dass ich euch Zwillinge nie aufgesucht habe. Ich bin schon ein hohes Risiko eingegangen, als ich euch an den Quellen abgelegt habe. Hat euch euer Ziehvater Oswin erzählt, dass er einst die Tochter eines Schmieds liebte?«


  »Das warst du?«, gab Walram erstaunt zurück.


  »Wir wollten heiraten. Aber bei einem Überfall der Franken wurde meine ganze Sippe getötet. Wir wohnten allzu dicht an der Grenze, ganz in der Nähe von Curbechi. Wegen meiner Schönheit wurde ich verschont und stattdessen an einen Sklavenhändler verkauft. Die Franken erzielten einen hohen Preis für mich. Ich landete auf einem Gut in der Nähe von Treveris, wo ich nicht nur bei den Arbeiten im Weinberg helfen, sondern auch dem Hausherrn zu Willen sein musste. Ich floh, doch die Hetzhunde meines Herrn stöberten mich wieder auf. Ich geriet in Panik und wollte vor ihnen davonrennen, doch natürlich waren sie schneller. Einer der Hunde griff mich an und sprang mir mitten ins Gesicht. Ein anderer verletzte mein Bein, sodass ich seitdem hinke.«


  »Deshalb also trägst du die Maske«, warf Walram ein.


  »Wie hätte ich mit einem zerfleischten Gesicht jemals zu Oswin zurückkehren können? Er sollte mich so in Erinnerung behalten, wie ich war, und sein Glück mit einer neuen Frau finden. An allem sind nur die Franken schuld. Hätten sie mich nicht verschleppt, dann wäre ich Oswins Frau geworden und hätte Mutterfreuden genossen.« Gunda presste die Beine zusammen und verkrampfte die Hände im Schoß. »Mein ganzes Leben hatte ich damals noch vor mir! Es ist für immer verloren, und niemand wird es mir je zurückgeben. Das Einzige, das mir bleibt, ist Rache. Als äußeres Zeichen dafür, dass ich nur noch für die Verwirklichung der Gerechtigkeit lebe, habe ich mir nach der missglückten Flucht die Rune Tiwaz in den rechten Arm geschnitten, mit dem ich meine Rache vollziehen wollte. Schon als Kind habe ich nichts lieber getan, als meinem Vater in der Schmiede zu helfen. Ich hatte sogar einen eigenen kleinen Amboss, obwohl ich ein Mädchen war. Meginfried hat mir dann auf meinen Wunsch hin das Geheimnis der fränkischen Waffenherstellung beigebracht. Und ich habe es vervollkommnet.«


  Walrams Blick irrte zu Gundas Oberkörper. Wie war es möglich, dass sie alle in ihrer Umgebung so lange getäuscht hatte? Hatte Oswin nicht ihre Schönheit und ihre wunderbare Figur gerühmt?


  »Schau nur hin, dort findest du nichts«, sagte Gunda, der sein Blick nicht entgangen war. »Die nutzlosen Brüste habe ich mir abgeschnitten, damals, nachdem ich euch Veledas Obhut übergeben hatte. Im Wald habe ich mich in Wieland, den Schmied, verwandelt, habe die Wunden ausgeheilt und danach meine Muskeln so weit gekräftigt, dass man mich für einen Mann halten konnte. Wieland habe ich mich genannt nach jenem sagenumwobenen Schmied, der sich an seinen Feinden rächt.«


  Walram war entsetzt. »Aber hättest du dich nicht auch als Schmiedin verdingen können? Die Qualität deiner Waffen spricht für sich.«


  Sie lachte höhnisch. »Eine Frau, die Männer anleitet? Das ist nur schwer vorstellbar. Sie hätten sich von mir zeigen lassen, wie man solch gute Saxe fertigt, und dann hätten sie mich fortgeschickt. Außerdem hatte ich Angst vor mitleidigen Blicken. Sie hätten mich immer spüren lassen, dass ich eine Frau bin, die niemals mehr eine Frau sein darf. Ich wollte ein neues Leben beginnen, ohne dass mich mein Körper ständig daran erinnert, was aus mir hätte werden können. Als Frau war ich minderwertig, aber als Mann bin ich trotz der Entstellung ein geachteter Schmied, ja, man achtet mich sogar gerade wegen meiner Entstellung, die als Beweis für meine Tapferkeit gilt. Im Gegensatz zu Gunda kann Wieland seinen Beitrag im Kampf gegen die Feinde leisten. Swanahild hat damals schon vorausgesehen, dass ein letzter großer Krieg zwischen Franken und Sachsen ausbrechen würde, der mit der Unterwerfung des einen Volkes endet. Leider konnte sie mir nicht sagen, welches dies sein wird. Und deshalb tue ich, tun wir alles, damit unser Volk überlebt. Auch du, Walram, siehst aus, als hättest du schwere Opfer gebracht.«


  »Das schwerste von allen«, sagte er seufzend, während er an seine Schwester dachte. »Und woher kanntest du meine Mutter?«


  »Der Besitzer des Weinguts hatte mich zwar nach meiner missglückten Flucht zurückgeholt, aber er wollte meinen Anblick nicht ertragen. Über einen Sklavenhändler bot er mich auf dem Markt in Virodunum feil, wo sich deine Eltern wegen anderer Waren umsahen. Aus Mitleid kauften sie mich und schenkten mir die Freiheit. Doch zurück nach Sachsen konnte ich nicht, und bei Swanahild und Meginfried hatte ich trotz meiner Entstellung eine neue Familie gefunden. Und wohin hätte ich auch gehen sollen? Also blieb ich bei ihnen, lernte von Meginfried alles, was ich über das Schmieden von Schwertern wissen musste, und ging ihm zur Hand. Wir haben glücklich zusammengelebt, obwohl sie wussten, dass ich an meinem sächsischen Glauben heimlich festhielt. Dem Pfarrer gegenüber behauptete ich, ich wäre schon als Sklavin getauft worden, was er ja nicht nachprüfen konnte. Ich ging pflichtgemäß mit in die Messe, damit es kein Gerede gab. Aber auch ich trug Schuld an dem Unglück deiner Eltern, denn der heidnische Altar, der nach Meginfrieds Tod im Keller entdeckt wurde, gehörte mir.«


  »Mach dir keine Gedanken. Du hast in allem recht gehandelt«, sagte Walram und ergriff ihre Hand. Er bedauerte, dass nicht Gunda seine Mutter war. Sie stand auf der richtigen Seite – und sie war mutiger und zäher als alle Männer, die er je kennengelernt hatte. Sie war ein leuchtendes Vorbild für die wahren Sachsen, die im Widerstand kämpften. »Wie kann ich dir danken?«


  »Indem du vergisst, wer ich in Wahrheit bin. Es gibt nur Wieland, den Schmied, und der muss wieder an die Arbeit, um das Seine im Krieg gegen die Franken beizutragen.« Sie entzog ihm die Hand. »Wie schade, dass ich nicht zusehen kann, wenn unsere Feinde durch meine Waffen getötet werden! Mir bleibt nur, meine Schwerter mit meinem Namen zu kennzeichnen. Die Franken sollen wenigstens wissen, wer dabei hilft, sie umzubringen.«


  Sie schwieg kurz, dann ergriff sie wieder das Wort. »In meine Schmiede dringen nur selten Neuigkeiten. Wir leben hier ziemlich einsam. Trotzdem habe ich über Widukinds Boten immer erfahren, was du tust. Die Götter sind gewiss stolz auf dich. Aber wie geht es deiner Schwester? Nachdem ich vor zehn Jahren gehört habe, dass man auch sie ins Frankenreich verschleppt hatte, habe ich versucht, etwas über ihr weiteres Schicksal herauszufinden. Irgendjemand hat mir schließlich erzählt, sie hätte sich taufen lassen und wäre nun die Ehefrau eines Priesters. Aber das kann ich nicht glauben. Er muss Ava verwechselt haben. Bitte sag, dass dieses Gerücht nicht wahr ist!«


  »Es ist leider nur allzu wahr! Sie hat unser Volk verraten!«, stieß Walram hervor.


  In Gundas Augen blitzte es erschrocken auf. Und dann erzählte er ihr die ganze Geschichte. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden. Gunda verstand ihn. Auch sie hatte das schwerste Opfer gebracht.


  * * *


  Egbert war angeblich auf einer Pilgerfahrt zum Kloster Fulda, die er ganz allein unternehmen musste. So hatte er es seinem Gefolge gesagt, das ohne ihn ins Kloster zurückkehrte. Niemand wunderte sich über sein plötzliches Bedürfnis nach dem Beistand des heiligen Bonifatius, denn Egbert war in einem Alter, in dem ihn der Tod jeden Tag überraschen konnte. Zudem verstanden alle, dass er die Reise nutzen wollte, um auch in seinem nicht weit entfernten, alten Kloster Friedeslar Freunde und Weggefährten wiederzusehen, womöglich zum letzten Mal, bevor ihn der Herr heimholen würde.


  Doch tatsächlich wandelte er auf Avas Spuren und reiste in ihr Dorf, um sie endlich von dieser Welt zu tilgen.


  Schon in jungen Jahren hatte Gott ihm in einer Vision aufgetragen, den gefährlichsten aller Feinde, den Satan, zu bekämpfen, wo auch immer er ihn fand. Der Teufel bediente sich der Menschen, um das Böse zu säen und die Kirche zu zerstören. Oft gaben seine Anhänger vor, Gutes zu tun, doch in Wirklichkeit lenkten sie damit nur von ihrer eigentlichen Absicht ab. Doch Egbert konnten sie nicht täuschen, denn er wusste wahre Christen von falschen zu unterscheiden. Es war eine Gabe, die der Herr ihm gegeben hatte, damit er seinen Auftrag erfüllen konnte, und er musste sie zum Wohle der Frommen nutzen. Denn allzu viele entzogen sich der Verantwortung. Auch der König und der Klerus gingen nicht entschieden genug gegen die Anhänger des Teufels vor. Aber der Sieg der Christen musste vollkommen sein, so wie auch Gott, der Herr, vollkommen war.


  Heidentum war Satansdienst. Diese Sachsen, die so hartnäckig im finsteren Unglauben verharrten, waren tatsächlich eine »verfluchte Generation«, wie sie am Hof des Königs genannt wurden, und eines ihrer abscheulichsten Gewächse würde er herausreißen. Die Begegnung mit Gibicho war Gottes Wille gewesen, und Egbert fühlte sich in seinem Plan bestätigt. Er war nur ein Werkzeug der himmlischen Vorsehung. War es nicht ein Zeichen, dass das hartnäckige Knochenreißen, das ihn in den letzten Jahren von den Reichsversammlungen und damit auch von der Suche nach Ava ferngehalten hatte, in diesem Sommer endlich ein wenig nachgelassen hatte?


  Ava und Finnian gehörten zu jenen, die die arglosen Seelen heimtückisch täuschten. Indem sie Kranke heilte und indem er Sachsen taufte, schlichen sie sich in die Herzen der Menschen und erwarben ihr Vertrauen. Doch auf der Reichsversammlung hatte Finnian seine wahre Meinung offenbart. Er säte Zweifel an den lauteren Absichten der Mutter Kirche und untergrub ihre Autorität. Dabei war nur eine geeinte Kirche stark genug, um dem grimmigen Feind die Stirn zu bieten. Egbert hatte von Anfang an gespürt, dass Finnians Glaube zu schwach war. Und tatsächlich war sein ehemaliger Gefährte den Einflüsterungen der bösen Schlange erlegen, die ihn in Gestalt von Ava verführt hatte.


  Um den Priester mochte sich ruhig Gibicho kümmern. Doch Ava musste Egbert selber vom Angesicht des Herrn tilgen, sonst bestand die Gefahr, dass sie die Männer, die sie töten sollten, mit ihrer Schönheit bezauberte und sie sie am Leben ließen.


  Besonders oft bediente sich der Teufel der Weiber, denn sie waren von Natur aus anfällig für die Sünde. Auch Swanahild hatte ausgesehen wie ein Engel, doch sie hatte das Herz eines Dämonen besessen. Egbert war misstrauisch geworden, als man ihm damals im Kloster Friedeslar die Ankunft zweier seltsamer Frauen gemeldet hatte, die ohne männliche Begleitung unterwegs waren. Er hatte sie durch die Fensterläden des Gästehauses belauscht, und das, was er zu hören bekam, hatte seinen Verdacht bestätigt. Eine Frau, die sehen konnte, was sich nur wenige Monate zuvor in dem Gebäude zugetragen hatte, musste eine Satansdienerin sein! Mit voller Absicht war er, ohne anzuklopfen, in ihre Kammer eingetreten, damit die beiden Weiber nichts vor ihm verbergen konnten. Aufreizend wie eine Fruchtbarkeitsgöttin hatte Swanahild auf dem Bett gelegen, mit nichts als dem unzüchtigen Amulett bekleidet. Die Striemen, die von alten Wunden kündeten, hatten Egbert verraten, dass man Swanahild als Hexe eingekerkert hatte. Ihm war klar geworden, dass er umgehend handeln musste, ehe sie Unheil über das Kloster bringen konnte. Voller Genugtuung dachte er daran zurück, dass es ihm gelungen war, sie durch Totenmessen aus dieser Welt zu entfernen. Natürlich hatte er auch das Seine dazu beigetragen, dass sich ihr Zustand verschlechterte, indem er ihr eine Hebamme verweigerte. Er hatte geglaubt, das Feuer hätte sie mitsamt ihren Hurenkindern vom Erdboden getilgt, doch als er Ava gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass die Dienerin und die Kinder entkommen waren.


  Zwar hatte er Ava damals an der Irminsul nicht ihrer gerechten Strafe zuführen können, doch das würde er nun nachholen. Er musste der Schlange den Kopf zertreten. In der Bibel hieß es, man solle die Zauberinnen nicht leben lassen. Um Avas Töchter würde er sich kümmern, sobald er mit der Mutter fertig war. Denn gewiss hatte eine von ihnen die teuflische Gabe geerbt.


  Zum Glück führte der Weg nicht zu tief ins Sachsenland hinein. Je weiter man nach Norden kam, desto aufrührerischer wurden die Menschen und desto schlechter die Straßen, die eher Trampfelpfaden ähnelten als richtigen Wegen. Der Süden war schon fast ganz befriedet, dort musste Egbert nichts befürchten. Er übernachtete auf einem Gut, dessen Besitzer dem König und der Kirche treu ergeben war. Auf den Straßen um Padrabrunno, die Karl hatte ausbauen lassen, kam Egbert gut voran. Er legte auch Wert darauf, sich zu beeilen, um Ava allein anzutreffen, bevor Finnian und dessen Begleiter sie erreichten. Da Egbert ein schnelles Ross besaß und die beiden anderen nur einen altersschwachen Esel, war es ein Leichtes, vor ihnen am Ziel zu sein.


  Avas Dorf war nicht schwer zu finden, denn es lag an einem Pass des Osnings, dem er einfach nur Richtung Norden zu folgen brauchte. Eine gut erkennbare Straße führte zum Ort und damit auch über das Gebirge hinweg.


  Die Erregung des Abts wuchs, je näher er ihrem Dorf kam. Die wenigen Menschen, die er unterwegs traf, bestätigten ihm, dass Hollenhus gleich der nächste Ort sei. Als Egbert von der Straße aus die Siedlung erblickte, die in einer sonnigen Senke des Osnings lag, schlug er sich in den Wald und folgte einem verschwiegenen Pfad. Als Orientierung diente ihm die Holzkirche, die, wie er in Erfahrung gebracht hatte, die einzige in der Gegend war und zwischen Avas einsam gelegenem Gehöft und dem Dorf stand. Er band sein Pferd an einen Baum, weil er die Gegend zu Fuß unauffälliger erkunden konnte. Er brauchte eine Idee, wie er sich die Seherin greifen konnte, ohne dass ihn jemand bemerkte, doch er vertraute darauf, dass der Herr ihm das richtige Zeichen geben würde. Hatte er ihn nicht rechtzeitig geheilt, mit Gibicho zusammengebracht und ihn bisher auf seiner Reise beschützt?


  Vom Waldrand aus betrachtete er ihr Haus. Zum Glück war der Zaun, der das Gehöft umgab, nur hüfthoch, sodass er mühelos darüber hinwegspähen konnte. Ava war immer von ihren drei Kindern umringt, und ab dem späten Nachmittag war auch noch ein kräftiger junger Mann mit Locken von unbestimmter Farbe bei ihr. Von ihrem Heim würde Egbert sie nicht wegzerren können, so viel stand fest. War sie denn wirklich nie allein? Ging sie ohne ihre Brut nirgendwohin?


  Egbert beschloss, als Erstes einen Ort auszuwählen, an dem er die Tat ausführen konnte. Er band sein Pferd wieder los und streifte durch den Wald. Der Platz, den er benötigte, sollte nicht zu weit von ihrem Haus entfernt sein, aber auch nicht zu nahe dran, denn er musste ungestört sein.


  Gegen Abend schließlich erreichte er einen Teich, der abschreckend dunkel und tief war. Es war kein guter Ort für einen Christen. Von Abscheu erfüllt, sah er sich um. Aus der Wiese ragte ein Fels empor, der noch höher war als der höchste Baum des Buchenwaldes und der Egbert unwillkürlich an einen versteinerten Klumpfuß erinnerte. Hastig bekreuzigte er sich. Gewiss war dies einer der alten heidnischen Opferplätze. Egbert wäre am liebsten geflüchtet, doch er brauchte einen Platz zum Übernachten, und der Felsen würde zumindest die Winde von ihm fernhalten. Er band sein Pferd an einer Buche fest, hob das Bündel vom Rücken des Tieres und ging zu dem Riesenstein zurück.


  Als er sich nach dem besten Schlafplatz umsah, entdeckte er ein niedriges Loch hinter dem Felsen. Er bückte sich und spähte hinein. Eine Höhle! Genau das, was er brauchte. Er nahm eine Kerze aus seinem Gepäck, entzündete sie und zwängte sich durch den Eingang.


  Nach der Hitze, die draußen herrschte, überfiel ihn ein leichter Schauer, so kalt war es drinnen. Staunend sah er sich um. Die Höhle sah aus, als habe sich der Teufel einen unterirdischen Dom geschaffen, um darin abartige Messen zu feiern. Sogar einen blutbefleckten Altar konnte er erkennen. Der Teich erinnerte an ein roh behauenes Taufbecken, die Tropfsteine wirkten wie Säulen, die ein Betrunkener aus den Felsen herausgehauen hatte. Und – sein Herz machte einen kleinen Sprung – am Rande des Höhlenteiches lagen welke Blumen, Getreideähren und ein Körbchen mit verschimmelten Himbeeren. Das mussten Opfergaben sein. Dies war nicht irgendeine Höhle, sondern eine Höhle, in der eine heidnische Gottheit verehrt wurde, vermutlich Holda, die Herrin über alles, was sich unter der Erde befand. Schließlich war auch die Siedlung nach dem teuflischen Weib benannt, das anscheinend immer noch verirrte Seelen in seinen Klauen hatte. Doch er, Egbert, würde diesen Ort des Grauens in eine dem Herrn wohlgefällige Stätte verwandeln.


  Doch halt – schimmerte nicht ein schwacher Lichtschein im hinteren Teil der Höhle? War da etwa noch jemand außer ihm?


  Egbert schlich näher an den Teich heran. Das Wasser war so klar, dass er den Grund erkennen konnte. Das Licht seiner Kerze beleuchtete einen glänzenden kleinen Gegenstand, der auf einem Stück Leinen neben dem Beerenkörbchen lag und Egbert wohlbekannt vorkam. Vor fünfunddreißig Jahren hatte er ihn zum ersten Mal gesehen und vor zehn Jahren zum letzten Mal.


  Gibicho hatte ihm viel über Ava erzählt, unter anderem auch, dass sie ausgerechnet die höllische Holda mehr als alle anderen Götter liebte. Dass ihr Amulett am Teich lag, war ein Beweis dafür, dass sie die Höhle immer noch aufsuchte, obwohl sie getauft war. Ihre Opfergaben waren nicht mehr frisch, gewiss würde Ava bald kommen, um sie zu erneuern.


  Er brauchte nur zu warten, wie eine Spinne im Netz darauf lauert, dass sich ihr Opfer von allein verfängt.


  Egbert ging tiefer in die Höhle hinein, um einen Platz zu finden, an dem er sich niederlassen konnte. »Ava, bist du’s?«, hörte er eine schwache Stimme, die aus jener Ecke kam, in der er den Lichtschein wahrgenommen hatte. Ein Mann!


  Vorsichtig zog Egbert seinen Dolch aus der Scheide und verbarg ihn im weiten Ärmel seiner Kutte, um den Störenfried zu überrumpeln. Gelassen schritt er zu der Ausbuchtung und trat mit einem freundlichen Gruß auf den Lippen um die Ecke. Erleichtert sah er, dass dort nur ein junger Mann mit verbundener Schulter auf einem Lager ruhte, das aus Stroh, einem Fell und mehreren Decken bestand. Neben ihm flackerte ein kleines Talglicht.


  »Du musst Finnian sein«, sagte der Verletzte, der Egbert arglos anstrahlte. »Ava und Sophia haben mir schon viel von dir erzählt. Es freut mich, dass du gesund von der Reichsversammlung zurückgekehrt bist.«


  »Gott zum Wohlgefallen.« Egbert ließ sich neben dem Lager nieder, zückte den Dolch und stach blitzschnell zu. Mitwisser konnte er nicht gebrauchen.


  * * *


  Der Verwundete, den Ava pflegte, hieß Asig. Er war ein freundlicher junger Mann, der felsenfest daran glaubte, dass die Aufständischen siegen würden. Sie mochte ihm seine Illusionen nicht nehmen, aber man musste wahrlich keine Seherin sein, um zu erkennen, dass die Franken den Krieg gewinnen würden. Sie hatte Asig gefragt, warum er eine Nachbildung ihres Amuletts trug, doch er wollte nicht antworten. Da es ihm so schlecht ging, hatte sie ihn nicht weiter gedrängt. Den Runenstab hatte sie wohlweislich nicht näher betrachtet. Wenn sie nichts wusste, konnte sie nichts verraten.


  Niemand durfte das gefährliche Geheimnis erfahren, das sie mit ihrer ältesten Tochter teilte. Doch Asig war in Holdas Armen sicher weil der heilige Ort nur von den Getreuen der Asen und Wanen betreten wurde. Dennoch suchte Ava ihn vorsichtshalber nur in der Dunkelheit auf, wenn Felix und ihre Kinder nichts mitbekamen. Auch in dieser Nacht erhob sie sich lautlos, als alle fest schliefen.


  Leise packte sie einen frischen Verband ein und Walburgas neueste Schöpfung, sogenannte »Kriegspfannkuchen«, die sie aus gemahlener Birkenrinde hergestellt hatte. Doch wenn sie schon Asig ihre kostbaren Lebensmittel opferte, so musste er ihr wenigstens die Frage nach dem Amulett beantworten. Ohne eine Erklärung würde er in dieser Nacht kein Essen von ihr bekommen, schwor sie sich.


  Vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzend, um niemanden aufzuwecken, schlich sie sich aus dem Haus. Draußen atmete sie die erfrischend klare Sommerluft tief ein und schüttelte die Müdigkeit aus den Knochen. Wie ein verlockender Laib Ziegenkäse hing der Mond am Himmel. Herrgott, sie dachte wirklich nur noch ans Essen! Wenn sie in einem solch erhabenen Gestirn ein Nahrungsmittel zu sehen glaubte, war sie tief gesunken. Ava entzündete das Talglicht und folgte dem Weg, den schon viele Gläubige vor ihr in Andacht gegangen waren. In der Sicherheit ihres Hauses hatte sie vor langer Zeit vergessen, wie wohltuend ruhig die Welt nachts war, wenn kein Mensch ihren Frieden störte. Sie genoss die Stille, die ein seltener Schatz für eine dreifache Mutter war. Wie früher bewegte sie sich mit der Sicherheit einer Zauberkundigen, die weiß, dass die Dunkelheit nicht ihr Feind, sondern ihr Verbündeter ist.


  Als sie den niedrigen Höhleneingang in gebückter Haltung durchschritt, spürte sie ein feines Prickeln, wie von einer Geisterhand, die sie am Nacken ergriff, und sie vermeinte, Holdas Stimme zu hören, die ihr zuraunte: Lauf weg!


  Sie schüttelte sich, als könne sie dadurch die Angst abstreifen. Die Götter sprachen seit zehn Jahren nicht mehr mit ihr, warum sollten sie es ausgerechnet jetzt tun, wo es galt, einen ihrer Anhänger zu retten? Asig war auf Avas Hilfe angewiesen. Und welches Ungeheuer sollte in der Höhle schon auf sie lauern, der Lindwurm etwa, nach dem ihr Sohn immer Ausschau hielt, weil er ihn wie der sagenhafte Siegfried bekämpfen wollte? Oder gar die riesige Weltenschlange?


  Aus der Ecke, in der Asig auf seinem Lager ruhte, drang kein Lichtschimmer. Trotzdem rief sie: »Asig, ich bin es, Ava!« In der großen Höhle hatte der Widerhall ihrer Stimme etwas Unheimliches.


  Asig antwortete nicht. Er schlief den Schlaf eines Erschöpften. Nur das ewige Sickern des Wassers, das von den Wänden hinabrann und sich im Teich sammelte, erfüllte die Höhle.


  Ava wagte sich tiefer hinein, die Hand fest um das unruhig flackernde Talglicht geklammert. Sie war mit dem zerklüfteten Boden so vertraut, dass sie genau wusste, wohin sie ihre Füße setzen musste, um nicht zu straucheln. Wie auf einer Lichtinsel bewegte sie sich innerhalb der dunklen Halle vorwärts. Dort, wo der Schein hintraf, ließ er den Kalkstein in einem warmen Sandton erstrahlen. An manchen Stellen war der Fels rostrot gefärbt. Dünne Linien durchzogen die Wände wie zarte Adern. Weit oberhalb ihres Kopfes hingen steinerne Haare herunter. Das einzige Lebewesen, das ihr über den Weg lief, war ein blasser Höhlenkrebs. Alles war wie immer: der Teich, der so aussah, als habe Finnian mit seinen beiden linken Händen versucht, den Felsen eine Vertiefung abzutrotzen, gleich gegenüber der Opferstein, der vom Blut der Tiere, die darauf geschlachtet worden waren, dunkel eingefärbt war, und die bizarren Felsenzapfen, die von der Decke herunterhingen oder aus dem Boden emporwuchsen. Einige glänzten feucht. Ava musste lächeln, als sie daran dachte, dass Walburga bei ihrem ersten Besuch in der Höhle versucht hatte, in die Tropfsteine hineinzubeißen, weil sie sie für riesige Teigrollen gehalten hatte. Sophia hingegen fand, sie erinnerten an die knotigen Finger eines Mannes, der am Zipperlein erkrankt war.


  Die Erinnerungen verscheuchten die Angst, doch trotzdem atmete Ava auf, als sie die breite Ausbuchtung erreichte, in der sich Asigs Lager befand. Gleich würde sie ihn aufwecken, er würde freundlich mit ihr plaudern, und sie würden beide über ihre Furcht lachen.


  Sie bog um die Ecke und stellte das Talglicht und den Korb ans Kopfende des Lagers. Asig schlief, die Decke bis an das Kinn hochgezogen. Seltsam bleich sah er aus, und ehe sie begriff, dass er tot war, kam hinter der Felsensäule, die sich am Fußende des Lagers befand, ein Schatten hervor, umklammerte sie von hinten, sodass sie sich nicht rühren konnte, und hielt ihr ein langes, scharf geschliffenes Messer an die Kehle. Sie stieß einen schrillen Schrei aus. »Holda!«


  »Sieh an, du bist ja doch noch eine Heidin«, stellte eine Männerstimme fest, die eine Spur zu hell war. Sein Atem roch nach brackigem Wasser.


  Trotz der Kälte in der Höhle wurde Ava ganz heiß. »Wer bist du?«


  Ein leises Lachen. »Ich war einmal eine Frau. Gunda, die Braut deines Ziehvaters. Da staunst du, nicht wahr? Von den Franken wurde ich verschleppt und habe anschließend deinen Eltern gedient. Doch dann war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich mich in einen Mann verwandeln musste, um mich an den Franken zu rächen. Jetzt bin ich Wieland, jener Schmied, der die vorzüglichen Waffen für Herzog Widukind herstellt.«


  Ava konnte kaum glauben, was sie hörte. Aber sie spürte, dass diese Gunda ihr die Wahrheit erzählte. Wie gerne hätte Ava früher das Geheimnis ihrer Herkunft gelüftet! Doch seit sie eine eigene Familie hatte, die ihr ganzes Denken und Fühlen beanspruchte, grübelte sie nur noch selten darüber nach, was ihre Eltern nach Treveris getrieben haben mochte und was das Amulett bedeutete. Und nun stand plötzlich die ehemalige Dienerin ihrer Mutter vor ihr, wie ein Geist aus einer fernen Zeit, mit der sie längst abgeschlossen hatte. Ava war fassungslos. Einige Worte hallten noch in ihrem Kopf wider: Oswins Braut ... die Dienerin der Eltern ... der Schmied des Herzogs ...


  »Was willst du von mir?«, fragte Ava bebend.


  »Wie deine Mutter hast auch du eine einzigartige Fähigkeit, die du nicht nutzt«, sagte Gunda. »Ich weiß damit mehr anzufangen, und deshalb wird die Gabe in wenigen Augenblicken mir gehören.«


  »Du kannst die Gabe nicht bekommen«, erwiderte Ava verwirrt und entsetzt.


  »O doch. Denn sie ist in deinem Körper.« Gunda fuhr mit der Klinge nach unten, bis diese ihr Herz berührte. »Wenn ich dein Fleisch aufesse, geht deine magische Kraft auf mich über. In den vergangenen Tagen habe ich gefastet, damit ich möglichst viel von deinem Leib verspeisen kann.« Sie würde sie tatsächlich schlachten und essen, als ob sie ein Tier wäre! Die Angst wand sich wie eine schwere Eisenkette um Avas Hals.


  Gunda schob ihren Kopf vor. Ava blickte zur Seite – und erschrak. Die Schmiedin trug eine Ledermaske, die vom Gesicht nur die Lippen, die Nase und die hellgrünen Augen frei ließ. Ava musste unwillkürlich an ein Raubtier denken. »Du bist deiner Mutter sehr ähnlich, weißt du das?«, zischte Gunda. »Eine Christin, die auf das Gute im Menschen vertraute! Deshalb wollte sie wohl auch, dass du ihren Anhänger erbst. Das Amulett musst du meiner Tochter geben, versprich es mir! Das waren ihre letzten Worte. Nun, ich pflege meine Versprechen zu halten.« Sie lachte höhnisch. »Gleich wirst du noch eine weitere Gemeinsamkeit mit deiner Mutter haben, denn ich habe auch sie getötet. Ja, ja, da staunst du, nicht wahr?« Erneut gab sie ein gehässiges Lachen von sich. »Deinem Bruder habe ich allerdings etwas anderes erzählt. Er war so leichtgläubig! Ich habe ihn mühelos davon überzeugen können, Egbert, dieser fanatische Mönch mit dem Hass auf Hexen, hätte Swanahild getötet. Doch der hat sich nur geweigert, eine Hebamme zu holen, und dann hat er in seiner Kirche Totenmessen für deine Mutter gelesen. Das hat Swanahild nicht umgebracht.« Sie drückte Ava die Klinge auf das Herz. »Ich habe sie angefleht, uns Sachsen als Seherin zur Seite zu stehen. Und sie, die ach so fromme Seele, was hat sie geantwortet? Als Christin könne sie das, bei allem Respekt vor dem heidnischen Glauben, nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Aber in diesem Krieg auf Leben und Tod können wir auf Weissagungen nicht verzichten. Deshalb habe ich Swanahild getötet, damit ich euch Zwillinge für das sächsische Volk rauben konnte. Doch wie deine Mutter weigerst du dich, uns mit deiner Gabe zur Seite zu stehen. Also muss ich sie mir aneignen, damit sie nicht verloren geht. Meine schweren Opfer dürfen nicht vergebens gewesen sein.«


  Alles um Ava herum drehte sich, als würde sie von einem Wirbel verschluckt. »Wer waren meine Eltern? Woher kamen sie ursprünglich?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Walram kennt sie. Aber heute Nacht reicht die Zeit nicht, um sie zu erzählen, und deshalb wirst du unwissend sterben müssen.« Gunda schob Ava zur Wand, bis diese ganz dicht davor stand. »Setz dich hin, mit dem Rücken an die Wand.« Gehorsam drehte Ava sich um und ließ sich auf dem kalten Boden nieder – was blieb ihr auch anderes übrig? Breitbeinig baute Gunda sich vor ihr auf und versperrte ihr mit ihrem kräftigen Körper den Fluchtweg. Als Ava zu ihr hochschaute, fiel ihr Blick auf das Amulett ihrer Mutter, das sich die Schmiedin wie eine Trophäe um den Hals gehängt hatte. Ava konnte kaum glauben, dass dieses Wesen, das vor ihr stand, Mann und Frau zugleich war. Wie der zweigeschlechtliche Ur-Riese, der am Anfang aller Zeiten aus dem Abgrund zwischen Nebelheim und dem Feuerreich entstanden war. An dem Gürtel, der Gundas braunen Kittel zusammenhielt, hingen kurze, dünne Hanfseile. Mit der linken Hand zog sie eines davon heraus und warf es Ava zu. »Fessle dir die Beine, und zwar schön fest!«


  Sie tat, was Gunda verlangte, und zog den Strick auf deren Geheiß hin stramm zu, bis er ihr das Blut abschnürte. Gunda hockte sich vor sie hin und überprüfte es. »Gut«, murmelte sie zufrieden. Dann legte sie das Messer so weit weg, dass Ava es nicht greifen konnte.


  »Für unser Volk wäre es besser gewesen, wenn ich dich und Walram nach der Flucht aus dem Kloster gegessen hätte«, erzählte sie, während sie Ava die Hände zusammenband. »Aber ich war noch weichherzig und wollte so wenige Opfer wie möglich töten. Auch deine Mutter war eine anständige Frau, obwohl sie Christin war. Aber mit Freundlichkeit gewinnt man keinen Krieg. Sie zu verspeisen, blieb keine Zeit. Ich musste sie in Brand stecken, um die Spuren meines Mordes zu verwischen. Jeder sollte glauben, wir vier wären in den Flammen untergegangen.«


  Einen Augenblick lang siegte Avas Zorn auf Gunda über ihre Angst. Sie spuckte ihr ins Gesicht, doch die Schmiedin grinste nur und wischte ihre Maske mit dem Ärmel ab.


  »Ich werde die Aufgabe übernehmen müssen, der du dich verweigerst. Ich habe dich zur Irminsul gebracht, damit du den Sachsen zur Seite stehst. Doch du hast dich nur um dich und deine Familie gekümmert! Wenn du nicht so selbstsüchtig wärst, hätten wir die Franken schon längst vertrieben. Für all das Elend und die Not unseres Volkes bist auch du verantwortlich, Ava. Wir teilen dasselbe Schicksal. Ebenso wie du bin ich von den Franken verschleppt worden, aber ich war standhaft, während du eingeknickt bist und dein Volk im Stich gelassen hast, als es dich am dringendsten brauchte.« Gunda kniete sich neben ihr Opfer und schlang Ava einen weiteren Strick um Hände und Unterleib, sodass diese die Arme nicht mehr heben konnte.


  »Ich besitze die Gabe nicht mehr«, sagte Ava in einem letzten Versuch, sich zu retten.


  »Du lügst«, gab Gunda gelassen zurück.


  »Es ist die Wahrheit«, beharrte Ava. »Seit meiner Versklavung kann ich nicht mehr in die Zukunft blicken. Wäre ich sonst hier?«


  Gunda schob ihre Arme unter Avas Leib. »Führe mich nicht an der Nase herum. Du konntest noch nie deine eigene Zukunft vorhersagen. Auch deine Mutter konnte das nicht.«


  Mit einem Ächzen hob Gunda sie hoch und schleppte sie hinkend zum Opferstein. Ava schrie auf, als sie die Leiche erblickte, die hinter einem der Felsen lag. Egbert! Mit einem klaffenden Loch mitten in der Brust.


  »Ein ungebetener Eindringling«, sagte Gunda, während sie Ava auf dem Opferstein ablegte. »Er hatte erfahren, wo du wohnst, und wollte dich umbringen. Zauberinnen solle man nicht leben lassen, hat er gesagt, bevor ich ihn getötet habe. Für solch eine Religion hast du dich entschieden, die deinesgleichen verfolgt!« Sie ging zurück zu der Stelle, an der sie das Messer gelassen hatte.


  »Und Asig?«, rief Ava hinter ihr her.


  »Den hat Egbert getötet. Du siehst, der Mönch hatte sein Ende wahrlich verdient.«


  Avas Unterleib fühlte sich an, als würde jemand einen Speer hineinstoßen. Sie zerrte an den Fesseln, doch vergebens. Gunda hatte sie so fest verschnürt wie ein Opferlamm. Ava erwog, davonzuhüpfen, doch sie war zu langsam, und die Schmiedin würde sie trotz ihres Hinkens hohnlachend einholen. Der uralte Zauberspruch, den sie auf dem Weg in die Sklaverei benutzt hatte, fiel Ava wieder ein. Einst saßen Idisi, saßen auf den Kriegerscharen. Einige fesselten einen Gefangenen, einige hemmten die Heere. Einige zertrennten ringsherum die scharfen Fesseln. Entspringe denFesseln, entfahre den Feinden! Der Spruch kam ihr wie ein schlechter Scherz vor. Magie brachte nie das gewünschte Ergebnis. Sonst hätten die Sachsen die Franken schon längst aus dem Land getrieben. Nur heidnische Hohlköpfe versuchten es wieder und wieder mit der Zauberei, immer in der Hoffnung, ihr Wunsch möge doch einmal erfüllt werden.


  Ava hätte gerne noch ein letztes Mal gebetet, doch sie wusste nicht zu wem. Sie überließ sich einer unbestimmten göttlichen Kraft und hoffte, diese werde im Jenseits gnädig mit ihr verfahren und sie nicht in die christliche Hölle stecken. Gab es diese Hölle überhaupt, oder war sie eine bösartige Erfindung der Christen, wie die altgläubigen Sachsen behaupteten? Gleich würde sie sehen, wer recht hatte, dachte sie mit einem Anflug von gallebitterem Humor. Nur schade, dass sie dann nicht in die Welt der Lebenden zurückkehren konnte, um den Streit zwischen den verfeindeten Gläubigen ein für alle Mal zu schlichten.


  Gunda kehrte mit Messer und Talglicht in den Händen zurück. Sie summte dabei leise vor sich hin, wie Walburga, wenn diese in Vorfreude auf ein gutes Essen schwelgte. Der Gedanke an ihre Kinder, die sie zurücklassen musste, schmerzte Ava am meisten. Gunda stellte das Licht auf den Boden, zwischen dem Opferstein und der Wand, und setzte sich rittlings auf Avas Oberschenkel. Sie war so groß, dass ihre Füße den Boden erreichten. Ava fühlte sich wie ein Getreidekorn, das auf einem Mahlstein zerrieben wurde.


  Gundas Kittel hatte sich mit dem Geruch der Höhle vollgesogen: Felsen, Wasser, Erde. Die Eiseskälte, die von ihr ausstrahlte, ließ Ava erschauern. Wie eine eiserne Haube schimmerten ihre Haare in dem matten Schein, den das Talglicht vom Boden aus verbreitete. Sie hob das Schlachtermesser hoch und rief die Götter an, erst Wodan, dann Saxnot und schließlich gar Loki, den bösartigen Gefährten der Götter. Dann zerschnitt sie Avas Gewand in der Mitte zwischen den Brüsten.


  Langsam beugte sie sich über ihr Opfer. Avas Herz verglühte vor Angst. Gunda setzte das Messer zwischen den Brüsten an. Ava biss sich auf die Unterlippe, als die Klinge in ihr Fleisch glitt. Ein scharfer Schnitt, aber es tat nicht stärker weh, als wenn sie sich beim Gemüseschneiden verletzte. »Für Sachsen«, murmelte Gunda, während sie die Rune Tiwaz in den Leib ritzte. Ava konnte das Messer nicht aus den Augen lassen, und atmete auf, als Gunda es ein Stück zurückzog. Die Schmiedin schloss die Hand fester um den hölzernen Schaft. Mit der Linken presste sie Avas rechte Schulter an den Opferstein. Ava krallte ihre Finger in den Stoff des Gewandes, inständig hoffend, dass sie nicht allzu sehr leiden musste. Würde Gunda sie gleich erstechen oder würde sie ihr Opfer ausbluten lassen?


  Mit dem Instinkt einer Mutter spürte Ava, dass Sophia hereingekommen war. Sie riss ihren Blick von dem Messer los und spähte aus den Augenwinkeln zum Eingang. Tatsächlich, ihre Älteste schlich, einen Schürhaken in der Hand, vorsichtig näher. Sie hatte sich das blaue Gewand übergestreift, das sie am Vortag getragen hatte, und sich noch nicht einmal die Zeit genommen, es mit einem Gürtel zu raffen. Ihre Füße waren nackt. Die hüftlangen Haare hüllten sie wie ein Trauerschleier ein.


  Nicht auch noch Sophia, oh Holda, oh Gott, nicht Sophia!


  Ava musste die Schmiedin von ihrer Tochter ablenken. »Es ist nichts als dummer Aberglaube, anzunehmen, man könne sich die Fähigkeiten anderer einverleiben«, stieß sie hervor.


  »Eine christliche Behauptung, die nicht stimmt! Wie ich sehe, bist du schon von deinem Mann verdorben worden. Du bist wahrhaft nicht mehr würdig, die Gabe zu besitzen.« Gunda setzte die Spitze des Messers an das oberste Ende der Blutrune.


  Sophia war noch drei Schritte entfernt. Obwohl die Höhle nur schwach beleuchtet war, konnte Ava den grimmigen Gesichtsausdruck ihrer Tochter erkennen. »Dafür werden dich die Götter strafen!«, sagte sie zu Gunda und erwartete, dass diese sofort zustach.


  Das Kind hob den Schürhaken. Weiterreden!


  »Du tust es doch nur für deinen eigenen Ruhm, nicht für Sachsen«, presste Ava hervor.


  »Halt den Mund!« Gunda stellte das Messer auf, um tiefer in das Fleisch hineinschneiden zu können. Der Schürhaken sauste herunter, doch Gunda wich aus und ergriff mit der Linken blitzschnell das Handgelenk des Kindes. Sophia und Ava schrien gleichzeitig auf. Der Schürhaken fiel klirrend zu Boden.


  »Du hast wohl geglaubt, ich bin taub, wie?« Gunda stieg von Ava herunter, ohne Sophia loszulassen, und schob das Mädchen an die Felsenwand. »Nun habe ich zwei von eurer Sorte.«


  Ava schwang die gefesselten Beine über den Opferstein. »Lass sie los!«


  Gunda hielt Sophia das Messer an die Kehle. »Ava, bleib da, wo du bist, sonst steche ich zu!«


  Sophia zeigte nicht das geringste Anzeichen von Angst. Ava war stolz auf sie. Ihre Große war tapfer wie ein Krieger. »Au!« Gunda hatte ihr mit dem Messer den Hals angeritzt. Gierig schleckte sie den Blutstropfen auf, während Sophia den Kopf so weit wie möglich von Gunda weg reckte.


  Avas Blick fiel auf das Talglicht, das neben dem Opferstein auf dem Boden stand. Trotz der Fesselung könnte sie es mit einem Finger ergreifen, auf Gunda werfen oder mit dem Fuß zu ihr schubsen, um ihre Hose in Brand zu setzen. Ava musste Zeit schinden und auf den geeigneten Augenblick warten. Unauffällig rutschte sie auf dem Opferstein ein Stückchen höher, näher an das rettende Licht heran. »Du hast doch mich. Was willst du noch mit meiner Tochter?«


  »Du behauptest, dass du die Gabe nicht mehr hast«, sagte Gunda, ohne den Blick von Sophia zu lassen. »Aber deine Tochter hat sie. Oder wäre sie sonst gekommen? Sprich! Warum bist du hier, Kind?«


  »Ich habe von meiner Mutter geträumt«, antwortete Sophia folgsam, aber ohne Zittern in der Stimme. Ob diese Kaltblütigkeit das Erbe ihres Vaters war? »Dass sie hier in der Höhle ist und Hilfe braucht. Da habe ich mir den Schürhaken genommen und bin losgelaufen. Und du kannst uns gar nichts tun, dass du das nur weißt!«


  »Ich bin das Werkzeug der Götter, niemand kann mich aufhalten«, erwiderte Gunda ruhig. »Und schon gar kein kleines Mädchen.«


  »Ich bin fast erwachsen.« Sophia reckte den Kopf. »Und in vier Jahren heirate ich!«


  Gunda leckte sich die Lippen. Sie war so in Sophias Anblick versunken, dass ihr nicht auffiel, wie Ava noch ein Stück näher zum Licht rutschte.


  Fast verwundert sah Sophia die Schmiedin an, als diese mit dem Messer auf ihre Brust zielte.


  Avas Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Jetzt oder nie! Und wenn sie statt Gunda womöglich ihre Tochter in Brand setzte? Beide standen dicht aneinandergepresst. Aber wenn sie nichts unternahm, war Sophia verloren. Ava streckte die Beine zum Talglicht hin, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht – und schlug mit dem Kopf und dem Oberkörper auf den Stein. Trotzdem gelang es ihr, das Talglicht mit den Zehenspitzen zu erreichen und anzuschubsen. Aber eine Handbreit vor Gundas Füßen blieb es stehen. Verflucht! Tränen der Verzweiflung und des Zorns schossen ihr in die Augen. Sophia schrie auf.


  Gunda hatte sich nicht gerührt. »Gib dir keine Mühe, Ava«, sagte sie. »Vergiss nicht, ich erfülle den Willen der Götter, und deshalb sind sie auf meiner Seite.«


  »Der Teufel ist auf deiner Seite!«, schallte es vom Eingang her. In diesem Augenblick sackte Gunda zusammen, mitten in ihrem Rücken steckte ein Pfeil.


  Ava setzte sich mühsam auf und wandte sich um. Der Bauer Bugga kam gelaufen, den Bogen noch in der Hand. Er war herausgeputzt, als ob er zu einem Fest ginge. Hinter ihm zwängte der Schmied, bei dem Felix arbeitete, keuchend seinen dicken Leib durch den Erdspalt. Hrothwig trug den einzigen Kittel, der keine Brandflecken aufwies und deshalb, wie Ava wusste, für die Sonn- und Feiertage aufgespart wurde.


  »Ihr kommt aber reichlich spät«, sagte Sophia vorwurfsvoll zu den Männern.


  »Sei froh, dass wir überhaupt kommen«, knurrte Bugga zurück, während er sich neben die Tote kniete und seinen Bogen ablegte. »Und woher wusstest du davon? Wir haben doch niemandem im Dorf Bescheid gesagt, noch nicht mal unseren Weibern.«


  »Ich hab’s geträumt«, erwiderte Sophia in einem so selbstverständlichen Ton, als erzähle sie von einem neuen Webmuster, das sie sich ausgedacht hatte. Sie setzte sich neben ihre Mutter und fing an, die Fesseln aufzuknüpfen. Gundas Schlachtermesser blieb unangetastet liegen, obwohl man damit die Stricke schneller durchtrennen konnte. Es schien, als ob jeder tiefe Abscheu vor dem Mordwerkzeug empfand. Ava schämte sich. Ihr Gewand stand offen und zeigte die eingeritzte Rune. Sie zitterte am ganzen Leib. Hrothwig blieb unschlüssig vor dem Opferstein stehen, als überlege er noch, wie er sich nützlich machen könnte.


  »Er ist tot«, verkündete Bugga, nachdem er Gunda umgedreht und untersucht hatte. »Doch was macht dein Amulett am Hals des Toten?«


  Wie viel konnte sie den Männern anvertrauen? Ava beschloss, ihnen nur einen Teil der Wahrheit zu erzählen. »Die Tote ist eine Frau, die sich als Mann zurechtgemacht hat. Sie hat behauptet, dass sie Gunda heißt«, erklärte Ava. »Ich weiß auch nicht, warum sie sich mein Amulett umgehängt hat. Anscheinend gefiel ihr das kostbare Schmuckstück. Ich habe es schon vor geraumer Zeit in der Höhle gelassen.«


  »Mein Gott, du blutest ja«, sagte Hrothwig erschrocken, als er Avas Wunde bemerkte. »Was hat er ... äh ... sie euch angetan? Wir haben nur Sophias Schrei gehört.«


  »Es ist noch einmal gut gegangen«, entgegnete Ava und lächelte ihn erleichtert an. »Ich wäre dir dankbar, wenn du Sophia dabei helfen könntest, mich zu befreien.«


  Ächzend sank der Schmied vor Ava auf die Knie und nestelte an der Fußfessel. »Als ich in die Höhle kam, hat diese Gunda mich angegriffen«, berichtete Ava. »Sie ist verrückt im Kopf, sie wollte mich umbringen.«


  »Umbringen?« Erschrocken hielt Hrothwig inne.


  »Und ich habe geträumt, dass Mutter meine Hilfe braucht, und bin hergelaufen«, ergänzte Sophia und warf die Fessel, mit der Gunda Avas Arme an den Oberkörper gebunden hatte, zur Seite. »Aber dann hat dieses böse Mannweib mich ergriffen und bedroht.«


  »Wir müssen dem Grafen melden, was geschehen ist«, überlegte Hrothwig. »Lass das lieber«, riet Ava. »Diese Irre ist die Schmiedin von Herzog Widukind. Sie stellt die wundersamen Waffen her. Der Graf würde sich über unsere Tat zwar freuen, aber er würde die Nachricht im ganzen Gau verbreiten, und dann tauchen plötzlich die Rächer Widukinds hier auf. Vor denen kann uns auch kein Graf schützen.«


  »Sie werden uns schon glauben, dass es Notwehr war«, knurrte Bugga und rappelte sich ächzend hoch. »Immerhin hat diese Wahnsinnige das Messer an Sophias Kehle gehalten.«


  Ava deutete auf den Felsen. »Die Schmiedin hat einen Mönch umgebracht. Ihr erinnert euch noch daran, was uns der durchreisende Bote erzählt hat?«


  Bugga nickte. »Auf den Mord an einem Priester steht die Todesstrafe. Das ist in Lippiagyspringiae beschlossen worden.«


  Unbehaglich sahen sie sich an.


  »Was macht ihr hier eigentlich, mitten in der Nacht?«, fragte Ava. »Und noch dazu in eurer besten Kleidung?«


  »Du willst es nicht wirklich wissen«, entgegnete Hrothwig hastig. Als er den Strick von Avas Beinen nahm, sah sie ihn dankbar an.


  Bugga winkte ab. »Ach, lass doch! Sie wird uns schon nicht verraten. Wir sorgen nur für unsere Ahnen, so wie es jeder gute Sachse tun sollte. Wir können sie schließlich nicht im Stich lassen. Der Christengott kümmert sich nicht um sie, da sie noch die alten Götter verehrt haben, und wir wollen Holda mit Opfergaben besänftigen, damit sie ihre Wut über unsere Bekehrung nicht an den Ahnen auslässt. Wer weiß schon, was sie sonst mit meiner Mutter anstellt.«


  Was für eine Logik! Aber woher sollten die Bauern es besser wissen, wenn selbst sie, Ava, die sowohl im heidnischen als auch im christlichen Glauben unterrichtet worden war, seit Langem nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war? »Holda liebt alle, die ihr treu ergeben sind«, erklärte sie, um die Ängste ihrer Retter zu zerstreuen. »Ich weiß es, denn ich habe ihr die meiste Zeit meines Lebens gedient. Sie kümmert sich liebevoll um eure Vorfahren, auch wenn ihr selber Christen geworden seid. Aber es ist gut, dass ihr das nicht gewusst habt.« Sie lächelte schwach. »In unserem Dorf leben Holda und Christus friedlich zusammen. Ist meine Rettung nicht der beste Beweis dafür?«


  »Da finde sich einer mal zurecht in einer Welt mit zwei Religionen!«, klagte Hrothwig. »Es ist schon anstrengend, sämtliche Götter zufriedenzustellen. Vor allem dein Christengott ist sehr anspruchsvoll, Ava.«


  »Wie Verbrecher müssen wir nachts durch den Wald schleichen, um die Pflichten gegenüber unseren Vorfahren zu erfüllen. Warum nur hat der König die Opfer verboten?«, merkte Bugga düster an. »Und es ist auch nicht ganz ungefährlich, in der Dunkelheit unterwegs zu sein.« Er klopfte gegen seinen Köcher.


  »Da ist noch eine dritte Leiche«, bekannte Ava zögernd. »Der Mönch hat einen Jüngling ermordet, der von einem Mann des Grafen gesucht wurde und jemandem eine geheime Botschaft auf einem Runenstab überbringen sollte.«


  Sophia riss die Augen auf. »Asig ist tot?«


  Ava nickte. »Ja, mein Schatz, leider.« Den Männern gegenüber fügte sie erklärend hinzu: »Ich habe ihn versorgt, weil er verletzt war. Schließlich konnte ich ihn doch nicht einfach in der Höhle verbluten lassen!«


  »Du hast recht daran getan«, sagte Hrothwig anerkennend. »Auch im Krieg sollten wir Menschen bleiben. Aber wenn jemand seine Leiche findet, wird er natürlich fragen, wer von uns ihm geholfen hat. Drei Leichen, bei allen Heiligen! Uns steht viel Ärger ins Haus, wenn wir dem Grafen den Vorfall melden.«


  »Wozu haben wir gleich neben der Höhle einen tiefen Teich?«, warf Bugga ein. »Eine Bestattung in einem heiligen Gewässer ist doch genau das Richtige für einen Wodansgläubigen. Seinen Runenstab verbrennen wir einfach. Den Mönch und die Schmiedin werfen wir zusammen mit Asig ins Wasser.«


  »Dann ruhen die Mörder neben ihren Opfern«, murmelte Ava. »Ich kenne den Mönch noch von der Irminsul. Er ist ein Fanatiker. Dass ausgerechnet er sich das Grab mit zwei Heiden teilen muss, anstatt mit Christen in geweihter Erde zu ruhen, wird für ihn die schlimmste Strafe sein. Die Vorstellung gefällt mir sehr.«


  Bugga nickte. »Dann wäre das abgemacht. Keine Leichen, keine Fragen.« Und niemand würde wissen, wo man Egbert und Gunda suchen sollte, denn beide hatten ihr Vorhaben gewiss nicht lauthals verkündet.


  Hrothwigs Augen leuchteten auf. »Die Pferde von dem Mönch und der Schmiedin müssten doch hier in der Nähe versteckt sein. Leute, es gibt wieder reichlich Fleisch in den nächsten Wochen!«


  Mit geschickten Fingern hatte Sophia die Handfessel ihrer Mutter gelöst. »Fertig.«


  Ava rieb sich die aufgescheuerten Handgelenke, dann hielt sie ihr Gewand zusammen. Dankbar blickte sie ihre Tochter an. Sie hatte das Gefühl, Sophia sei ihr noch einmal geschenkt worden. Sie erinnerte sich daran, wie sie das Kind zum ersten Mal nach der Geburt in den Armen gehalten hatte. Es war so hübsch gewesen mit dem schwarzen Flaum, den großen blauen Augen, dem weichen Köpfchen und den Fingerchen, die so winzig gewesen waren, dass sie Angst gehabt hatte, sie zu zerbrechen. »Du warst sehr mutig«, lobte Ava.


  Sophia schüttelte den Kopf. »Ich wusste doch, dass uns nichts geschieht. Eine wunderschöne Frau, die ein prachtvolles Halsband mit vielen bunten Edelsteinen trug, ist mir im Traum erschienen. Sie hat mir versprochen, dass alles gut ausgeht. Stell dir vor, sie ist in einem Wagen gefahren, vor den zwei Katzen gespannt waren!«


  Das Kind hatte von Frí geträumt! Die oberste Göttin hatte Ava gerettet und sogar den Teufel besiegt.


  Für Ava fühlte es sich an wie eine Absolution. Sie war nicht von den Göttern verstoßen worden. Nun begriff sie auch endlich, welches Netz die Nornen bei ihrer Geburt gesponnen hatten. Ihren Schicksalsfaden sah sie ganz deutlich vor sich. Die Rune Dagaz erschien vor ihrem inneren Auge. Ava war nicht die Mitte, die zwischen zwei verfeindeten Religionen zerrissen wurde, sondern die Mitte, die beide verband. Wie die Rune war sie die Dämmerung, in der Tag und Nacht zusammenflossen. In einem Punkt hatte Gunda recht gehabt: Sie war selbstsüchtig gewesen und hatte vergessen, dass Frí ihr vor zehn Jahren an der Irminsul aufgetragen hatte, ihre Schätze zu hüten.


  Sie ging zu Gundas Leiche und nahm ihr das Amulett ab. Nie wieder würde sie sich davon trennen, schwor sie sich.


  * * *


  »Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott!« Finnians Herzschlag setzte aus, als Ava ihm erzählte, was während seiner Abwesenheit geschehen war. Er breitete seine Arme aus und machte einen Schritt auf sie zu. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er sie nicht umarmen durfte, selbst dann nicht, wenn sie um ein Haar gestorben wäre. Mitten in der Bewegung erstarrte er, ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück.


  Ava setzte sich ans äußerste Ende der Bank und nahm ihren Hasen aus dem geflochtenen Körbchen. Sie schleppt ihn überallhin mit, damit niemand ihn zu einem Braten verarbeiten konnte.


  Sie hatten sich in ihren Kräutergarten zurückgezogen, der sich ein Stück entfernt vom Wohnhaus befand. Dort stellten die Kinder unter Walburgas und Patricks Anleitung eine seltene Köstlichkeit her, um Finnians Rückkehr zu feiern: ein köstliches Gericht aus frischem Pferdefleisch. Dazu gab es einen Brotteig, der zwar mit viel Eichelmehl gestreckt war, aber dennoch einen echten Laib abgeben würde.


  Finnian liebte den Kräutergarten, den er zusammen mit Ava geschaffen hatte. Hatte er auch beim Bauen und Schnitzen zwei linke Hände, so war er im Umgang mit Pflanzen wie seine Frau ein wahrer Künstler. Sie hatten versucht, das Paradies nachzubilden, einen Ort des Friedens und der Schönheit in dem vom Krieg verwüsteten Land. In der Mitte war das Regenbecken, von dem vier Wege in alle Himmelsrichtungen ausgingen, so wie auch das Paradies von vier Flüssen durchzogen war. Von den angebauten Gewürz-, Heil- und Färbepflanzen hatten einige nicht nur praktischen Nutzen, sondern auch eine religiöse Bedeutung. Die Pfingstrose erinnerte Finnian in ihrer Schönheit an die Jungfrau Maria. Ihr zu Ehren hatte er auch Kräuter mit blauen Blüten, wie Borretsch oder Salbei, angebaut, denn Blau war die Farbe der Himmelskönigin. Die weiße Lilie erinnerte an ihre Jungfräulichkeit und die Reinheit ihres Herzens. Bienen umschwirrten Rosmarin, Minze, Brunnenkresse, Kreuzkümmel, Bohnenkraut, Fenchel und Liebstöckel. Natürlich musste die ganze Pflanzenpracht mit einem hüfthohen Zaun aus geflochtenen Weidenruten gegen wilde Tiere, Diebe und den allgegenwärtigen Wind gesichert werden. Die ganze Rückreise über hatte er sich auf sein Paradies gefreut, aber nach Avas schockierendem Bericht hatte er nur noch Augen für seine Frau. »Wenn wir doch ein Pferd hätten statt eines lahmen Esels! Dann wäre ich rechtzeitig eingetroffen und hätte dich zur Höhle begleitet«, sagte er.


  »Es ist ja nichts geschehen«, meinte Ava beschwichtigend, während sie den Hasen auf ihrem Schoß hinter den Ohren kraulte.


  Finnian musterte seine Frau von Kopf bis Fuß. »Dem Herrn sei gedankt, an dir ist noch alles dran«, stellte er aufatmend fest. »Wie hat Sophia es verkraftet?«


  »Erstaunlich gut. Sie ist eben zäh. Schließlich hat sie schon als Ungeborene alle Versuche überstanden, sie gar nicht erst zur Welt kommen zu lassen«, antwortete Ava. »Weißt du, was das Komische an der Geschichte ist?«


  »Ich kann beim besten Willen nichts Komisches erkennen«, antwortete Finnian und bückte sich, um sicherheitshalber noch einmal jeden einzelnen Zeh an den nackten Füßen seiner Frau zu überprüfen.


  »Ausgerechnet Gibicho hat mir das Leben gerettet. Hätte er mich nicht ... Du weißt schon was ... wäre Sophia nie geboren worden. Und ohne Sophia wäre ich tot«, erklärte sie. »Nur sie hat meine Gabe geerbt. Immerhin hat sie dieses verrückte Weib so lange aufgehalten, bis unsere Männer kamen.«


  Sie deutete auf die Bank. »Setz dich.« Dabei sah sie ihren Mann merkwürdig an. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn und schloss ihn wieder. Finnian wurde noch unruhiger, dabei hatte er nicht einmal den Schrecken verdaut, dass Ava um ein Haar ermordet worden wäre. Folgsam sank er auf das andere Ende der Bank, in gebührendem Abstand zu ihr.


  Sie starrte trübsinnig zu Boden, während sie wie ein Huhn mit den Füßen scharrte, die Hände fest um den Hasen gelegt. Finnian hasste dieses Vieh abgrundtief, weil es seiner Frau, im Gegensatz zu ihm, nahe sein durfte. Manchmal glaubte er gar, dass sie diesen Josef mehr liebte als ihn, ihren eigenen Ehemann. Und dann hatte sie auch noch die Frechheit besessen, das Tier nach dem heiligen Vater des Erlösers zu benennen! Ein Hase gehörte auf den Spieß und nicht auf den Schoß! Mehr als einmal war Finnian kurz davor gewesen, das nutzlose Vieh zu töten, um seine Familie einmal mit einem leckeren Braten verwöhnen zu können, aber die Angst vor Avas Reaktion hatte ihn zurückgehalten.


  Um das verlegene Schweigen zu überspielen, berichtete Finnian ihr, in welch verzwickte Lage er durch die Kapitularien geraten war. Dem Grafen oblag das Gerichtswesen, und Finnian musste ihm jene Dorfbewohner melden, die sich nicht taufen ließen. Wenn jemand hartnäckig im Heidentum verharrte, war das laut der Kapitularien ein todeswürdiges Verbrechen, es sei denn, derjenige würde zu einem Priester flüchten, bei ihm beichten und die Buße auf sich nehmen. Doch auch das bedeutete eine Anerkennung des Christentums, was jemand, der schon die Taufe verweigert hatte, wohl kaum tun würde. Und selbst wenn er es doch auf sich nähme, würde er sein todeswürdiges Verbrechen, die Verweigerung des Glaubenswechsels, weiterhin begehen, sodass ihn die Strafe dafür früher oder später treffen würde. Finnian kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er seinen Kopf riskierte, wenn nicht alle seine Schäfchen getauft waren. Ausnahmslos. Denn wenn er als Priester nicht dem Grafen meldete, wer die Taufe verweigerte, konnte ihm dies als Untreue gegenüber dem König ausgelegt werden, und das war ebenfalls ein todeswürdiges Verbrechen. So zumindest verstand Finnian die Kapitularien.


  »Die Verehrer der alten Götter oder ich«, sagte er düster zu Ava. »Um ihr Leben zu schützen, muss ich meines aufs Spiel setzen. Der Graf hält fest zum fränkischen König. Ich könnte zu einem anderen Priester fliehen und Buße tun, um der Todesstrafe zu entgehen. Das wäre vielleicht meine Rettung, aber nicht die der Heiden, denn mein Nachfolger würde sie bestimmt anzeigen. Wenn ich jedoch die Ungetauften melde, werde ich zum Mörder, weil ich unschuldige Menschen ausliefere, deren einziges angebliches Verbrechen darin besteht, dass sie der Religion, in der sie erzogen wurden, treu bleiben.«


  »Wenn ihnen der Tod droht, werden sie sich schon taufen lassen«, meinte Ava, doch er hörte aus ihrer Stimme heraus, dass sie selber nicht daran glaubte. »Lass sie uns doch einzeln aufsuchen.«


  Dann versank sie erneut in Schweigen. Wieder wirbelte sie mit den Füßen Staub auf.


  Finnian erkannte seine Frau nicht wieder. Das schlimme Erlebnis in der Höhle hatte sie völlig verändert. »Ava, gibt es noch etwas, das du mir sagen möchtest?«, fragte er schließlich.


  Mit Bangen beobachtete er, wie sie noch heftiger scharrte und die verkrampften Hände enger um Josef legte. Schließlich schüttelte sie stumm den Kopf, dann stand sie ruckartig auf und setzte den Hasen in seinen Korb. »Ich muss nach dem Brot sehen«, behauptete sie, obwohl das nicht stimmen konnte, und ging. Walburga buk mittlerweile besser als Ava, und außerdem war Patrick bei den Kindern. Beklommen sah er ihr hinterher. Er hatte sich so auf das Wiedersehen gefreut, doch sie hatte ihn nicht einmal angelächelt!


  Am nächsten Tag bat er sie, ihn zu den Gesprächen mit den Altgläubigen zu begleiten. Doch auch während sie ins Dorf gingen, redete sie kaum mit ihm. Sie brauchte Zeit, um den Mordversuch zu verkraften. Und so ließ er sie in Ruhe, obwohl ihr Verhalten ihn schmerzte. Er war doch ihr Mann, warum sprach sie nicht mit ihm darüber?


  Die erste Heidin, die sie antrafen, war die alte Witwe Winhilde, die auf der Bank vor ihrer Kate saß und ihre morschen Knochen im Sonnenschein badete.


  »Niemals lasse ich mich taufen«, sagte Winhilde entschieden, nachdem Finnian ihr die neuen Bestimmungen erklärt hatte, und hieb mit dem Stock auf den Boden, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Für mich ist es sowieso bald Zeit, diese Welt zu verlassen. Nach dem Tod will ich meinen Mann und meinen Sohn in Holdas Reich wiedersehen. Von eurem Christengott lasse ich mir nicht meine Familie nehmen. Und ich will verflucht sein, wenn ich vergesse, dass beide im Kampf gegen die Franken gefallen sind, den Göttern sei’s geklagt!«


  Winhilde blieb nicht die einzige hartnäckige Heidin. »Soll der Graf doch kommen«, sagte der Bauer Hunika, der früher einmal den besten Honigwein im Dorf hergestellt hatte. Alle seine Kinder waren verhungert, und seine Frau hatte nur mit viel Glück und durch Avas Heilkunst überlebt. »Ich werde ihn mit meiner Mistgabel freudig erwarten.«


  »Du willst doch bloß den Kirchenzehnten, damit du dir einen dicken Wanst anfressen kannst«, polterte der Bauer Uultarich, der vor dem Krieg, vom Großbauern abgesehen, das meiste Vieh und die größten Felder besessen hatte. Nun waren seine Scheunen und Ställe leer. Er ballte die Faust. »Aber nicht mit uns! Ich rackere mich nicht ab, um dich und deine Brut zu mästen. Jahrelang war es dir gleichgültig, an wen wir glauben, aber kaum witterst du einen Vorteil, tauchst du auf. Nichts da! Schert euch fort!« Seine Frau Hildegund nickte zustimmend. Ehe Finnian und Ava etwas entgegnen konnten, fanden sie sich vor der Tür wieder. Und so ging es weiter. Sie handelten sich eine Abfuhr nach der anderen ein.


  Nur der junge, unverheiratete Bernhard, der sein bescheidenes Gehöft gerade erst geerbt hatte, war bereit, sie anzuhören, und wies ihnen einen Platz an seiner Feuerstelle zu, über der ein Kessel mit Erbsensuppe hing, die einen ungewohnt wohligen Geruch verbreitete.


  Diesmal ergriff Ava als Erste das Wort. »Auch für mich war das Christentum am Anfang unverständlich und fremd. Schließlich wirft es alle Werte, in denen wir erzogen worden sind, über den Haufen. Seit Jahrhunderten verehren wir Sachsen die Götter, und es wird viele Generationen brauchen, bis wir das Christentum mit dem Herzen annehmen. Aber die Welt, so wie sie ist, lässt dir keine Jahrhunderte Zeit, noch nicht einmal Jahre. Keinem Gott ist mit einem sinnlosen Menschenopfer gedient. Die Götter wollen, dass wir leben, nicht dass wir sterben, Bernhard.«


  Ein tiefes Brummen war alles, was der junge Bauer von sich gab.


  »Das Christentum ist ein wunderbares Angebot«, ergänzte Finnian. »Seit Jahren unterbreite ich es euch, und wenn es nach mir ginge, würde ich niemanden zwingen, es anzunehmen. Aber wer sich weigert, wird sterben. Das ist in Lippiagyspringiae leider gegen meinen ausdrücklichen Einspruch beschlossen worden.«


  Bernhard knetete seine Hände, während er ins Feuer starrte.


  Ava sah, dass er noch nicht überzeugt war, und setzte nach. »Würden sich die Götter wirklich von dir abwenden und dich dafür verurteilen, dass du dein Leben rettest? Gib dir einen Ruck und lass dich taufen. Was du in deinem Herzen fühlst und wen du heimlich anbetest, muss niemand wissen, solange du dich nicht erwischen lässt und regelmäßig deinen christlichen Pflichten nachkommst. Nicht wahr, Finnian?«


  Finnian nickte. »Ich will nur euer Leben retten.« Und meinen Kopf, dachte er.


  Nachdem Bernhard noch eine Weile in die Flammen gestarrt hatte, stand er auf, füllte Suppe in drei Schälchen und besprach mit Finnian die Einzelheiten der Taufe.


  Ein Mensch war gerettet. Nur einer von zwanzig glaubensfesten Heiden.


  Nachts träumte Finnian von neunzehn Gehenkten, die mit gebrochenen Augen und heraushängender Zunge an Bäumen hingen. Entsetzt wachte er auf und grübelte bis zum Morgengrauen darüber nach, ob sich nicht doch ein Ausweg aus seiner Zwangslage finden lassen würde. Er konnte seine Heiden doch nicht dem sicheren Tod ausliefern! Was sollte er nur tun, wenn der Graf kam, um ihren Glauben zu überprüfen? Wenn er log, um sie zu schützen, hatte er sein eigenes Leben verwirkt. Und was wurde dann aus seiner Familie?


  Ach, seine Familie! Wie sehnte er sich nach ihr! Wie hasste er es, allein in seiner Hütte neben der Kirche zu schlafen! Nachts wurde er von höchst unzüchtigen Träumen heimgesucht, in denen er seine Frau liebkoste. Deshalb war es wirklich gut, dass sie beim Aufwachen nicht neben ihm lag, sonst hätte er sie wider alle Gebote doch noch berührt. Wenn Gibicho Ava nicht vergewaltigt hätte, wäre Finnian nie und nimmer Priester geworden, denn er liebte seine Frau über alles. Doch da sie verständlicherweise keine Leidenschaft für ihn empfinden konnte, hatte seiner Priesterweihe nichts im Wege gestanden. Seltsamerweise schien Ava oft unglücklich zu sein, obwohl sie mit der keuschen Ehe sehr einverstanden gewesen war. Die Erleichterung, mit der sie eingewilligt hatte, war für Finnian eine schwere Kränkung gewesen, auch wenn er sich sagte, dass dies nur eine Folge der Vergewaltigung war. Aber manchmal plagten ihn Zweifel. Hatte er als Ehemann versagt? Warum nur hatte er die Wunde, die Gibicho ihr beigebracht hatte, nicht heilen können? War er nicht einfühlsam genug gewesen? Oder hatte er ihr zu wenig Zeit gegeben, um die Gewalttat zu bewältigen? Alles war nur Gibichos Schuld. Ohne ihn wäre aus Ava und Finnian ein glückliches Ehepaar geworden, er hätte sich niemals zum Priester weihen lassen und würde Ava nicht schon bald zur Witwe machen müssen.


  Zum Glück ließ sich der Graf mit der Überprüfung der Christen Zeit, denn auf der Rückreise von Lippiagyspringiae war er vom Pferd gefallen und hatte sich die Wirbelsäule verletzt. In Gedanken segnete Finnian das störrische Tier, das ihnen einen Aufschub gewährt hatte. Doch gleich nach seiner Genesung wollte der Graf die Messe besuchen und alle diejenigen verhaften, die nicht an ihr teilnahmen. Außerdem war an jenem Tag der Kirchenzehnt fällig.


  Einige junge Männer, darunter auch Uultarichs ältester Sohn, waren über Nacht heimlich verschwunden, und es hieß, sie hätten sich Widukinds Truppen angeschlossen. Wieder waren vier Menschen vor dem sicheren Galgen gerettet. Aber es blieben noch fünfzehn Todgeweihte übrig. Mitte August starb die Witwe Winhilde. Da waren es noch vierzehn. Und darunter befanden sich auch Kinder.


  »Du könntest dich von dem Priesteramt in dieser Gemeinde entbinden lassen«, schlug Ava vor. In ihren Augen entdeckte Finnian ein hoffnungsvolles Glitzern.


  »Dann ist im Nu der nächste Priester da, und der wird die Altgläubigen anzeigen. Es gibt keine Lösung.« Finnian seufzte. »Ich verstehe die Menschen ja. Wenn man mich zwingen würde, dem christlichen Glauben abzuschwören, würde ich mich auch weigern.«


  Finnian verbrachte viel Zeit in seinem Holzkirchlein, das Brigida geweiht war, jener irischen Heiligen, die als Tochter eines heidnischen Königs und einer seiner christlichen Sklavinnen geboren worden war. Er hatte diese Patronin ausgewählt, weil er den Dörflern, die vor allem eine weibliche Gottheit verehrten, eine vorbildliche Frau zur Seite stellen wollte, die in ihrer Heimat fast so sehr wie Maria verehrt wurde und deren Name auf eine Kriegs- und Weisheitsgöttin zurückging. Außerdem galt Brigida als Beschützerin des Viehs, weil sie viele Haustiere geheilt hatte und es in ihrem Kloster immer genügend Milch gab. Alles in allem war sie eine überaus passende Heilige für die Bauern von Hollenhus, fand Finnian.


  Doch so inbrünstig er auch die heilige Brigida um Hilfe anrief, er konnte keinen göttlichen Fingerzeig entdecken.


  Die Sonne verlor allmählich ihre sengende Kraft, und die Wiesen waren morgens mit feinen Spinnweben überzogen. Finnian kniete wieder einmal vor seinem Altar und dachte voller Grauen daran, was an jenem Sonntag geschehen würde, der nicht mehr allzu weit entfernt war. Obwohl es ein kühler Spätsommertag war, brach ihm der Schweiß aus.


  Er schrak hoch, als er Avas Stimme vernahm. »Was auch immer du tust, es ist sinnlos«, sagte sie, während sie eine Schale mit kaltem Gerstenschleim neben ihm abstellte. »Niemand kann die Verordnungen rückgängig machen.«


  Ava hatte ihm den entscheidenden Fingerzeig geliefert. Finnian hob den Kopf. »Nicht jede Handlung ist sinnlos«, antwortete er. »Wenn ich mich weigere, die Namen der Heiden zu nennen, setze ich ein Zeichen der Versöhnung und hebe hervor, dass das Christentum eine Religion des Friedens ist und nicht der Gewalt.«


  »Um Himmels willen, was redest du denn da?« Erschrocken ließ Ava sich neben ihm auf den Boden sinken.


  »Ich habe mich entschieden«, sagte Finnian. »In meiner Heimat nennen die Mönche unseren König einen Wahnsinnigen, weil er so gewalttätig gegen die Sachsen vorgeht. Das hat mir ein durchreisender Kaufmann erzählt. Den Wahnsinn kann ich nicht aufhalten, aber ich kann zumindest deutlich machen, dass es Christen gibt, die nicht damit einverstanden sind.« Er sah Ava an. »Wir müssen uns trennen. Bring dich und die Kinder in Sicherheit. Patrick und Felix werden euch in den fränkischen Teil des Reiches begleiten.«


  Ihr Schweigen erschreckte und beruhigte ihn zugleich. Sie dachte ernsthaft über seinen Vorschlag nach.


  »Ich schäme mich für die Kirche«, erklärte Finnian. »Nicht einer von ihren Vertretern hat sich in Lippiagyspringiae gegen die Kapitularien ausgesprochen. Sie hätten sich auf die Seite der Armen und Unterdrückten stellen müssen, so wie Christus es auch getan hätte. Anstatt den Hunger in Sachsen zu bekämpfen, führen sie den Zehnten ein, den selbst jemand, dem es noch einigermaßen gut geht, nur unter Mühen entbehren kann. Kirchen und Klöster wollen sie damit errichten! Als wären Gott irgendwelche Gebäude wichtiger als die Menschen! Ein Teil des Kirchenzehnten geht auch noch an den Bischof, um dessen Hofhaltung zu finanzieren. Der Kirche geht es nur um Macht, und ich war all die Jahre blind und konnte das nicht erkennen. Aber nun will ich die Menschen, die Gott mir anvertraut hat, nicht im Stich lassen.«


  »Und was ist mit deiner Familie?«, fragte Ava bitter. »Uns lässt du schon seit Jahren im Stich. Sind wir dir nicht auch von Gott anvertraut worden? Bedeuten wir dir so viel weniger als deine Gemeinde?«


  »Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun!«, rief Finnian erschrocken aus.


  »O doch, das hat es«, widersprach Ava heftig. »Nach deiner Weihe bist du ausgezogen. Seitdem kommst du nur noch tagsüber zu Besuch vorbei, als wären wir Fremde für dich. Du spendest anderen das heilige Sakrament der Ehe, das du selber missachtest. Im Namen deines Gottes, der die Kinder angeblich so sehr liebt, vernachlässigst du deine eigenen. Und jetzt willst du gar noch eine Witwe aus mir machen und aus den Kindern Waisen. Ich wollte mit dir nicht über den Zölibat sprechen, solange du von solch großen Sorgen bedrückt wirst. Aber wenn du wirklich das tust, was du vorhast, dann werde ich nie wieder die Gelegenheit haben, um dir zu sagen, dass ich deine Zurückhaltung nicht mehr ertrage. Ich habe das Gefühl, das ich mit einem Geist verheiratet bin und nicht mit einem richtigen Mann aus Fleisch und Blut. Ich war mit dem Zölibat einverstanden, aber ich habe nicht geahnt, dass du ihn so peinlich genau beachten würdest. Weißt du, wie viele Priester es gibt, die sich darüber einfach hinwegsetzen? Glaubst du allen Ernstes, irgendein Bischof käme des Nachts heimlich in unser Wohnhaus spaziert, um zu sehen, ob du wirklich nicht in meinem Bett liegst? Glaubst du, irgendjemanden würde es interessieren, wenn wir uns küssen und umarmen? Aber du meinst ja, frömmer leben zu müssen als der Heilige Vater in Rom. Christus will die Kirche angeblich rein und ohne Makel wissen, weil er ihr Bräutigam ist! Das bin ich also als Gattin eines Priesters: nichts als ein Makel.«


  Ihr zorniger Wortschwall entsetzte ihn. Wie viel Verbitterung musste sich in ihr aufgestaut haben! Deswegen also hatte sie sich so merkwürdig verhalten seit seiner Rückkehr. Fassungslos sah er zu, wie sie sich erhob und ihr Gewand glatt strich. Angst überkam ihn. Er sprang auf und griff nach ihrem Handgelenk. »Bleib, bitte! Herrgott, natürlich bist du für mich kein Makel, sondern das Wunderbarste, das mir jemals widerfahren ist! Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich nach dir verzehre!«


  »Beweise es mir«, verlangte Ava. »Küss mich hier und jetzt, vor dem Angesicht deines Gottes, um ihm zu zeigen, dass wir ein richtiges Ehepaar sind, das auch er nicht trennen kann.«


  Finnian stand wie versteinert. Er konnte doch nicht einfach so, am helllichten Tag, und noch dazu in einer Kirche ... Wenn plötzlich jemand hereinkommen und sie überraschen würde ...


  Ava trat so nahe an ihn heran, dass ihm schwindelig wurde. »Küss mich!«, forderte sie ihn noch einmal auf. »Bitte! Ich kann ohne deine Zärtlichkeiten nicht leben. Wenigstens ein einziger Kuss noch, bevor du ...«


  Auch wenn sie den Satz nicht zu Ende sprach, wusste er, was sie sagen wollte: » ... bevor du stirbst.« Unwillkürlich wandte er seinen Blick zu dem Kreuz, das über dem Altar hing. Durfte er seine Frau unkeusch berühren, solange er die Sakramente spendete?


  »Du glaubst immer noch, dass es eine Sünde ist, und musst erst deinen Jesus um Erlaubnis bitten«, sagte Ava traurig.


  Stumm ging sie davon.


  * * *


  Finnian blieb den Rest des Tages in seiner Kirche, um alles noch einmal in Ruhe zu überdenken. Nach Einbruch der Dunkelheit stand sein Entschluss fest, und er wusste, welchen Weg er gehen musste, auch wenn er ihn ins Verderben führen würde.


  Eines der Zehn Gebote besagte, dass man den Namen Gottes nicht missbrauchen sollte. Dieses Vergehens machten sich die Kirche und der König in Sachsen schuldig. Im Namen des Herrn unterjochten sie die Menschen. Sie missbrauchten das Christentum, um ihre Herrschaft zu festigen. Doch wenn auch alle bei diesem üblen Spiel mitmachten – wenigstens er, Finnian, musste den Namen des Höchsten reinwaschen und den wahren, den friedliebenden, Gott bezeugen, auch wenn er dafür mit seinem Leben bezahlte. Das war er dem himmlischen Herrn schuldig. Als Christ, nicht als Priester.


  Aber als Erstes ging Finnian zu Ava, denn er hatte noch einen weiteren Entschluss gefasst.


  Viel zu lange hatte er der Kirche gehorcht, jener Kirche, die sich so sehr an den Sachsen versündigte. Schon seit zehn Jahren plagten ihn große Zweifel, doch nach der Verabschiedung der unmenschlichen Kapitularien war ihm endgültig klar geworden, dass es der Kirche nur um die Macht ging, nicht aber um die Rettung von Seelen oder die Befreiung der Menschen durch die Frohe Botschaft. Vor Gott war eine Zwangstaufe ungültig, denn er sah in die Herzen und nicht auf die Lippen, mochten diese auch widerwillig den sächsischen Göttern abschwören und die heilige Dreifaltigkeit bekennen.


  Um Macht ging es auch beim Zölibat. Die Kirche wollte die Priester willfährig machen, sie sollten ihr uneingeschränkt zur Verfügung stehen, und das ließ sich leichter erreichen, wenn die Priester keinen familiären Rückhalt besaßen. Sein ganzes Leben lang hatte Finnian sich bemüht, die Gebote der Kirche zu befolgen, auch wenn er sie nicht verstand. Aber er war der festen Überzeugung gewesen, all die heiligen Männer, die die Kirche im Laufe der Jahrhunderte geformt hatten, mussten klüger sein als er, ein einzelner, unwürdiger Christ mit beschränktem Verstand. Wie konnte er sich anmaßen, an den Geboten der heiligen Mutter Kirche zu zweifeln! Doch seit Lippiagyspringiae war ihm klar, dass auch all die heiligen Männer irren konnten. Und wenn die Kirche an den Sachsen ein solches Verbrechen beging, das der Heiligen Schrift zuwiderlief, dann mochte sie auch beim Zölibat unrecht haben. Seine Gefühle sagten ihm schon lange, dass der körperlichen Liebe zwischen Mann und Frau nichts Unreines anhaftete. Im Gegenteil. Spiegelte sich nicht in jenem unaussprechlichen Augenblick, in dem Mann und Frau in ihrer Verzückung eins wurden, das Mysterium Gottes? Hatte es dem Herrn in seiner Gnade nicht gefallen, just jene Form der Fortpflanzung zu wählen, die ohne Lust nicht möglich war? Wenn die körperliche Liebe aber nicht unrein war, dann konnte Finnian seinen Dienst an den Gemeindemitgliedern auch nicht dadurch besudeln, dass er seiner rechtmäßig angetrauten Gattin beiwohnte. Gott, der Herr, hatte Finnian und Ava zusammengeführt und sie im heiligen Sakrament der Ehe verbunden. Sie sollten einander beistehen, in guten und in schlechten Tagen, doch er hatte Ava ungewollt in ihrer Not alleingelassen, aus einer falsch verstandenen Rücksichtnahme heraus.


  Entschlossen ging Finnian trotz seiner Angst vor der Dunkelheit zu seinem Haus, mit nichts als dem schwachen Licht einer Kerze bewaffnet. Aber größer noch als diese Angst war seine Sorge, ob ein Neuanfang mit seiner Frau glücken konnte ober ob sie sich schon viel zu sehr voneinander entfremdet hatten.


  Auf sein Klopfen hin schob Patrick den Riegel beiseite und öffnete ihm die Tür. »Setz dich zu uns«, lud er ihn ein, sichtlich erfreut, ihn zu sehen. »Wir kosten gerade den ersten Apfelmost.« Er ging voraus, doch als Finnian den Durchgang erreichte, durch den man vom Wirtschaftsbereich in den Wohnteil gelangte, sprang Ava von der Bank auf und stellte sich ihm in den Weg. »Was machst du denn hier um diese Zeit? Hast du etwas vergessen?« Rote Ränder zeigten sich um ihre Augen. Hatte sie geweint? Wie immer stand ihr Hase in seinem Körbchen neben dem Durchgang und mümmelte eine Mohrrübe.


  Avas Reaktion kränkte Finnian, und er war versucht, auf dem Absatz kehrtzumachen. Doch Thomas sprang sofort von seiner Schlafstelle hoch und lief erfreut herbei, in der Hand dieses peinliche Stück Holz, aus dem einmal ein Bär hatte werden sollen. Auch wenn Finnian offenkundig nicht der kunstfertigste Vater war, sein Junge liebte ihn trotzdem und wollte unbedingt auf den Arm genommen werden. Auch Walburga und Sophia lächelten ihn an. Wie ihr Bruder hatten sie sich schon für die Nacht eingerichtet auf den langgezogenen Wandbänken, die tagsüber zum Sitzen dienten und jeden Abend mit Kissen und Decken in ein gemütliches Lager verwandelt wurden. Patrick holte einen Becher für Finnian und setzte sich dann wieder zu Felix an den Tisch. Der Anblick war fremd und vertraut zugleich. Seit fünf Jahren war er nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr bei seiner Familie gewesen. Aus dem Vater war ein Besucher geworden, da hatte Ava recht.


  »Ja, ich habe etwas vergessen«, sagte Finnian, nachdem er die Kerze abgestellt und seinen Sohn hochgehoben hatte. Thomas’ Köpfchen an seiner Schulter fühlte sich unendlich gut an. »Ich habe vergessen, was ich dir schulde, Ava.«


  Verständnislos blickte sie ihn an. »Du schuldest mir nichts«, antwortete sie steif. Patrick und Felix beugten ihren Kopf tiefer über die Becher.


  Immer noch stand Finnian im Durchgang. »Ich schulde dir Treue. Dir und den Kindern.«

  Ava machte keine Anstalten, ihn einzulassen. »Und das willst du ausgerechnet jetzt, so spät am Abend, mit mir bereden? Du bringst unseren Tagesablauf durcheinander. Die Kinder müssen schlafen.«


  Warum machte sie es ihm so schwer? »Ich bin gekommen, um für immer zu bleiben«, brachte er mühsam hervor. »Natürlich nur, wenn ich darf.«


  »Nein, du darfst nicht«, erklärte Ava unbarmherzig. Finnian schluckte. Mit solch einer harten Antwort hatte er nicht gerechnet.


  Patricks Kopf ruckte hoch. »Ava, das ist auch Finnians Haus.«


  »Wenn er kommt, ziehe ich aus«, kündigte Ava an, und die Schärfe in ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie es ernst meinte. »Dann wird ja seine Hütte neben der Kirche frei. Solange er den Zölibat beachtet, will ich nicht mit ihm unter einem Dach leben! Er darf weiterhin tagsüber zu Besuch kommen, aber des Nachts dulde ich ihn hier nicht. Ich ertrage es nicht, ihm so nahe zu sein und ihn nicht berühren zu dürfen.«


  Thomas fing an zu weinen. »Ich will nicht, dass ihr euch streitet!«


  »Wir streiten nicht«, murmelte Finnian begütigend und strich seinem Sohn über den rabenschwarzen Haarschopf. »Wir haben uns doch lieb.«


  »Dann beweise mir, dass du mich lieb hast«, forderte Ava.


  Trotz allem musste Finnian grinsen. »Mit einem Sohn auf dem Arm und vor so vielen Zuschauern geht das leider nicht. Aber in unserem Paradiesgarten dürfte es um diese Zeit sehr lauschig sein.«


  Avas Wangen färbten sich rot. »Du meinst ... also wirklich? Dir ist es ernst ... mit dir und mir?«


  Finnian setzte Thomas ab und trocknete dessen Tränen. »Es ist alles in bester Ordnung, mein Großer«, beruhigte er ihn. »Lass Mutter und Vater mal kurz allein, ja? Ich komme gleich und erzähle dir eine Gutenachtgeschichte.« Folgsam ging Thomas wieder ins Bett.


  »Ava, du bist mir viel wichtiger als das Priesteramt«, sagte Finnian, und er hoffte, dass er die richtigen Worte gewählt hatte.


  Wie vom Donner gerührt stand sie da und blickte ihn mit großen blauen Augen an. Er musste wieder daran denken, wie er sie das erste Mal am heiligen Hain gesehen und für ein Raubtier gehalten hatte. In der Tat, das war sie. Sie hatte ihm sein Herz und seinen Körper geraubt. Er trat auf sie zu. Dem Herrn sei Dank, sie wich nicht vor ihm zurück. Wie lange hatte er ihren Duft nicht mehr eingeatmet!


  Es war ganz still im Haus. Gewiss sahen alle zu, aber das war ihm gleichgültig. Er hatte nur noch Augen für seine Frau, seine tapfere, wunderschöne Ava, die ihn, den rothaarigen Schwächling mit den abstehenden Ohren, unerklärlicherweise nach zehn Jahren immer noch liebte. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, als er sie ganz sachte auf den Mund küsste. Sie ließ es geschehen, aber er sah, dass ihre Augen vor Freude aufleuchteten. Das ermutigte ihn. Er presste seine Lippen fester auf die ihren und legte seine Arme um ihren Leib, und plötzlich schien sich in ihr etwas zu lösen, denn sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Sie hatten Erbsenbrei zum Abendbrot gehabt, das schmeckte er deutlich heraus, als sie ihren Mund öffnete und ihre Zungen einander liebkosten mit einer Begierde, die ihre jahrelange Sehnsucht verriet.


  »Warum knabbert denn der Vater die Mutter an?«, wollte Walburga wissen. »Hat er so großen Hunger?«


  »Du Dummes, er will sie doch nicht essen. Er küsst sie«, erklärte Sophia von oben herab. »Ich kenne das noch von früher, da haben sie das öfter gemacht. Aber du bist zu klein, um dich daran zu erinnern. Ich mache das auch bald. In vier Jahren heirate ich einen Edeling, und den werde ich dann ganz oft küssen.«


  Finnian riss Ava das Tuch vom Kopf, warf es zu Boden und wühlte in ihren seidigen Haaren, die er viel zu lange nicht mehr berührt hatte. Sie legte ihre Hände auf seinen Hinterkopf und zog ihn noch fester an sich.


  »Also, ich finde, es sieht eher aus, als ob sie miteinander kämpfen«, ließ sich Thomas vernehmen. »Vater hat mich angelogen, sie streiten doch noch.«


  Finnian bemerkte ein amüsiertes Aufblitzen in Avas Augen.


  »Er zerzaust ihre Haare«, schnaubte Walburga empört. »Und mir sagt Mutter immer, ich soll mich kämmen, damit ich ordentlich aussehe.«


  Avas Mundwinkel zuckten. Finnian und Ava ließen einander los und grinsten sich verlegen an.


  »Im ehemaligen Rinderstall seid ihr heute Nacht ungestört«, warf Felix ein. »Dort ist genügend Heu für ein weiches Lager.«


  Finnian wandte sich um und blickte zu den Ställen, wo das letzte Huhn und der klapprige Esel friedlich schlummerten. Immerhin lag zwischen den Ställen und den Lagern der anderen noch der Wirtschaftsbereich und damit war der Abstand so groß, dass sie vor neugierigen Augen und Ohren sicher waren. Fragend sah Finnian seine Frau an. Lächelnd nickte sie und hielt ihren Mund dicht an sein Ohr. »Ich habe mich geirrt«, flüsterte sie ihm zu. »Wenn die Götter mit Sophia reden, kann ich durch das, was im Burgwald geschehen ist, nicht unrein geworden sein. Und entschuldige bitte, dass ich heute so hart zu dir war, aber meine Liebe zu dir hat mich zur Verzweiflung getrieben. Wollen wir beide es noch einmal miteinander versuchen?«


  Er konnte kaum glauben, was er hörte. Beglückt drückte er sie an sich und spürte, wie sich eine sehr anständige Begierde in ihm regte. Eine solche Liebe, wie er sie für Ava empfand, konnte nur von Gott selber stammen und von ihm gesegnet worden sein. Unmerklich zwinkerte er dem Hasen zu. Josef legte die Ohren nach hinten und blickte traurig drein, als würde er spüren, dass er ab sofort den größten Teil der Zärtlichkeiten, die er bisher erhalten hatte, an jemand anderen abgeben musste.


  * * *


  Von nun an wohnte Finnian wieder in seinem eigenen Haus. Seine Hütte neben der Kirche riegelte er von außen mit einem großen Schloss ab, das Felix ihm eigens dafür angefertigt hatte. Nie wieder würde er dieses elende Häuschen betreten, schwor er sich. Auch gegenüber seiner Gemeinde verheimlichte er nicht, dass er nun wieder eine richtige Ehe führte, und stieß dabei auf viel Verständnis. Ava hatte recht gehabt: Es interessierte niemanden, wo er seine Nächte verbrachte. Selbst wenn ihm deshalb sein Priesteramt entzogen werden sollte, konnte er seine Familie immer noch mit bäuerlicher Arbeit ernähren.


  Finnian ging allerdings nicht davon aus, dass es jemals so weit kommen würde. Er wusste nur zu gut, was ihn erwartete. In wenigen Tagen würde sein Schicksal besiegelt sein, denn der Graf hatte angekündigt, zur nächsten Sonntagsmesse zu erscheinen. Finnian wurde traurig, wenn er daran dachte, was nach seinem Tod, der ihm unvermeidlich schien, aus seiner Familie werden würde. Dennoch bestärkte Ava ihn in seiner Entscheidung, die Heiden nicht preiszugeben, und stand unerschütterlich an seiner Seite.


  Aus allen Landesteilen drangen beunruhigende Nachrichten zu ihnen nach Hollenhus. Erzürnte Sachsen erschlugen Geistliche und Grafen oder vertrieben sie. Widukind scharte seine Krieger um sich. Mit der Verabschiedung der sächsischen Kapitularien und der Einführung des Kirchenzehnten hatte König Karl selber den Funken des Aufruhrs entfacht. Die verarmten Bauern, deren Höfe oft genug von fränkischen Truppen geplündert worden waren, brauchten jedes Getreidekorn für sich und ihre Familien. Nicht Tod oder Taufe war es, was ihnen bevorstand, sondern Tod und Taufe. Deswegen richtete sich ihre Wut hauptsächlich gegen die Priester, die sie aussaugten, als wären sie Milchkühe. Das mühsam aufgebaute Bekehrungswerk war innerhalb weniger Wochen fast vollständig zerstört.


  »Lasst uns schnellstens gehen«, drängte Felix. »Wir sind hier nicht länger sicher.«


  Finnian faltete die Hände. »Hier ist der Ort, an den Gott mich gestellt hat, und hier bleibe ich. Wie sähe es aus, wenn ich ihn so mir nichts, dir nichts verlassen würde, als wäre ich ein flüchtiger Verbrecher?«


  »Es ist viel zu einsam hier«, beharrte Felix. »Unser Gehöft liegt ein gutes Stück vom Dorf entfernt.«


  »Wegzugehen wäre jetzt noch gefährlicher«, warf Ava ein. »Um ins fränkische Reich zu gelangen, müssen wir tagelang durch Sachsen reisen.«


  Und so blieben sie. Über das Thema wurde nie wieder gesprochen, auch nicht, als sich die Dorfbewohner immer mehr von Finnian zurückzogen. Oft tuschelten sie miteinander und verfielen abrupt ins Schweigen, sobald sie ihn erblickten. Er konnte es ihnen nicht verdenken, denn sie mussten in ihm mittlerweile einen Vertreter jener Franken sehen, die selbst die christlichen Sachsen in seinem Dorf abgrundtief hassten.


  Zwei Tage vor jener entscheidenden Messe war Finnian allein auf dem Gehöft. Felix arbeitete wie üblich in der Schmiede. In letzter Zeit blieb er dort noch öfter als sonst, »um Erntewerkzeuge zu reparieren«, wie er sagte. Patrick säuberte die Kirche, und Ava war mit den Kindern zu Bernhard gegangen, der sich eine schmerzhafte Prellung zugezogen hatte.


  Finnian entfachte das Feuer, um die Zwiebelsuppe zu kochen, die Walburga vorbereitet hatte. Er selber hatte keinen Appetit, aber die Kinder würden sich über den Eintopf freuen. Während das Essen vor sich hin köchelte, wollte er noch ein wenig in seinem Paradies arbeiten. Er bückte sich gerade, um Unkraut auszureißen, da hörte er ein dumpfes Grollen wie von einem Gewitter, das rasch näher kam. Finnian zuckte zusammen.


  Er richtete sich auf und horchte. Kein Zweifel, es waren mehrere Reiter. Seine Verwunderung stieg. Was konnten sie von ihm wollen? Der Graf hatte doch zugesagt, erst am nächsten Sonntag zu kommen. Oder waren es etwa – das Herz blieb ihm stehen – Krieger?


  Er lief auf das Wohnhaus zu, um sicherheitshalber die Mistgabel zu holen, aber da waren die Reiter schon an dem Zaun, der das Gehöft umgab. Als er sie erblickte, wich er unwillkürlich in sein Paradies zurück. Die drei Männer trugen Masken aus ungefärbtem Hanfstoff, die die Köpfe vollständig verbargen. Löcher ließen nur die Augen, den Mund und die Nase frei. Genauso hatte Finnian sich als Kind die Reiter aus Wodans wildem Gefolge vorgestellt, die, den Heiden zufolge, in den zwölf Raunächten, der Zeit zwischen Weihnachten und dem Anfang des neuen Jahres, über den Himmel jagten.


  Ein Maskierter nach dem anderen trabte auf den Kräutergarten zu. Gleich hinter dem Weidenzaun hielten sie an.


  Schweigend musterte Finnian die Männer. Der eine, dessen Augen eng zusammenstanden, besaß ein Schwert, bei dem zweiten drängten die Augäpfel so weit vor, als wollten sie gleich herausfallen. An seiner Seite baumelte eine Axt. Bei dem dritten waren die Augen klein und hart. Auch er hatte ein Schwert. Finnian war froh, dass seine Familie in Sicherheit war.


  »Wir sind gekommen, um mit dir abzurechnen«, sagte der Mann mit der Axt.


  »Wir geben euch Christen den Kirchenzehnten«, fiel ihm der Kleinäugige ins Wort. »Jeden zehnten Priester erschlagen wir. Und du bist der zehnte, dem wir seit unserem Aufbruch vor ein paar Tagen begegnen.«


  In Finnians Eingeweiden rumorte es. Er war sich nicht sicher, ob das an den vielen Zwiebeln lag, die er in der letzten Zeit zwangsweise gegessen hatte, oder an der Angst. »Ich bin unbewaffnet«, entgegnete er, während er die Hände über seinen schmerzenden Bauch legte. »Nennt ihr das eine Heldentat, einen wehrlosen Mann zu töten, der euch nichts Böses will?«


  »Jeder, der zu euch Christusanbetern gehört, will uns etwas Böses«, erwiderte der Mann mit den eng zusammenstehenden Augen scharf.


  Er musste sie bei ihrem eigenen Glauben packen, überlegte Finnian. »Auch Donar würde keinen friedlichen Menschen töten. Und ich glaube nicht, dass Wodan feige Männer in Walhall willkommen heißt.«


  »Erzähl du uns nichts über unsere Götter!« Der Mann mit der Axt schnalzte mit der Zunge. Sofort trabte sein Pferd auf Finnian zu, durch das offene Tor hindurch mitten in sein Paradies hinein.


  Finnian blieb stehen, weil er keine Schwäche zeigen wollte, auch wenn sich seine Knie unangenehm weich anfühlten. Das Pferd blieb eine Armlänge vor dem Priester stehen. Von Nahem betrachtet, sah es noch größer und furchterregender aus.


  Der Reiter mit den eng zusammenstehenden Augen quetschte sein Pferd durch das Türchen und blieb mitten in dem Beet mit den Heilpflanzen stehen. Dieser Mörder zertrampelte seinen Garten, den er wie einen Augapfel hütete! Finnian wurde heiß vor Wut. Seine Fäuste ballten sich von selbst zusammen. »Raus aus meinem Garten!«, schrie er. »Ich brauche die Kräuter für die Kranken in unserem Dorf. Herrgott, es sind eure Leute, Sachsen wie ihr, und einige von ihnen glauben noch an eure Götter!«


  Der Kerl mit der Axt winkte auch den letzten Reiter herein. Mit einem höhnischen Lachen ließen sie ihre Pferde kreuz und quer im Garten herumtraben. Fassungslos sah Finnian zu. Bis er wieder all die Kräuter gezüchtet hätte, würde viel Zeit vergehen. Falls er überhaupt überlebte. Finnian empfand einen ähnlichen Schmerz, wie Ava ihn gefühlt haben musste, als man die Irminsul vor ihren Augen zerstört hatte.


  Die Männer trieben Finnian auf den Weidenzaun zu. »Wir erfüllen dir einen Wunsch«, sagte der Mann mit der Axt. »Denn wir sorgen dafür, dass du als Märtyrer schnell in dein geliebtes Paradies kommst.« Er zog die Waffe und schwang sie drohend durch die Luft.


  Als er auf die blitzende Klinge starrte, wurde Finnian schlagartig bewusst, dass vor dem erlösenden Tod die Schmerzen kamen. Entsetzliche Schmerzen. Sein Bauchgrimmen wurde stärker, bis er meinte, der Unterleib müsse ihm platzen. Es ist nur eine Axt, sagte er sich, um sich Mut zu machen. Sie konnten damit seinen Körper zerstören, aber nicht seine Seele, die einzig und allein dem Herrn gehörte. Er dachte wieder an Ava und die Kinder. Er konnte sich noch nicht einmal von ihnen verabschieden und ihnen sagen, dass er sie mehr liebte als alles andere auf der Welt. Das kostbare Essen schmorte über der Feuerstelle, fiel ihm plötzlich ein. Schade um die nahrhaften Zwiebeln. Sie würden anbrennen. Welch lächerlicher Gedanke im Angesicht des Todes!


  Finnian lehnte sich haltsuchend an den Zaun. Und dann hatte er eine Vision. Ava und Sophia schlichen aus dem Wohnhaus heran. Sie trugen brennende Hocker in den Händen, mit denen sie die Schwänze zweier Pferde anzündeten. Walburga schleppte den Kessel und schleuderte die kochend heiße Suppe, ihr liebevoll zubereitetes Essen, dem dritten Pferd auf das Hinterteil.


  Die Tiere scheuten und warfen die Reiter ab. Der Mann mit der Axt schlug mit dem Kopf auf und streckte im Schnittlauch alle viere von sich. Der Kleinäugige flog im hohen Bogen auf den Boden und blieb mit verdrehtem Hals liegen, eine verblühte Lilie neigte ihr Gesicht über ihn. Der dritte rutschte aus dem Sattel und fiel genau auf den Zaun, der mit einem lauten Krachen einbrach.


  Dann erblickte Finnian seinen Sohn, der die brennenden Pferdeschwänze mit Wasser aus einem Eimer löschte. Was für eine grausig schöne Vision, eine tröstliche Gaukelei des Hirns kurz vor seinem Tod! Doch warum brauchte der Angreifer so lange, um ihn zu erschlagen? Finnian wurde ohnmächtig.


  Als er aufwachte, kniete Ava über ihm und streichelte ihm die Wangen. »Bist du in Ordnung?«, fragte das Trugbild. Es war so schön im Himmel, wo Ava bei ihm war. Sein Sohn schwang triumphierend das Holzschwert. Drei Pferde, die merkwürdig nasse Schwänze hatten, grasten friedlich in seinem Paradies, das eine tat sich gerade an der Petersilie gütlich. Doch dann fiel sein Blick auf einen toten Mann, und schlagartig kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Im Himmel gab es keine Leichen. Bei Gott und allen Heiligen, er lag immer noch in seinem Garten!


  Doch dann durchzuckte ihn ein anderer Gedanke. Er hatte sich nicht gerade wie ein Held benommen. Er war einfach in Ohnmacht gefallen, anstatt dem Tod mannhaft ins Auge zu sehen und die anderen im Kampf gegen die Eindringlinge zu unterstützen. Was sollten seine Frau und die Kinder nur von ihm denken?


  »Mir geht es gut«, krächzte er und stützte sich auf. »Ich hätte euch gerne eine warme Suppe aufgetischt, aber sie klebt nun am Hinterteil eines Pferdes. Ich fürchte, da Mittagessen muss heute ausfallen.«


  »Die Idee mit den brennenden Hockern stammt von mir«, sagte Sophia stolz. »Als wir die fiesen Kerle gesehen haben, sind wir hinter dem Weidenzaun zum Haus geschlichen und durch das Fenster eingestiegen. Dort haben wir an der Feuerstelle die Hocker in Brand gesetzt.«


  »Du bist ein tapferes Mädchen, Sophia. Ganz die Mutter.« Im Gegensatz zu mir, dachte er beschämt. Am liebsten wäre er noch länger auf dem Boden liegen geblieben. Avas Streicheln fühlte sich so gut an, aber er musste wenigstens noch ein klitzekleines bisschen von seiner angekratzten Würde zusammenraffen. Ächzend rappelte er sich hoch.


  Ihm war nichts passiert. Noch nicht. Aber in zwei Tagen würde der Graf an der Sonntagsmesse teilnehmen. Und immer noch gab es vierzehn Heiden in seinem Dorf, die sich nicht taufen lassen wollten.


  * * *


  Bisher war Widukinds Plan aufgegangen. Walram bewunderte die Klugheit seines Anführers. Geschickt hatte er König Karl eine gefälschte Nachricht zugespielt: Die slawischen Sorben würden thüringische und ostfälische Gebiete plündern. Widukind wollte die Franken ins Land locken, um sie vernichtend zu schlagen.


  Der fränkische Herrscher beauftragte den Pfalzgrafen Worad, den Kämmerer Adalgis und den Marschall Geilo, den Vergeltungsschlag gegen die Sorben durchzuführen. Dass er dazu nicht nur ostfränkische, sondern auch sächsische Truppen aufbieten wollte, zeigte, wie sehr er mittlerweile von der Verlässlichkeit seiner neuen Untertanen überzeugt war. Doch als die Hofbeamten in Sachsen einmarschierten, erfuhren sie, dass sich das störrische Volk wieder einmal erhoben hatte. Machtvoller als je zuvor. Adalgis, Geilo und Worad zogen eilends mit ihren Truppen zum Süntelgebirge, wo sich die sächsischen Rebellen versammelt hatten. Unterwegs begegnete ihnen das Heer des Grafen Theoderich, der auf die Nachricht von dem Aufstand hin in aller Eile angerückt war.


  Sächsische Späher kundeten aus, dass die vereinigten Franken immer näher kamen. Die Aufständischen blieben jedoch gelassen, denn Widukind hatte den bestmöglichen Lagerplatz für seine Männer ausgewählt: auf dem Gelände einer uralten Burg am Nordhang des Roten Brinks, die schon seit Jahrhunderten verfallen war, aber von den Sachsen behelfsmäßig mit Wällen, Gräben und Palisaden befestigt werden konnte. Drei Quellen versorgten sie dort mit Wasser. Vom Süntelgebirge aus konnten sie das Gelände weit nach Süden, Westen und Südosten hin einsehen, ohne für den Feind selber sichtbar zu sein. Damit konnte Widukind seine Maßnahmen genau auf die Truppenbewegungen des Feindes abstimmen. Sollten sich die Franken wider Erwarten als übermächtig herausstellen, konnten die Sachsen leicht nach Norden oder Osten hin ausweichen. Auch das Gelände selbst bot hervorragende Rückzugsmöglichkeiten, denn es war gebirgig und waldreich, zum Teil sogar sumpfig – bestens geeignet, um einen Feind in die Falle zu locken.


  Widukinds Späher meldeten, dass Graf Theoderich sein Lager westlich des sächsischen Heeres auf der anderen Seite der Wisara aufschlug, während die Truppen der Hofbeamten nach Süden abschwenkten, der Wisara ein Stück weit folgten und dann schließlich über den Fluss setzten, wo sie übernachten wollten. Von dort aus konnten sie am nächsten Tag mit ihren Reitertruppen über einen kurzen und breiten Pass auf die Nordseite des Süntels gelangen, um die Stellung der Sachsen von Osten her anzugreifen. Gewiss würde Graf Theoderich gleichzeitig von Westen her anrücken. Allem Anschein nach bereiteten sich die Franken darauf vor, den Feind von zwei Seiten her in die Zange zu nehmen.


  Dann würde es gefährlich werden für die Sachsen. Doch Widukind hatte sich auf diese Taktik eingestellt und Gegenmaßnahmen ergriffen. Er wollte den ostfränkischen Teil des Heeres aus der Reserve locken und vernichtend schlagen, bevor dieser sich mit den Männern von Theoderich vereinigen konnte. Um die Gegner zu einer unbedachten Handlung zu verleiten, warf er ihnen den verlockendsten Köder hin, den es für einen fränkischen Feldherrn geben konnte: sich selbst. Vorsorglich hatte er in den Dörfern und Gehöften des Umlandes verbreiten lassen, dass er höchstpersönlich am Nordhang des Süntels weilte. Die Hofbeamten würden sich gegenseitig überbieten in ihrem Eifer, die sächsische Stellung anzugreifen, damit der Triumph, Karls erbittertsten Feind, gefangen zu nehmen, nicht etwa Graf Theoderich zufiele, der ein Verwandter des Königs war.


  Gleichzeitig ließ Widukind verbreiten, an seiner Seite stünden nur ein paar Aufständische, ein kleiner und schlecht ausgerüsteter Haufen. Er war sicher, dass die Franken das glauben und ohne Rückendeckung angreifen würden. Sie hielten sich ohnedies für überlegen, da die Sachsen in einem offenen Kampf bisher immer verloren hatten.


  Im Morgengrauen, während sich auf der anderen Seite des Süntelgebirges die ostfränkischen Reiter an die Überquerung des Passes machten, feuerte Widukind im Lager seine Männer an. Damit alle ihn gut sehen konnten, thronte er auf seinem schwarzen Ross. So unauffällig er sich sonst gab, an diesem Morgen zeigte er sich wahrhaft königlich. Er war in einen leuchtend blauen Prachtmantel gehüllt, der durch Fransen und farbige Borten in Brettchenweberei verziert war. Auf der rechten Schulter wurde er durch eine goldene Fibel gehalten. Sie zeigte einen Greifvogel, dessen Auge aus einem Rubin bestand.


  »Meine Getreuen«, sagte Widukind mit seiner schmeichelnden Stimme. »Auf euch ruhen die Hoffnungen unseres Volkes. Diese Schlacht wird in die sächsische Geschichte eingehen. Heute ist der Tag, an dem die Befreiung unseres Landes von den Franken beginnt.«


  »Wir werden es ihnen zeigen, aber wie!«, rief jemand aus der vordersten Reihe.


  »In mir lodert die Flamme des Hasses«, fuhr Widukind fort. »Hass auf die Franken, die in unser Land eindringen und uns demütigen wollen. Hass auf die Priester, die unsere Seelen unterwerfen und unsere Götter vertreiben wollen. Hass aber auch auf die abtrünnigen Sachsen, die sich unser Land angeeignet und die Seite gewechselt haben! Keine einzige ihrer Schandtaten haben wir vergessen. In unser Gedächtnis sind die vergewaltigten Frauen eingebrannt, die getöteten Freunde und Familienangehörigen und die verwüsteten Felder. Doch heute ist der lang ersehnte Tag der Rache gekommen.«


  Zustimmend schlugen die Krieger die Saxe an die Schilde.


  »Wodan, unser oberster Gott, hat alles gesehen und nichts vergessen. Er wird uns heute unbesiegbar machen.« Widukinds graue Augen glühten. »Als freie Sachsen sind wir niemandes Knecht! Unsere Vorfahren haben die gallischen Küsten unsicher gemacht und England erobert. Wir haben eine ruhmreiche Vergangenheit, und wir werden eine ruhmreiche Zukunft haben, wenn ihr, meine Getreuen, heute alles gebt! Wir beugen unsere Knie nicht vor einem König und auch nicht vor einem fremden Gott.« Er zog seinen Sax aus der Scheide und reckte ihn in die Höhe. Der goldbesetzte Griff funkelte in den Strahlen der absterbenden Sommersonne. »Zieht eure Schwerter, Sachsen!«


  Auf diesen uralten Kampfruf hin, mit dem ihre Urväter einstmals nach England gezogen waren, rissen auch die Männer ihre Waffen aus den Scheiden und stießen sie jubelnd in die Luft. »Zieht eure Schwerter, Sachsen!«, gellte es wie aus einer einzigen Kehle zurück.


  Walram zweifelte nicht am Sieg der Sachsen, denn alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass die Franken in Widukinds Falle tappen würden. Doch trotz seiner Zuversicht war er froh darüber, den starken Bero an seiner Seite zu wissen, der sich wie immer vor einem Kampf mit Kräutern in die Wut eines Bärenkriegers versetzt hatte. »Den Franken werden wir eins auf die Helme geben, sodass sie noch jahrzehntelang davon Albträume haben«, dröhnte Bero und schlug an seinen schwarz bemalten Schild. Sein nackter Oberkörper war nur durch magische Zeichen und Runen geschützt, die von einem Priester aufgemalt worden waren. Walram fand, man solle bei allem Vertrauen auf die Götter auch das Seine dazu beitragen, dass nichts geschah, und hatte sich wie immer in seine Brünne gehüllt. Hinter ihm standen seine Männer, eine Elitetruppe, die er die Kampfraben genannt hatte.


  Widukind wendete sein Ross und trabte als Erster durch das Tor des Lagers. Die Männer folgten ihm, so still und diszipliniert, wie Walram es noch nie erlebt hatte.


  Sie warteten im Wald, ruhig, fest und trotzig wie die sächsischen Eichen, die sie umgaben. Wovor sollten sie sich auch fürchten? Wenn sie starben, gelangten sie nach Walhall, zu ewigem Ruhm und ewigem Prassen. Es war ein kalter, klarer Spätsommermorgen, und zwischen den Blättern hindurch konnten die Wartenden die Tiefebene erblicken, die sich unter ihnen erstreckte und bis zum Nordmeer reichte. In der Ferne wand sich die Wisara wie eine riesige blaue Schlange. Sachsen war ein unermesslich weites Land von herber Schönheit, und Walram hing daran mit jeder Faser seines Körpers. Vielleicht hatte Widukind nicht zuletzt auch deshalb gerade diesen Ort für die Schlacht bestimmt: um seinen Männern noch einmal vor Augen zu führen, für welch beeindruckendes Land sie kämpften. Denn der Süntel war, grob betrachtet, die Mitte des Landes. Dort trat die sächsische Lebensader, die Wisara, majestätisch aus dem Gebirge hervor, um sich in die Weite der Tiefebene zu ergießen.


  Ein Späher lief herbei und zischte Widukind zu: »Sie kommen!« Jeder Muskel in Walrams Körper spannte sich an. Der Herzog trabte los, auf die Lichtung zu, ruhig und gelassen, als wäre er ein König, der zu seinen Anhängern ritt, damit sie ihm huldigten. Wie immer blieben Bero und Walram dicht an seiner Seite, um ihn zu schützen. Walrams linke Hand hielt den Schild, die rechte war um den Griff seines Saxes gekrallt. Das harte sächsische Eisen, das Gunda so kunstvoll verarbeitet hatte, fühlte sich beruhigend an. Er hatte gehört, dass sie auf unerklärliche Weise verschwunden war, und machte sich große Sorgen um sie. Hatten die Feinde sie am Ende trotz aller Vorsichtsmaßnahmen doch erwischt?


  Walrams Kampfraben folgten. Die Männer waren absichtlich in geflickte Kleidung gehüllt und schlicht bewaffnet mit Mistgabeln und Spießen. Die Saxe hatten sie unter ihren Umhängen versteckt. Der Rest blieb im Wald verborgen. Die Aufständischen wollten die Feinde in Sicherheit wiegen und ihnen das Gefühl vermitteln, überlegen zu sein.


  Im fränkischen Heer ritten viele Edle, wie Walram durch die Späher erfahren hatte. Und tatsächlich wogte zu Füßen von Widukinds Getreuen ein Meer von goldverzierten Schwertern, edelsteinbesetzten Fibeln, funkelnden Helmen und silberbeschlagenen Pferdegeschirren. Nun, in ihrer christlichen Hölle würde den Feinden all ihr Prunk nichts mehr nützen. Die Franken waren in einem strategischen Nachteil: Von unten mussten sie gegen Widukinds Männer anrennen, die siegesgewiss auf sie hinunterblickten.


  »Ist das dein letztes Aufgebot, Widukind? Ein zerlumpter Bauernhaufen?«, rief ihnen ein Franke höhnisch zu. »Ein bisschen armselig für einen Herzog, findest du nicht?«


  »Widukind! Widukind!«, hallte der Name wider. »Ergreift ihn!«


  Hörner ertönten, dann stürmten die fränkischen Reiter in rasendem Eifer los. Die Banner flatterten hinter ihnen her, in allen Farben prächtig schillernd wie ein Regenbogen. Der Plan war tatsächlich aufgegangen. Widukind war der Köder, den sich jeder schnappen wollte, zumal er ihnen inmitten seines Bauernhaufens wie eine reife Traube in den Mund fallen würde.


  Doch ehe sichs die Feinde versahen, war der Anführer der Aufständischen von Hunderten von Männern umringt, die wie auf Kommando in geordneten Reihen aus dem Wald hervorbrachen. »Zieht eure Schwerter, Sachsen!« Mit diesem Jubelruf stürzten sie sich auf die Feinde.


  In den letzten Jahren hatte sich in Walram zu viel Hass angestaut, der sich nun ungehemmt Bahn brach. Er brauchte keine Pilzgerichte, um seine Kampfkraft zu vervielfachen. In seinen Adern rauschte eine Wut, die so stark war, dass sie für hundert fränkische Heere gereicht hätte. Wie ein echter Bärenkrieger wütete er unter den Angreifern, immer darauf bedacht, Widukind zu schützen. Sein Sax fuhr unbarmherzig in jedes feindliche Fleisch, das ihm begegnete. Er war hellwach und fühlte sich so stark wie schon lange nicht mehr. Er zählte nicht, wie viele Männer er erschlug. Darunter waren auch etliche, die edle Waffen trugen. Früher hatte er nicht gerne getötet, doch es war unvermeidlich gewesen, um Sachsen zu verteidigen. In den vergangenen Jahren war Blut für ihn eine so alltägliche Flüssigkeit geworden wie für andere roter Wein. Doch an diesem Tag verschaffte ihm das Töten geradezu Erleichterung. Allzu lange hatte er sich verstecken müssen, und er genoss es, endlich wieder offen angreifen zu können. Er spürte es überdeutlich: Wodan war mit ihnen! Es war, als habe Ava ihm einen Zaubertrank eingeflößt, der ihn unbezwingbar machte. So musste sich der sagenhafte Siegfried gefühlt haben.


  Walram nahm nicht viel von dem wahr, was um ihn herum vorging. Mehrfach zischte ein Pfeil dicht an seinem Kopf vorbei, doch seine Aufmerksamkeit war auf seinen Herrn und seinen Kameraden Bero gerichtet. Auch im Kampf waren sie ein gutes Gespann: der starke Bero, der besonnene Widukind und der wendige Walram. Die drei waren Teil einer wogenden, schreienden Masse, die immer kleiner und stiller wurde.


  »Sie fliehen!«, jubelten die Sachsen schließlich, und der Ruf pflanzte sich fort über das ganze Schlachtfeld.


  Doch es dauerte bis weit in den Nachmittag hinein, bis alle Franken verschwunden waren. Zuletzt war Walram trotz aller Bemühungen von seinem Herrn und seinem Kameraden abgedrängt worden. Als er endlich schnaufend innehalten konnte, war von den Gefährten nichts mehr zu sehen. Walrams banger Blick irrte über die Leichen, die Verletzten, die zerhauenen Schilde und die zerbrochenen Waffen. Er konnte weder Widukind noch Bero entdecken und auch keinen von seinen Kampfraben. Fast alle Toten waren Franken, und die wenigen sächsischen Gefallenen kannte er nur vom Sehen. Walram suchte das ganze Schlachtfeld ab, doch vergebens. Allmählich geriet er in Panik. Wo waren die beiden?


  Vielleicht hatten sie sich zum Waldrand zurückgezogen, weil es für Widukind auf dem offenen Feld zu gefährlich geworden war. Aber sich in Sicherheit zu bringen, sah dem westfälischen Herzog gar nicht ähnlich. Immer kämpfte er gemeinsam mit seinen Männern bis zum Ende, ungeachtet seines eigenen Wohlergehens.


  Walram überlegte, ob er warten sollte, bis alle zum Lager zurückkehrten und dann ohnedies durch den Wald gingen, aber es drängte ihn, seinen Herrn zu suchen. Er war beunruhigt, schließlich war es seine Aufgabe, ihn zu schützen, und er sollte ihr umgehend nachkommen. Was, wenn Widukind verletzt am Waldrand lag? Walram war nicht ganz wohl dabei, dort allein nachzusehen, und er erwog kurz, einen seiner Männer zu bitten, mit ihm zu kommen. Doch dann schalt er sich für seinen Kleinmut. Sie würden ihn für einen Angsthasen halten. Was sollte ihm schon passieren? Die Franken waren längst geflohen.


  Während Walram sich einen Weg durch die Leichen bahnte, schwankte er zwischen Mitgefühl und Neid. Neid, weil seine toten Gefährten von den Walküren nach Walhall geleitet wurden, wo eine bessere Welt auf sie wartete. Mitgefühl, weil sie den köstlichen Triumph nicht genießen konnten, die Franken in offener Schlacht überwältigt, zu haben. Nach diesem Sieg war Walram fest davon überzeugt, dass es die Aufständischen bald schaffen würden, ihre Feinde für immer zu vertreiben. Endlich fühlte er sich wieder wie ein freier Mann und nicht wie ein gejagtes Wild. Wenn doch nur Gunda da wäre und diesen Glückstag miterleben könnte!


  Walram träumte bereits davon, in einem befreiten Land zu leben, als er den Rand der blutgetränkten Wiese erreichte. Er blieb kurz stehen, aber aus dem Wald drang kein menschlicher Laut, kein Stöhnen, kein Atmen, kein Rascheln. Er sah sich noch einmal um. Seine Schwertgenossen waren damit beschäftigt, Verletzte fortzuschaffen, Gefangene zu fesseln, die herrenlosen Pferde einzufangen und die feindlichen Waffen an sich zu nehmen. Sie waren ein gutes Stück von ihm entfernt, aber es würde nicht lange dauern, den nahe am Schlachtfeld gelegenen Teil des Waldes abzusuchen.


  Gewohnheitsgemäß rief Walram den Gott Biel an, dann betrat er den schmalen Pfad, der ihn in den Wald hineinführte.


  Doch als sich das Gesträuch hinter ihm schloss, spürte er einen heftigen Schlag auf den Kopf und stürzte zu Boden.


  Benommen öffnete er die Augen. Wie lange war er ohnmächtig gewesen? Die Sonne stand schon sehr tief, bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Noch sah er alles verschwommen, als habe er einen Schleier vor den Augen, doch dann erkannte er es mit entsetzlicher Deutlichkeit: Gibicho stand über ihm, den Fuß auf seine Brust gesetzt. Walram versuchte, sich zu bewegen, aber Hände und Füße waren gefesselt.


  »Hinterrücks wie eh und je«, brachte er hervor. Sein Schädel dröhnte wie nach einer durchzechten Nacht.


  »Eher zupackend wie eh und je«, erwiderte Gibicho mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Weißt du, als mir klar war, dass wir verlieren, habe ich es vorgezogen, mich hierher zurückzuziehen. Was nutzt dem König schon ein toter Graf? Und wie du siehst, war meine Idee gut. Anstatt mein Leben in einer aussichtslosen Schlacht zu verlieren, habe ich einen wertvollen Gefangenen gemacht. Du bist mir genau vor das Schwert spaziert.«


  Walram verfluchte sich selbst.


  »Dich hier und jetzt zu erschlagen, wäre ein zu schneller und angenehmer Tod für dich«, höhnte Gibicho. »Weißt du, ich habe lange auf meine Rache warten müssen, da will ich sie noch ein wenig auskosten. Das Gefühl ist so verdammt gut. Du bist jetzt mein Gefangener. Vielleicht zahlt Widukind ja ein hohes Lösegeld für dich? Natürlich wird er dich nicht wiedersehen, aber das erfährt er erst, nachdem er das Geld übergeben hat. Vielleicht liefere ich dich auch dem König aus. Am liebsten würde ich dich mit zu mir nach Hause nehmen, wo wir ungestört sind. Dann könnte ich mit dir alles tun, was ich will. Blenden wäre gut. Du hast mir ein Auge genommen, ich nehme dir alle beide. Ja, das gefällt mir.«


  »Es war ein Fehler gewesen, dich in Treveris nicht zu erschlagen«, knirschte Walram.


  Gibicho grinste noch breiter. »Christliche Nächstenliebe hat ihre Vorteile. Wie gut, dass dein Schwager dich davon abgehalten hat, mich zu töten.«


  * * *


  Es war Finnians letzter Morgen in Freiheit. Felix und Patrick sollten bei den Kindern bleiben, denn das, was geschehen würde, wollten Ava und Finnian ihnen nicht zumuten. Dass die Kinder mit angesehen hatten, wie drei Männer starben, war für sie schon schlimm genug gewesen, auch wenn sie es gut verkraftet hatten und Thomas immer noch damit prahlte, er allein habe die Angreifer erledigt. Die Leichen hatte Finnian auf Avas Anraten heimlich dort verschwinden lassen, wo sie auch die ihren hingebracht hatte: in Holdas Teich. Denn der Priester mochte nicht darauf vertrauen, dass der Graf ausgerechnet ihm Glauben schenkte, einem Mann, der bald selber vor Gericht stehen würde.


  Stumm streifte Finnian den Ornat über, dessen weiter Schnitt seinen mageren Leib wenigstens ein bisschen verdeckte. Er hatte noch nie wohl genährt ausgesehen, aber nun wirkte er so ausgezehrt wie ein unheilbar Kranker. Hohlwangig und bleich schleppte er sich an Avas Seite zur Kirche. Auf einen Blick sah er, dass vierzehn Dörfler fehlten. Wie erwartet.


  Dafür war Graf Hildigrim, der sich nach dem Sturz vom Pferd immer noch recht steif bewegte, mit zehn bewaffneten Männern gekommen. Finnian erinnerte sie daran, vor der Kirche die Waffen abzulegen. Widerwillig entschieden sie, dann lieber nicht an der Messe teilzunehmen. Wie Gefängniswärter blieben sie vor dem Gotteshaus stehen.


  Mutlos betrat Finnian die Kirche, auf die er einst so stolz gewesen war. Das Taufbecken hatte er vorsorglich mit Wasser gefüllt, in der verzweifelten Hoffnung auf ein Wunder. Die Kerzen, die ihm in Lippiagyspringiae ein mitleidiger Bischof geschenkt hatte, waren mittlerweile verbraucht. Es gab noch nicht einmal ein Talglicht, denn an allem musste gespart werden in diesem Krieg. Doch die Sonne schien durch die Fensterschlitze, als wolle sie Finnians letzten Vormittag vergolden. Und leuchtete nicht auch sein roter Schopf wie eine Flamme, besonders dann, wenn Sonnenstrahlen ihn zum Glühen brachten? Er wusste, dass man ihm im Dorf den Spitznamen »die Kerze« gegeben hatte. Der Altar bestand nur aus einer aufgebockten Holzplatte, auf der ein zerschlissenes Leintuch lag. Finnian hatte die Seite, an der sich ein daumengroßes Loch befand, nach hinten gedreht.


  Seine Kleidung sah genauso armselig aus. Der Amikt war in Wirklichkeit ein alter Putzlappen, die Albe war mehr grau als weiß und am Gesäß so abgewetzt, dass sie unzüchtig gewirkt hätte, wenn nicht die Kasel die anrüchige Stelle glücklicherweise verdeckt hätte. Sie war grün wie die immerwährende Hoffnung, und diese eine Farbe musste für das ganze Jahr herhalten, gleichgültig, welches Kirchenfest gerade gefeiert wurde. Das praktische Kleidungsstück hatte er im Krieg wahrhaft schätzen gelernt, denn unter ihm blitzten nur die mit Kreuzen bedeckten Spitzen der verwaschenen Stola hervor, sodass die mehrfach gestopften Löcher vor den Augen der Gemeindemitglieder gnädig verborgen blieben.


  An diesem Tag schweiften Finnians Gedanken ab, als er die Messe las. Zum Glück hatte er die Worte so oft gesprochen, dass sie ihm von allein über die Lippen kamen. Er verschüttete den Inhalt des Kelches, ausnahmsweise froh darüber, dass es nur Wasser statt Wein war, denn sonst hätte er sich befleckt. Die hochtrabend genannte Hostie, ein fingernagelgroßes Stückchen Brot, zerbröselte in seiner ungeschickten Hand. Er war zu unkonzentriert, um zu predigen, deshalb erzählte er nur in dürren Worten das Gleichnis vom barmherzigen Samariter. In den Augen des Grafen musste er eine schlechte Figur als Priester machen, doch das war Finnians geringste Sorge. Vierzehn. Er hasste diese Zahl.


  Dann und wann entdeckte er ein ermutigendes Lächeln auf Avas Lippen. Seine Frau stand in der ersten Reihe, und immer wieder blieben seine Blicke an ihr hängen. Ihre rundliche Fülle war geschmolzen wie Schnee in der Sonne, ihre Hände waren rau von der Plackerei, und er konnte ihr nicht mehr bieten als das abgetragene blaue Kleid aus Leinenbast, den schäbigen Wollmantel und die klobigen Holzschuhe. Finnian spürte einen Stich im Herzen. Wie gerne hätte er ihr ein anderes Leben geschenkt!


  Irgendwie brachte er die Messe hinter sich. Er segnete seine Gemeindemitglieder, dann trat er wie immer als Erster vor die Tür, um ihnen die Hand zum Abschied zu reichen. Er hatte kurz überlegt, im Gotteshaus zu bleiben, wo er sich auf das Kirchenasyl hätte berufen können, aber wer Christus bekennen wollte, durfte nicht feige sein. Immerhin stand er nahe an der Tür und wäre mit einem Schritt in Sicherheit. Doch Graf Hildigrim folgte ihm und stellte sich auf die andere Seite des Ausgangs. Die Christen blieben abwartend in der Kirche zurück, als wollten sie lieber vom sicheren Gotteshaus aus die Schrecken verfolgen, die auf die Gemeinde zukommen würden. Ava schob sich nach vorne. Finnian bemerkte, dass sie sich auf die Lippen biss.


  Der Graf zögerte nicht lange und stellte die Frage, vor der Finnian so viel Angst hatte: »Fehlen noch Dorfbewohner, oder ist Eure Gemeinde vollzählig erschienen?«


  »Herr, es sind nicht alle anwesend«, antwortete Finnian wahrheitsgemäß. In der Kirche war es mucksmäuschenstill.


  »Wer fehlt?«, erkundigte sich der Graf in sachlichem Ton.


  »Herr, verzeiht, aber das werde ich Euch nicht sagen«, erwiderte Finnian klar und deutlich.


  Der Graf trat so dicht vor die Tür, dass niemand hinein- oder herauskam. »Ihr seid verpflichtet, mir die Schuldigen zu nennen«, erklärte der Graf.


  »Als Priester bin ich meinem Herrn im Himmel verpflichtet, und er predigte die Nächstenliebe.« Finnian hob die Stimme. »Er predigte auch die Geduld mit den Sündern. Wir Menschen sollen das Unkraut mit dem Weizen zusammen wachsen lassen bis zur Ernte und die Auslese Gott überlassen. Er kennt die Seinen und wird sie zur rechten Zeit zu sich holen.«


  Der Graf hakte die Finger in seinen goldbeschlagenen Gürtel. »Mir scheint, in diesem Fall ist klar, wer Unkraut und wer Weizen ist.«


  Glitzerte ein Blutstropfen auf Avas Unterlippe? Finnian bemerkte, dass sich seine Gemeindemitglieder hinter ihr enger zusammendrängten, wie Schafe, die Schutz vor dem reißenden Wolf suchten. Dabei hatten sie nichts zu befürchten, ganz im Gegensatz zu ihm. Finnian fühlte sich so elend wie ein Pestkranker, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er zwang sich, dem Grafen fest in die Augen zu sehen, als er antwortete: »Erinnert Euch an den barmherzigen Samariter, der sich um einen Schwerverletzten kümmerte, während die Rechtgläubigen ihn nicht beachteten. Wer von denen ist der wahre Christ? Der, der sich so nennt, oder der, der im Geiste Christi handelt? Was zählt mehr, das Bekenntnis oder die Tat? Wer sind wir Menschen, dass wir uns anmaßen, Gottes Urteil vorwegzunehmen?«


  Zischend sog der Graf die Luft ein. Von den versammelten Christen war noch nicht einmal das Atmen zu hören.


  Hastig fuhr Finnian fort, ehe ihn der Mut verließ: »Soll Euer Gott nichts weiter sein als die christliche Kopie von Saxnot? Ein Kriegsgott, der unbarmherziger ist als jeder heidnische Gott? Selbst Wodan gebietet seinen Anhängern nicht, Andersgläubige mit dem Tod zu bedrohen. Gott, so wie Ihr ihn darstellt, ist schlimmer als jeder Götze!« Finnian schielte unauffällig zum Friedhof, der sich gleich neben der Kirche befand. Auch dort galt das Recht auf Asyl. »Der Herr will nicht, dass die Gottlosen sterben. Denn ein Toter kann nicht mehr umkehren und den rechten Weg einschlagen. Er ist für alle Zeiten verloren.«


  »Seht Euch vor, was Ihr sagt«, drohte der Graf.


  Finnian fuhr sich an den Hals, der nur allzu bald in einem Strick stecken würde, und lockerte den Amikt. »Ich berufe mich nur auf die Bibel. Auf den Propheten Hesekiel, um genau zu sein.«


  Der Graf stemmte die Hände in die Hüften. »Sagt Ihr mir nun die Namen oder nicht?«


  »Niemals«, erwiderte Finnian entschieden. »In diesem Dorf leben nur anständige, gute Menschen, die sich umeinander kümmern, so wie es sein soll. Keiner von ihnen hat ein Verbrechen begangen, und deshalb verdient keiner von ihnen den Tod.«


  »Dann bitte ich Euch, mir zu folgen, damit wir das in Ruhe klären können.« Der drohende Unterton in der Stimme des Grafen war nicht zu überhören. Finnian machte einen Satz zum Friedhof, doch zwei der gräflichen Knechte waren schneller und packten ihn an beiden Seiten, während der Graf ihm den Kirchenschlüssel entriss. Die Christen waren wie erstarrt. Das verstohlene Grinsen, das Finnian bei einigen seiner Gemeindemitglieder entdeckte, schmerzte ihn mehr als die Verhaftung. Mancher schaute sogar erwartungsvoll drein. Waren sie etwa schadenfroh? Hatten sie so wenig von der Lehre begriffen, die er ihnen gepredigt hatte? War er so unbeliebt, dass sie ihm die Verhaftung gönnten? Wenigstens Ava gab nicht auf. In dem Durcheinander, das vor der Kirche entstand, gelang es ihr, an dem Grafen vorbei durch die Tür zu schlüpfen.


  »Stöbert alle Dorfbewohner auf, die nicht an der Messe teilgenommen haben«, befahl Graf Hildigrim seinen Männern. »Schleppt sie hierher, vor die Kirche. Wer sich nicht taufen lässt, wird ebenfalls gefangen genommen. Und schließt die Christen derweil in der Kirche ein, damit sie ihren Freunden nicht zu Hilfe eilen können.«


  Mit Wut im Bauch musste Finnian zusehen, wie einer der Knechte seine Kirche absperrte. Aber noch mehr ärgerte ihn, dass seine Gemeindemitglieder sich nicht rührten. Niemand hatte das Wort ergriffen, niemand stand ihm bei. Das alles ging doch auch sie etwas an, immerhin waren Menschen, mit denen sie schon ihr ganzes Leben verbrachten, in Gefahr!


  »Finnian hat gesprochen wie ein Sachse!«, tönte es aus einer der dicht bewachsenen Fichten, die links vor der Kirche standen. Finnian glaubte zu träumen. Der Stimme nach musste es sich um Uultarichs Ehefrau handeln. Was machte sie denn in dem Baum?


  Unwillkürlich blickte der Graf hoch. Ein Netz fiel herunter und hüllte ihn ein. Wie ein dicker Karpfen sah er aus, mit seinem sperrangelweit offenen Mund und Augen, die fast aus ihren Höhlen fielen. Hildegund sprang herunter und klemmte seinen Hals mit der Mistgabel fest, an der mehrere Zinken fehlten.


  Hinter den Fichten raschelte es. Vier bewaffnete heidnische Dorfbewohner stürmten hervor und griffen die Männer des Grafen an, die so überrumpelt waren, dass sie nicht schnell genug zu ihren Schwertern greifen konnten. Schon hatten Uultarich, Hunika, Dietrich und Hermann, allesamt mit funkelnden neuen Saxen ausgerüstet, einigen von ihnen die ersten Kratzer verpasst. Nun ahnte Finnian, warum Felix so viel Zeit in der Schmiede verbracht hatte, um sogenannte »Erntewerkzeuge« zu reparieren. Das waren die Waffen in der Tat! Die Franken und ihre Vertreter ernteten das, was sie gesät hatten: Gewalt.


  Hinter den heidnischen Kampfhähnen humpelte Uultarichs Vater an seinen Krücken herbei, bewarf die Gegner mit Pferdeäpfeln und feuerte seinen Sohn mit wilden Schreien an. Neben ihm tauchte sein bester Freund, Hermanns Vater, auf, der noch etwas rüstiger war. Er fing einen der Feinde mit einem zur Schlinge geknüpften Seil so geschickt ein, als wäre er eine entlaufene Kuh. Aus der Fichte schwirrten Pfeile herunter, die einen der gräflichen Männer von hinten in die Schulter trafen. Das war bestimmt Hermanns ältester Sohn, der als der beste Schütze im Dorf galt. Irgendwie war plötzlich auch Hunikas Ehefrau im Gewühl und stach die gräflichen Männer mit einer Mistgabel in den Hintern.


  Ehe Finnian sichs versah, fand er sich mitten in einem grimmigen Hauen und Stechen wieder, denn die Männer des Grafen hatten inzwischen ihre Schwerter gezückt. »Haltet ein!«, schrie er. »Um Christi Liebe willen!« Sein Gebrüll ging jedoch im Lärm der aufeinanderschlagenden Waffen unter. Vier Bauern gegen zehn erfahrene Kämpfer, das sah übel aus. Er musste ihnen beistehen. Doch womit? Seine Hände waren höchstens dazu geeignet, Unkraut zu rupfen. Suchend sah er sich um. Unter der Fichte entdeckte er einen dicken Stock. Finnian schnappte ihn und vergaß, dass er so oft die Feindesliebe gepredigt hatte. Mit dem Ruf »Hände weg von meinen Freunden!« hieb er den Stock dem am schwächsten aussehenden gräflichen Mann über den Schädel. Entzückt schrie er auf, als der Kerl tatsächlich benommen zusammensank. Rasch schleifte er ihn unter die Fichten, wo er Seile entdeckte, die von den Ästen herunterhingen. Und nicht nur das: Sogar ein echter Hammer baumelte daran! Seine Heiden hatten wirklich an alles gedacht.


  Während er seine Beute fesselte, sah er aus den Augenwinkeln, wie Ava den Eimer ergriff, mit dem Finnian Wasser für das Taufbecken geholt hatte, und ihn einem Mann des Grafen über den Kopf stülpte, sodass Hunika ihn mit einem Stich in den Schwertarm überwältigen konnte. Manchmal machte sich ein wenig Unordnung doch bezahlt.


  Der kräftige Hermann stürmte gegen drei Männer gleichzeitig an. Finnian bewunderte das Geschick, mit dem er nach allen Seiten Hiebe austeilte. An ihm war ein Krieger verloren gegangen. Hermanns Frau, deren Gehöft der Kirche am nächsten lag, tauchte mit einem Kessel voll dampfendem Wasser auf und schüttete es einem der gräflichen Männer mitten ins Gesicht. Aufbrüllend ließ er das Schwert fallen, sodass Hermann sich nur noch zwei Gegnern zu widmen brauchte. Wieder einer weniger, dachte Finnian befriedigt, eilte zu dem Verbrühten und fesselte ihn. Aber es blieben immer noch fünf Feinde übrig, nein vier, denn einer der Pfeile, die aus der Fichte abgeschossen wurden, hatte Dietrichs Gegner getroffen.


  Finnian überlegte, ob er die Christen befreien sollte, die nach wie vor in der Kirche eingeschlossen waren. Aber da keiner der Heiden sie herausgelassen hatte, war es wohl so. geplant. Sie sollten nach dem Kampf ihre Hände in Unschuld waschen können, damit ihnen der Graf keinen Vorwurf machen konnte. In der Kirche blieb es seltsam ruhig.


  Rasch warf Finnian einen Blick zu Ava, die ihrer Beute die Hände zusammenband. »O Herr, verzeih mir, dass ich dem Feind nicht die andere Wange hinhalte«, flehte er, dann holte er beherzt den Hammer vom Ast und hieb ihn dem Mann, mit dem Uultarich rang, zuerst in den Nacken und dann in den Hinterkopf. Stöhnend sackte er zusammen, geradewegs vor Finnians Füße. Zu seiner Schande musste sich der Priester eingestehen, dass er allmählich Gefallen daran fand, endlich einmal seine Wut über die Unterdrücker herauslassen zu können. Bis zu diesem Kampf hatte er gar nicht gewusst, wie viel Zorn sich in ihm angestaut hatte. Sich zu prügeln, war besser als Fasten und Beten, viel besser! Er fühlte sich so unbezwingbar wie Bero. Ava eilte herbei, nickte ihrem Mann anerkennend zu und schleifte den Bewusstlosen zu den Fichten, wo sie ihn fesseln konnte.


  Irgendwie bedauerte Finnian, dass nur noch drei Feinde übrig blieben, und sein Einsatz nicht mehr nötig war. Gerne hätte er weiter gesündigt. Im Nu hatten die Dorfbewohner die letzten noch unversehrten Männer des Grafen überwältigt. Sie hatten keinen von ihnen getötet, sondern nur so weit verletzt, dass sie sich nicht mehr wehren konnten. Brav wie die Lämmchen saßen sie gebunden und geknebelt unter den Fichten und sahen ungläubig zu den Bauern hoch. Nur der Graf stand noch, eingehüllt in ein Netz. Seine Fäuste waren geballt. Hildegund hatte ihn mit der Mistgabel fest im Griff.


  »Der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen missbraucht«, murmelte Finnian befriedigt.


  »Ihr habt nach uns gefragt, edler Graf, hier sind wir«, sagte Uultarich spöttisch. »Gewiss habt Ihr Euch unsere Begegnung anders vorgestellt. Aber keine Sorge, wir werden alle Eure Wunden noch versorgen, bevor wir Euch allein lassen. Wir sind schließlich barmherzige Heiden.« Er wandte sich an seine Männer. »Sperrt sie in meinen Stall!«, befahl er. »Dort können sie über die Folgen des Krieges nachdenken, den sie immer wieder schüren. Früher war der Stall voller Vieh. Heute erinnern nur noch Eimer und Melkschemel an die Tiere. Aus unserem blühenden Land haben die verfluchten Franken eine grüne Hölle gemacht.«


  »Ich bringe ihnen gerne meinen leeren Metkrug, damit sie sich erfrischen können. Früher war er immer bis oben hin gefüllt«, rief Hunika den Gefangenen hinterher, die von Hermann und Dietrich abgeführt wurden, der Graf, wie es seinem Rang angemessen war, vorneweg. Die Großväter schlurften als Nachhut hintendrein. »Wir haben nichts mehr zum Leben übrig. Versteht ihr, nichts mehr! Euren Kirchenzehnten hätten wir gar nicht abliefern können! Beschlagnahmt also ruhig unsere Güter.«


  »Wenn wir schon untergehen müssen, dann wenigstens wie echte Sachsen!«, sagte Hildegund und hieb bekräftigend mit der Mistgabel auf den Boden »Wir wollten nicht kampflos fliehen, sondern dem Grafen zeigen, dass wir gewillt sind, Widerstand zu leisten. Außerdem mussten wir dich retten, Finnian. Aber wir konnten dir unseren Plan nicht verraten, weil wir dein Gewissen nicht belasten wollten. Schließlich hast du immer den Verzicht auf Gewalt gepredigt.«


  Erleichtert sah Finnian Ava an. Frech grinste sie zurück. Mit ihren zerzausten Haaren, die unter dem Kopftuch hervorlugten, den geröteten Wangen und dem wilden Blick erinnerte sie ihn an eine Walküre, die ihn jedoch nicht nach Walhall geleiten würde, sondern zurück ins Leben. »Hast du uns nicht früher einmal von einer uralten Kriegsgöttin erzählt, die auch Brigida hieß?«, fragte sie. »Unserer Kirchenpatronin müssen wir schließlich alle Ehre machen.«


  »Wir müssen uns bei euch entschuldigen, Finnian und Ava«, sagte Hildegund zerknirscht. »Als ihr bei uns wart, um uns zur Taufe zu überreden, waren wir sehr grob und ungerecht zu euch.«


  Finnian winkte ab. »Das ist längst vergessen.«


  Hildegund blickte das Ehepaar an. »Kommt ihr mit uns?«


  »Wohin?«, gab Finnian zurück.


  Hildegund schulterte die Mistgabel. »Richtung Norden natürlich! Wohin denn sonst? Nur dort werden Altgläubige nicht verfolgt.«


  Finnian strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Was wird aus unseren Kindern? Und Patrick und Felix?«


  »Euer Gehöft liegt auf dem Weg«, gab Hildegund zurück. »Wir haben Zeit, denn die eingeschlossenen Christen können die Männer des Grafen nicht befreien. Da hat sich der edle Herr selber ein Bein gestellt.«


  Sie hatten keine Wahl. In Hollenhus zu bleiben hätte den sicheren Tod bedeutet. »Ich sollte mich umziehen, bevor wir aufbrechen«, sagte Finnian. »Ich glaube nicht, dass die Dänen meinen Ornat zu schätzen wissen.«


  »Ich kann nicht mit euch kommen«, erklärte Ava mit gesenktem Blick.


  Finnian erstarrte. »Wieso nicht?«


  »Ich werde woanders gebraucht. Bitte folgt mir nicht, denn es wird sehr gefährlich.« Sie sah ihren Mann an. »Bring dich und die Kinder in Sicherheit.«


  Finnian zögerte keinen Augenblick mit seiner Antwort. »Wir gehören zusammen. Was auch immer du vorhast, wir tun es gemeinsam.«


  * * *


  Walram war wieder daheim. Als Gefangener in seinem eigenen Haus auf der Eresburg. Zweimal hatte er mit seinen Männern die Festung erobert und zerstört, doch er hatte es nicht übers Herz gebracht, sein Heim in Brand zu setzen. Und nun war Gibicho im Besitz von Walrams Gütern und hatte endgültig die Aufsicht über die Eresburg inne.


  Den weiten Weg vom Süntel hatte Walram wie ein Sklave hinter Gibicho hermarschieren müssen. Das jahrelange Leben im Wald hatte ihn abgehärtet, und so machten ihm die Anstrengungen und Entbehrungen des Marsches nichts aus. Gibicho hatte seinen Gefangenen zunächst zum Lager des Grafen Theoderich verschleppt. Der setzte seine Truppen umgehend in Marsch, nachdem er von der vernichtenden Niederlage am Süntel erfahren hatte. Er wollte nicht Gefahr laufen, dass die Sachsen, von ihrem Erfolg berauscht, auch seine Männer angriffen. Den Franken blieb nichts anderes übrig, als sich in den sicheren Süden des Landes zurückzuziehen. Graf Theoderich hatte von Padrabrunno aus Eilboten zu seinem König geschickt und harrte seiner Befehle.


  Die beiden Kommandeure Adalgis und Geilo waren am Süntel gefallen, außerdem vier Grafen und zwanzig weitere edle Männer. Wie lange hatte Walram auf einen solchen Sieg warten müssen, und nun, wo er endlich gekommen war, konnte er ihn nicht genießen, weil er in den Klauen seines ärgsten Feindes gefangen war. Walram wusste immer noch nicht, was Gibicho mit ihm vorhatte, und seine Angst steigerte sich von Tag zu Tag. Anfangs hatte er sich damit zu beruhigen versucht, dass er der einzig wichtige Gefangene war, den die Franken am Süntel gemacht hatten. Gewiss würden sie versuchen, bei Widukind ein hohes Lösegeld für ihn herauszupressen. Oder sie würden ihn als Geisel behalten, immerhin war er ein wichtiges Faustpfand in künftigen Verhandlungen. Vielleicht würden sie ihn auch ihrem König übergeben. In jedem Fall aber mussten sie ihn körperlich unversehrt lassen. Er war zu wertvoll, um umgebracht zu werden. Doch als Graf Theoderich Gibichos Wunsch entsprochen und Walram in dessen Obhut gegeben hatte, anstatt sich selber mit der kostbaren Beute zu schmücken, hatten den Gefangenen üble Vorahnungen beschlichen. Eine Weile hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass Widukind mit seinen hervorragenden Spähern nach ihm suchen lassen würde, doch als er auf der Eresburg angelangt war, seiner Eresburg, hatte er alle Hoffnung fahren lassen. Aus dieser Festung konnte ihn niemand mit ein paar Männern befreien, und er bezweifelte, dass Widukind mit einem ganzen Heer anrücken würde, nur um seinen engsten Mitstreiter herauszuholen.


  Und nun befand sich Walram in seinem eigenen Haus, mit Händen und Füßen gefesselt an seinen eigenen Hochwebstuhl, der an seiner eigenen Wand lehnte, und sah zu, wie Gibicho mit seinem Messer Fleisch aß und aus seinem Becher trank, während er selber seit Tagen nichts mehr gegessen und getrunken hatte. Von dem verlockenden Geruch nach gebratenen Wachteln wurde ihm schlecht vor Verlangen. Wahrscheinlich wäre ihm auch das Wasser im Munde zusammengelaufen, aber dafür war sein Rachen zu trocken. Walrams Arme und Beine waren gespreizt, sodass sein Körper die Rune Gebo bildete, ausgerechnet eine Glücksrune. Sie symbolisierte auch Gastfreundschaft und Großzügigkeit – welch ein Hohn! Walrams Rücken berührte die Kettfäden, die in den Rahmen längs aufgespannt waren. Zwischen seinen Füßen baumelten die tönernen Webgewichte. Die Querstange drückte gegen den unteren Teil der Wirbelsäule, aber sie verhinderte, dass er nach hinten wegsackte.


  Um sich von Hunger, Durst und Schmerzen abzulenken, sah er sich um. Glänzende Kerzenleuchter aus Messing, seidene Wandbehänge, bestickte Prunkkissen, eine silberbeschlagene Truhe, ein kunstvoll verziertes Beistelltischchen, auf dem ein Brettspiel mit gläsernen Spielsteinen und Knochenwürfeln stand – Roswitha und Gibicho hatten das geräumige, aber einst so schlichte Haus mit unnötigem Tand vollgestopft. König Karl pflegte die Eresburg, auf der er sich ein prunkvolles Haus hatte errichten lassen, oft aufzusuchen, und gewiss hatte das gräfliche Paar den Herrscher mit seinem Reichtum beeindrucken wollen. Doch an all diesen Kostbarkeiten klebte unsichtbares Blut, denn sie waren durch das Leid von Walrams Landsleuten erworben worden. Aus einem ehrbaren Haus war ein Räubernest geworden. Roswitha und Gibicho waren Ehebrecher, Verräter und Diebe, die sich in einem gestohlenen Heim häuslich eingerichtet hatten. Walram verzog verächtlich die Mundwinkel.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als in seiner Lage tapfer auszuharren. Gibichos unterwürfiger Knecht ließ den Gefangenen nicht aus den Augen. Um sich zu beruhigen, drehte Walram den Kopf zur Seite und las die Runeninschrift, die Ava mit eigenen Händen in den rechten Stützbalken des Webstuhls geritzt hatte und die er auswendig kannte. Fríbehüte Roswitha und Walram. Der Webstuhl war ihr Hochzeitsgeschenk gewesen, damals, vor Tausenden von Jahren, als er noch glücklich gewesen war. Sehnsucht nach seiner Schwester wallte in ihm auf, doch er hatte mittlerweile traurige Übung darin, sie zu unterdrücken. Nachdem es ihm zum ersten Mal gelungen war, die Burg den Franken zu entreißen, hatte er überlegt, ob er den Webstuhl zerhacken und ins Feuer werfen sollte, doch seine Finger waren wieder und wieder über die Inschrift geglitten. Dieses Zeichen von Ava spendete ihm Trost, obwohl sie sich so zerstritten hatten. Aber auch sie war als Gefangene verschleppt worden und hatte dasselbe durchgemacht wie er, und so waren sie zum Schluss wenigstens im Leid wieder vereint. Walram wunderte sich nur, dass Roswitha den Webstuhl behalten hatte, denn sie hatte ihn früher nie benutzt. Vermutlich wollte sie damit zeigen, dass auch sie sich mit Handarbeit beschäftigte, denn der fränkische König legte großen Wert darauf, dass Frauen diese traditionsreichen Künste beherrschten. Nun, wenigstens darin hatten die Franken recht: Runen waren nichts als nutzlose Kritzeleien. Sie besaßen keinerlei Zaubermacht, denn sonst hätte Frí Roswitha und ihn behütet, so wie Ava es ihnen gewünscht hatte.


  Gibicho, der sich auf der gepolsterten Bank an der Feuerstelle niedergelassen hatte, rülpste laut, nachdem er sich schmatzend eine Wachtel einverleibt hatte. »Nun, Walram, genießt du es, wieder daheim zu sein? Wie du siehst, haben Roswitha und ich uns alle Mühe gegeben, das Haus zu verschönern.«


  Walram starrte weiterhin auf Avas Inschrift. »Endlich sind wir beide wieder einmal unter uns und können ungestört ein Gespräch unter Männern führen«, plauderte Gibicho weiter, als würde er sich mit seinem Freund und nicht mit seinem Gefangenen unterhalten. »Nach zehn Jahren Frankenherrschaft ist es an der Zeit, einen kurzen Rückblick zu halten, findest du nicht?«


  Zu diesem Thema hätte Walram viel zu sagen gehabt, zu viel. Deshalb hielt er den Mund.


  Als Gibicho aufstand, wandte Walram ihm unwillkürlich den Blick zu. Der Eindringling in seinem Haus wischte sich das Fett vom mittlerweile glatt rasierten Kinn und baute sich vor Walram auf wie ein bösartiger einäugiger Riese.


  »Wie ist es dir so ergangen in den letzten zehn Jahren, die du zum Teil als Geächteter im eigenen Land verbringen musstest?«, erkundigte sich Gibicho. »Wie fühlt es sich an, wenn man alles verliert und einsam ist, ohne Frau und Kinder?«


  »Meine Ehre ist das Wichtigste, und die kann mir niemand nehmen«, gab Walram krächzend zur Antwort.


  Gibicho lachte höhnisch. »Deine Ehre, so so! In der Hölle wird sie dir nichts nützen. Oder träumst du etwa davon, dass die Nachwelt deine Taten besingen wird? Das schlag dir mal gleich aus dem Kopf. Die Geschichtsschreibung bestimmen immer noch die Sieger, und ich hege keinerlei Zweifel daran, dass wir den Krieg trotz dieses einen Rückschlags gewinnen werden. An Karls Großreich wird sich auch in tausend Jahren noch jeder erinnern, wenn schon längst niemand mehr weiß, wer Widukind war oder gar Walram.« Schweigend musterte er seinen Gefangenen. »Schau dich doch an, was aus dir geworden ist! Ein stinkender, zerlumpter Kerl, aufgespannt wie ein Vlies zum Trocknen. Sieht so etwa ein Held aus? In Treveris hast du mir viel besser gefallen.«


  Treveris, Treveris, dieses dreimal verfluchte Treveris! Hätte Finnian, der Mönch mit dem geschrumpften Gehirn, ihn nicht dazu überredet, Gibicho leben zu lassen, wäre Walram nicht gefangen genommen worden. Sogenannte Barmherzigkeit hatte er üben wollen und dabei glatten Selbstmord begangen. Die ganze christliche Lehre von der Nächstenliebe taugte vorne und hinten nichts.


  Gibicho trat so nahe an Walram heran, dass dieser ihm den letzten Tropfen Fett vom Kinn hätte lecken können. »Gesteh dir ein, dass du in jeder Hinsicht versagt hast«, raunte er dem Gefesselten zu. »Als Krieger, als Ehemann und als Bruder. Was haben die Engern große Hoffnungen in dich und Ava gesetzt! Du solltest sie beschützen, und deine Schwester sollte ihnen weissagen. Was ist daraus geworden? Weniger als nichts.«


  »Und was ist aus dir geworden?«, gab Walram heftig zurück. »Ein Verräter, ein Dieb und ein Ehebrecher! Wahrlich, du kannst stolz auf dich sein!« Er konnte seinen Blick nicht abwenden von dem Fetttropfen, der so verlockend an Gibichos Kinn glitzerte. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, um nicht die Zunge auszustrecken und ihn abzulecken.


  »Als Ehemann hast du genauso versagt«, stellte Gibicho fest, ohne auf Walrams Beleidigung einzugehen. »Roswitha hat mir erzählt, was für ein lausiger Liebhaber du gewesen bist.« Unvermittelt umfasste er mit beiden Händen Walrams Gemächt. »Noch nicht einmal dein Same taugt etwas, oder warum sonst hast du es nicht geschafft, ein Kind zu zeugen? An Roswitha hat es nicht gelegen, das habe ich schließlich binnen kürzester Zeit bewiesen. Vier Söhne habe ich! Nur wegen dir habe ich sie heute Nacht in einem anderen Haus untergebracht, damit sie durch deine Schreie nicht gestört werden.« Abrupt ließ er ihn wieder los. Walrams Wangen brannten noch vor Wut, Scham und Erniedrigung.


  Er verspürte den unbezwingbaren Wunsch, sich für diese Demütigung zu rächen. Roswithas Tod war der einzige Triumph, der Walram noch vergönnt war. »Wie geht es ihr eigentlich, unserer gemeinsamen Ehefrau?«, fragte er.


  Befriedigt beobachtete er, wie sich Gibichos Gesicht schlagartig verfinsterte. »Sie ist tot«, erwiderte sein Feind kurz angebunden.


  Nur zu gerne hätte Walram ihm die Wahrheit über Roswithas angebliche Liebeleien auf der Reichsversammlung entgegengeschleudert, aber erstens wäre es töricht gewesen, Gibichos Zorn zu erregen, und zweitens diente die Intrige, die Amalung so vortrefflich ausgeheckt hatte, noch einem weiteren Zweck: das Ansehen von König Karl zu schmälern und einen Keil zwischen ihn und den Grafen zu treiben.


  Gibicho holte tief Luft, wie ein Krieger, der zum letzten, alles entscheidenden Schlag ansetzt. »Nicht nur als Ehemann hast du versagt, sondern auch als Bruder«, stieß er hervor. »Du warst nicht da, als Ava dich am meisten brauchte. Du hast dich nicht gerade beeilt, ihr hinterherzureisen. Wir haben dich sehr vermisst, als ich sie entjungfert habe.«


  »Du hast was?«,entfuhr es Walram.


  Gibicho lächelte erfreut, weil sein Schuss mitten ins Schwarze getroffen hatte. »Du hast wohl schon lange nicht mehr deine Ohrlöffelchen benutzt, wie? Ich habe den Sklaventross als Aufseher begleitet, und als sich mir die Gelegenheit bot, mit deiner Schwester allein zu sein, habe ich sie natürlich genutzt. Sie war allerdings nicht so begeistert, fürchte ich. Als ich mit ihr fertig war, hat sie gewimmert.«


  Walram krampfte seine Hände zusammen. Gibicho log ihn nicht an, das spürte er. Er hatte sich geirrt: Sie hatte nicht dasselbe erlitten wie er, sie hatte viel Schlimmeres durchgemacht. Falls er wider Erwarten überleben sollte, würde er schnurstracks zu ihr eilen, um sich mit ihr auszusöhnen und sich tausendfach bei ihr zu entschuldigen.


  Gibicho nestelte an Walrams Hemdausschnitt und zog die Goldkette hervor. »Erst hak ich mir deine Frau genommen, dann deine Schwester, schließlich deine gesamten Güter und nun habe ich dich. Endlich.« Er nahm seinem Gefangenen die Kette ab und betrachtete sie verzückt.


  Walram erstarrte. Genauso gut hätte Gibicho ihm das Herz aus dem Leibe reißen können. »Du Bastard!«, ächzte er. Das Amulett war nicht nur die Nabelschnur, die ihn mit seiner Mutter verband, es war auch das Zeichen der Aufständischen, an dem sie sich gegenseitig erkannten. In den falschen Händen konnte das Schmuckstück viel Unheil anrichten.


  Gibicho winkte seinen unterwürfigen Knecht herbei und deutete auf Walrams Sax, den er auf die Truhe gelegt hatte. »Uffo, nimm seine Waffe und erhitze sie in der Feuerstelle.«


  Walram biss sich auf die Lippen, um nicht zu fragen, was Gibicho vorhatte. Er wollte es lieber nicht so genau wissen.


  »Ich habe von Graf Theoderich die ausdrückliche Anweisung erhalten, das Notwendige zu veranlassen, damit du uns alles über deinen Herrn erzählst«, sagte Gibicho ruhig. »Wo sind Widukinds Schlupfwinkel, und wer unterstützt ihn heimlich? Wie sieht eure Strategie für die nächsten Monate aus? Was plant ihr als Nächstes?«


  Walram biss sich noch fester auf die Lippen. Krampfhaft bemühte er sich, nicht zur Feuerstelle hinüberzuschielen.


  »Wenn du nicht redest, muss ich dich leider blenden«, erklärte Gibicho. »Sei unbesorgt, niemand wird deine Schreie hören, denn bis auf Uffo habe ich alle meine Knechte und Mägde bis morgen früh fortgeschickt. Wir haben viel Zeit.«


  Nicht das Augenlicht, nein! Alles, nur das nicht! Walram fing an zu zittern und hasste sich dafür. Aber seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Allein der Gedanke, wie Gibicho den glühenden Sax an sein Gesicht halten würde, um die Augäpfel zu verschmoren, ließ ihn eine wilde Panik empfinden. Wie eine heiße Welle durchflutete sie seine Glieder. Wäre er doch in der Schlacht gestorben! Ohne Augenlicht war er ein nutzloser Krüppel. Aber irgendwie brachte er es fertig, Gibicho trotz seiner Panik höhnisch anzublicken, und war deshalb sehr stolz auf sich. Wenigstens etwas hatte er, womit er seinen Feind ärgern konnte. »Du willst diese Informationen, um dich beim König beliebt zu machen. Aber das Einzige, das du von mir bekommen wirst, ist meine Leiche.« Er war sich allerdings nicht sicher, ob er diese kühne Ankündigung auch wirklich umsetzen konnte, denn in wenigen Augenblicken wäre er nichts als ein willenloses, zuckendes Stück Fleisch.


  »Der Weg zur Leiche kann lang und schmerzhaft werden. Wir können ihn erleichtern, wenn du redest«, stellte Gibicho fest. Aufreizend langsam hängte er sich die Kette um. »Wir wollen solch ein kostbares Schmuckstück doch nicht mit der klebrigen Flüssigkeit deiner Augen besudeln.« Plötzlich riss er sich die lederne Augenklappe ab und klemmte sie an seinem Gürtel fest. »Schau es dir ruhig an. So wirst du auch bald aussehen.« Walram ruckte mit dem Kopf zur Seite, doch Gibicho drehte ihn am Kinn zu sich hin und hielt ihn fest. »Schau es dir an, habe ich gesagt!« Wider Willen musste Walram in die vernarbte leere Augenhöhle blicken. Seine Panik wurde schier übermächtig. Von der Feuerstelle wehte der beißende Geruch nach heißem Eisen herüber. Die beiden Feinde starrten sich an, wie zwei Krieger, die sich zum Kampf gegenüberstehen. Keiner von ihnen wollte als Erster den Blick abwenden.


  »Der Sax ist nun heiß genug, Herr«, warf der Knecht schüchtern ein und reichte Gibicho die Waffe. Walram blickte an ihr vorbei. Allein von dem Gestank, den sie verbreitete, wurde ihm schon übel. Wenn noch irgendetwas in seinem Magen gewesen wäre, hätte er es erbrochen.


  »Mit welchem Auge sollen wir denn anfangen?«, fragte Gibicho. »Rechts oder links? Ich lasse dir wenigstens die Wahl. Im Gegensatz zu dir steche ich nicht einfach zu. Oder möchtest du doch lieber mit mir über deinen Herrn plaudern?«


  Mit letzter Kraft schüttelte Walram den Kopf. Wenn er alles verriet, war der sächsische Freiheitskampf verloren. Er überlegte, ob er Gibicho falsche Informationen geben sollte, aber da er in jedem Fall Namen nennen musste, würde er irgendwem schaden müssen. Wenigstens wollte er seinen Feind ein letztes Mal ärgern und mit reinem Gewissen den Göttern entgegentreten.


  »Deine Sturheit ist bedauerlich. Verbranntes Fleisch stinkt und beleidigt meine empfindsame Nase. Aber was sein muss, muss sein.« Gibicho winkte Uffo heran. »Halt den Webrahmen fest, damit unser Gefangener das gute Stück nicht umreißt«, befahl er. »Es ist meine letzte Erinnerung an die hübsche Ava.« Er beugte sich wieder zu Walram vor und näherte sich mit dem Sax dessen linker Gesichtshälfte. »Wie heißt es doch so schön in der Bibel? Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


  Walram schloss die Lider, weil er den Anblick des Saxes nicht mehr ertragen konnte. Aber er konnte nicht verhindern, dass er dessen Hitze spürte, die seine Augen zu versengen schien, obwohl er sie noch nicht einmal berührt hatte. Immer wieder tauchte das Bild von Gibichos verwüsteter Augenhöhle in seinem Inneren auf. So würde er auch bald aussehen. Er wollte seine Panik hinausbrüllen, wie ein Tier kurz vor der Schlachtung, aber diese Blöße durfte er sich nicht geben. Sein Unterleib zuckte hin und her. Seine Angst vor der Folter war entsetzlich, aber noch schlimmer war die Angst davor, die Schmerzen nicht aushalten zu können und gegen seinen Willen Kampfgefährten auszuliefern und die sächsische Sache zu verraten. Von ihm hing es ab, ob der Freiheitskampf für immer verloren wurde oder nicht. In Erwartung des Schmerzes verkrampfte sich sein ganzer Körper, bis er sich so hart anfühlte wie Eisen. Die Fersen stemmte er fest gegen den Boden. Gibicho wartete, gewiss kostete er diesen Augenblick genussvoll aus.


  Plötzlich stutzte Walram. War die Tür aufgegangen? Hatte er Schritte gehört? Wohl kaum. Doch ein gellender Schrei verriet ihm, dass tatsächlich jemand hereingekommen war. »Nein, Herr, bitte nicht!« Als er die weibliche Stimme hörte, glaubte Walram zuerst an eine Sinnestäuschung. Vorsichtig öffnete er die Lider. »Liebhild!«, rief er überrascht und wusste in demselben Augenblick, dass er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Irgendetwas in seinem Tonfall musste seine Gefühle für sie verraten haben, denn Walram bemerkte ein interessiertes Aufleuchten im Gesicht seines Peinigers.


  Liebhild kauerte auf dem Boden und umklammerte den Saum von Gibichos Tunika. Seine Liebhild. Genauso schön wie damals. Er hatte nicht gewusst, dass sie Gibicho diente. Als er die Eresburg zurückerobert hatte, war sie verschwunden gewesen. Roswitha und Gibicho mussten sie bei ihrer Flucht mitgenommen haben. Seitdem schien es ihr gut gegangen zu sein, denn sie war ein wenig fülliger geworden, und sie war besser gekleidet. Ihr Gewand war schlicht, aber aus gutem dunkelbraunem Wollstoff. Sie trug einen schmalen Ledergürtel, die Füße steckten in Bundschuhen, und sie besaß sogar eine Kreuzfibel aus Bronze, mit der sie ihren Ausschnitt zusammenhielt. Wenn er sich doch nur noch einmal am Anblick ihres Haares weiden könnte, bevor er sein Augenlicht verlor! So gerne würde er diese Erinnerung mit in die ewige Dunkelheit hinübernehmen, doch leider verbarg ein streng zurückgebundenes Kopftuch die Pracht, die gewiss immer noch wie geschliffener dunkler Bernstein glänzte.


  »Lass mich los, du dummes Ding!«, stieß Gibicho ärgerlich hervor, während er ihr mit dem glühenden Sax drohte. »Was machst du hier überhaupt? Ich habe euch doch alle fortgeschickt!«


  Liebhild ließ von ihm ab und erhob sich, blieb aber unschlüssig neben ihrem Herrn stehen.


  »Hau ab!« Gibicho fuchtelte mit der Waffe vor ihrem Gesicht herum.


  Auch wenn es ein Fehler war, seine Gefühle für sie zu zeigen, Walram konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie fing ihn auf und erwiderte ihn voller Wärme, als ob es keinen unsichtbaren Graben zwischen ihnen gäbe und keine zehn Jahre Trennung. Dann wandte sie sich abrupt um und ging schleppenden Schrittes zu dem Tisch, an dem Gibicho gesessen hatte. Sie nahm den Putzlappen in die Hand, der auf einer der beiden Bänke gelegen hatte, und fing an, den Tisch zu säubern.


  »Ich sehe, ihr habt euch immer noch gern«, sagte der Graf kalt lächelnd. »Roswitha hat sich also nicht geirrt. Mal sehen, ob du Liebhild auch als Krüppel gefällst. Ja, sieh sie dir ruhig ein letztes Mal an. Für meinen Geschmack ist sie ein bisschen zu gewöhnlich, aber du kannst es dir ja nicht leisten, anspruchsvoll zu sein, was Frauen betrifft.« Er näherte sich wieder seinem Gefangenen. Die Hitze, die von der glühenden Waffe ausging, war unerträglich.


  Gibicho und Uffo wandten Liebhild den Rücken zu. Sie wischte das soßentriefende Fleischmesser ab, mit dem Gibicho die Wachtel zerteilt hatte, und betrachtete es nachdenklich. Dann gab sie sich einen Ruck und drehte sich zu den Männern um. Sie zeigte denselben entschlossenen Gesichtsausdruck wie damals, als sie angekündigt hatte, sich taufen zu lassen. Langsam schlich sie an ihren Herrn heran, die Finger so fest um das Messer gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Walram wusste nicht, wohin er blicken sollte: auf das Folterwerkzeug oder das rettende Messer. Liebhild und Gibicho streckten gleichzeitig die Hand aus, als plötzlich die Haustür aufgerissen wurde. Walram zuckte zusammen.


  »Graf Gibicho?«, fragte eine fremde Stimme.


  Die Hitze ließ abrupt nach, als Walrams Peiniger den Sax wegzog. »Ja«, gab der Graf zur Antwort.


  »Ich habe eine wichtige Nachricht für Euch, vom König persönlich.« Ein Bote also.


  Gibicho übergab seinem Knecht den Sax und ging zur Tür, wo der Bote abwartend stehen geblieben war. Walram sackte kraftlos in seinen Fesseln zusammen. Liebhild legte das Messer unauffällig wieder an seinen Platz, rückte ihr Kopftuch zurecht und fuhr fort, den Tisch zu säubern.


  Gibicho nahm dem Boten dankend einen Brief ab, entließ ihn mit einem gnädigen Handwedeln, erbrach das Siegel und las. Nie im Leben hätte Walram seinem Feind zugetraut, dass er lesen konnte. Doch was Gibicho erfuhr, schien ihm überhaupt nicht zu gefallen. Sein Gesicht verdüsterte sich, und er sah aus wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. Er nagte an seiner Unterlippe, doch schließlich glitt ein triumphierendes Lächeln über sein Gesicht.


  Er drehte sich zu Liebhild um und griff nach ihrem Handgelenk. »Ich habe sehr wohl bemerkt, was du eben hinter meinem Rücken vorhattest. Ich habe dich nur gewähren lassen, um zu sehen, wie weit du gehen würdest, um deinen geliebten Walram zu retten. Sieh an, die tugendhafte Christin hast du all die Jahre nur gespielt.«


  Mit der freien Hand warf Liebhild Gibicho den Lappen ins Gesicht. »Verdammte Kröte!«, knirschte er, ließ sie aber nicht los, auch wenn sie sich in seinem Griff wand, um freizukommen. Der Knecht eilte mit dem Sax in der Hand herbei. Walram zerrte sinnloserweise an seinen Fesseln.


  »Wenn du nicht stillhältst, rammt Uffo dir den Sax in den Bauch«, sagte Gibicho drohend zu Liebhild. Wie vom Blitz getroffen, blieb sie reglos stehen, während Gibicho nach einer Fessel langte, die auf der Bank lag. Er presste ihr den rechten Arm an den Oberkörper und band beides zusammen. Dann drückte er sie auf die Bank, baute sich hinter ihr auf und winkte seinen Knecht zu sich. »Uffo, gib mir die Waffe. Setz dich hinter Liebhild und halte ihren linken Unterarm auf dem Tisch fest.«


  Walram gab es auf, mit seinen Fesseln zu kämpfen. Seine Handgelenke waren wund gescheuert, aber er achtete nicht darauf. Er hatte noch nie geweint, selbst nach Kämpfen nicht, in denen seine Freunde gestorben waren, und selbst nach dem Streit mit seiner Schwester nicht. Aber nun schossen ihm vor Zorn, Angst und Hilflosigkeit die Tränen in die Augen. Dieses Schwein vergriff sich an einer wehrlosen Frau! Die Hölle war noch viel zu gut für ihn. Die christliche Vorstellung von einem Teufel war Walram immer lächerlich erschienen. Bis jetzt. Er ahnte, was Gibicho im Schilde führte.


  »Meine Magd hat eine Bestrafung verdient, denn sie hat versucht, mich umzubringen. Und vielleicht macht sie auch gemeinsame Sache mit euch Rebellen«, sagte Gibicho. Uffo hielt Liebhild fest umklammert, die wie gelähmt dasaß und auf ihre linke Hand starrte. Rau und rissig war sie von der schweren Arbeit.


  »Liebhild hat nichts mit dem Aufstand zu tun. Du darfst sie nicht verstümmeln«, erwiderte Walram empört.


  Gibicho lachte höhnisch. »Willst du mich daran hindern? Wer soll mich richten, wo doch mir die Rechtsprechung obliegt? Dieser schwachsinnige Priester etwa, den Karl als Aufseher über meinen Amtsbezirk eingesetzt hat? Außerdem bin ich sicher, dass Uffo, genauso wie ich, bezeugen wird, dass sie ihre Hand beim Gemüsehacken verloren hat, da kann Liebhild erzählen, was sie will. Niemand wird ihr glauben, denn sie ist eine Hörige.«


  Er machte eine kurze, wirkungsvolle Pause und ließ den Sax zischend durch die Luft sausen. »Es gibt aber eine Möglichkeit, mich davon zu überzeugen, dass ich ihr verzeihe«, fuhr er schließlich fort. »Wenn du ausgiebig mit mir plauderst, werde ich ihr kein Haar krümmen.«


  Liebhilds Kopf ruckte hoch. »Vergib mir, Walram«, sagte sie. »Das habe ich nicht gewollt.«


  Er schluckte. »Es gibt nichts zu entschuldigen.«


  Gibicho stellte sich an das Tischende. »Ihr beide seid wirklich rührend. Aber Schluss jetzt! Ich habe nicht ewig Zeit. Ich fange mit einer ganz einfachen Frage an. Wer arbeitet in meinem Gau mit Widukind zusammen?«


  Walram hatte das Gefühl, von zwei Pferden auseinandergerissen zu werden. »Niemand«, antwortete er schließlich.


  Gibicho nahm den Sax in beide Hände. »Lüg mich nicht an!«


  Walram starrte auf Liebhilds Hand, die bald nur noch ein nutzloser Klumpen Fleisch sein würde. Dann dachte er an die Männer in den umliegenden Dörfern, die ihr Leben verlieren würden, wenn er sie verriet. Er war vor Angst so gelähmt, dass er keine Entscheidung treffen konnte.


  Gibicho hielt den Sax genau über Liebhilds linkes Handgelenk. »Wenn du nicht redest, werde ich sie vor deinen Augen Glied für Glied zerstückeln. Sie ist eine tüchtige Magd, ich würde sie ungern verlieren, aber im Krieg gehen viele Menschen verloren. Und Liebhild ist ja schon einmal weggelaufen. Bei ihr würde sich niemand wundern, wenn sie plötzlich fort wäre.«


  Wog Liebhilds Leben so viel schwerer als das Leben des westfälischen Herzogs? Wog es schwerer als das Leben vieler anderer Männer? Wog es schwerer als die Zukunft des ganzen Landes? Nein. Ja. Nein.


  Nein! Nein! Nein!


  Walram drehte den Kopf zur Seite und starrte wieder auf die Runen, die Ava eingeritzt hatte. Auch Widukind würde seine Frau opfern für sein Land, seinen Glauben und seine Männer.


  »Sieh her zu mir, Walram«, sagte Gibicho scharf. »Sonst ist ihre Hand ab.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen drehte Walram den Kopf nach vorne. Liebhild zitterte wie das Blatt einer Pappel im Wind, gab aber keinen Laut von sich. Gibicho hob den Sax. Walram öffnete unwillkürlich den Mund. »Wolfhart«, stieß er hervor, hätte sich aber gleichzeitig am liebsten die Zunge abgebissen. Wolfharts Frau hatte gerade das erste Kind zur Welt gebracht, einen strammen Sohn, so wie ihn sich jeder Vater wünschte.


  Der Sax schwebte immer noch in der Höhe, bereit, jeden Augenblick auf das zarte Handgelenk niederzusausen. »Wo wohnt dieser Wolfhart?«


  »In Twissene«, flüsterte Walram.


  »Hat er auch das Kirchlein dort in Brand gesteckt?«, fragte Gibicho weiter.


  »Ja«, erwiderte Walram gequält, während er sich ausmalte, wie Gibichos Männer in Wolfharts Hütte eindrangen, um ihn festzunehmen.


  Gibicho blieb unbeweglich stehen, die Arme mit der Waffe in die Höhe gereckt. Wie gebannt blickte Walram auf die Klinge. »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Du musst schon etwas gesprächiger werden, wenn ich Liebhild in Ruhe lassen soll. Morgen Mittag kommt der König an, dann will ich Ergebnisse vorweisen können. Er ist auf der Durchreise nach Ferdi an der Alera, wo er alle Aufrührer strafen will. Er will selbst die Kriegsgefangenen richten, deshalb muss ich dich leider unangetastet lassen, Walram.«


  Wolfhart war schon so gut wie tot. Wie viele Männer musste Walram denn noch ans Messer liefern, damit Gibicho endlich aufhörte, Liebhild zu quälen? »Da wäre noch ...«, fing Walram an.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Schlafkammer, nur ein kleines Stückchen. In dem Spalt blitzte die Spitze eines Pfeils auf, der sich auf Gibicho richtete.


  * * *


  Dann ging alles sehr schnell. Der Pfeil schwirrte durch die Luft, Gibicho duckte sich, sodass er über seinen Kopf hinwegsauste, haarscharf an Liebhild vorbei.


  Gibicho fasste sich erstaunlich schnell, richtete sich wieder auf und hielt den Sax über Liebhilds Unterarm. »Wer auch immer du bist, du Feigling, wirf deine Waffen weg, sonst ist die Hand schneller ab, als du blinzeln kannst.«


  Durch den Spalt wurden Köcher und Bogen in die Halle geschleudert.


  »Und jetzt komm heraus, die Hände über dem Kopf«, forderte Gibicho.


  Atemlos starrte Walram auf die Tür, die sich langsam öffnete. Er rechnete damit, einen von seinen Kampfraben zu sehen. Aber heraus trat – Ava.


  Nicht auch noch seine Schwester, oh ihr Götter! Und was machte sie überhaupt hier? Wollte sie sich nach all den Jahren an Gibicho rächen? Und das ausgerechnet in dieser Nacht? Oder war sie – sein Herz hüpfte – womöglich gekommen, um ihren Bruder zu retten? Hatte sie gewusst, dass er in Gefahr war?


  Erschreckend dünn war sie geworden, fand Walram, aber trotzdem schien sie ihm noch schöner zu sein als früher, denn von ihr ging etwas Strahlendes aus wie bei einer Frau, die sich geliebt wusste. Dabei hatte das Leben sie wahrlich nicht verwöhnt: Das blaue Gewand war schäbig, und die Füße, die sie früher in feinstes Leder gehüllt hatte, steckten in groben Bastschuhen. Um ihren Hals hing das goldene Amulett ihrer Mutter.


  »Sieh an!«, sagte Gibicho hocherfreut und ließ den Sax sinken. »Welch lieblicher Besuch in meiner armseligen Hütte! Was verschafft mir die Ehre? Ärgerst du dich, weil ich Graf geworden bin? Oder möchtest du dich verspätet dafür bedanken, dass ich dir im Burgwald Gutes getan habe? Sprich frei heraus, deinem Bruder habe ich gerade eben von unserem Beisammensein erzählt.« Sein Blick glitt zu seinem Gefangenen. »Oder bist du wegen deines Zwillingsbruders hier, Ava?«


  Sie sah Gibicho stolz an. »Lass Walram frei!«


  »Ihr seid unzertrennlich, was?« Gibichos Mundwinkel zuckten. »Nun sind schon zwei Frauen hier, die dich befreien wollen, Walram. Aber daraus wird nichts.«


  Er wandte sich an seinen Knecht. »Duchsuch sie!«


  Grinsend kam Uffo dem Befehl nach. Als Erstes warf er ihr Essmesser auf den Boden, das sie am Gürtel trug, dann tasteten seine Hände Avas Körper ab. Besonders lange verweilten sie auf ihrem Hintern. Ava ließ es mit hochrotem Kopf über sich ergehen. Schließlich nahm er ihr den Beutel ab, der an ihrem Gürtel hing, und trat einen Schritt zur Seite.


  Walrams Mut sank. Wen zog er denn noch alles mit in den Abgrund hinein?


  Als Gibicho sich von Liebhild abwandte, sackten ihre Schultern ein Stück tiefer. Sie nahm ihre linke Hand vom Tisch und zog sie ganz dicht an ihre Brust, als wäre sie ein Kind, das man schützen musste.


  Langsam ging Gibicho auf Ava zu, den Sax immer noch in der Hand. Er stellte sich hinter sie und beugte seinen Kopf zu ihr hinunter. »Was soll ich jetzt mit dir machen? Soll ich dich noch einmal beglücken, vor den Augen deines Bruders, während mein Knecht sich Liebhild vornimmt?«


  Alles, bloß das nicht, flehte Walram innerlich. »Gibicho, ich sage dir, was du wissen willst, wenn du nur die beiden Frauen in Ruhe lässt«, krächzte er.


  »Dann fang mal an«, erwiderte Gibicho.


  Alle Blicke waren auf Walram gerichtet. Liebhild nahm die freie Hand wieder von der Brust und schob sie über den Tisch hinweg langsam zu der Platte, auf der die abgenagten Knochen in der Soße schwammen. Das Fleischmesser lag zu weit entfernt, als dass Liebhild es von ihrem Platz aus hätte erreichen können.


  Die Tür zur Schlafkammer stand immer noch offen. Plötzlich trat ein Schatten lautlos durch sie hindurch. Sein Schopf leuchtete wie eine Kerze. Ehe Walram begriff, was vor sich ging, sah er, wie der Schatten die Hand hob und einen Sax in Gibichos Schwertarm schlug. Ächzend ließ der Graf seine Waffe fallen.


  Blitzschnell bückte Ava sich danach, wirbelte herum und hieb dem verdutzten Knecht den Sax über den Schädel. Stöhnend sackte er zusammen. Liebhild sprang auf, griff sich die Platte und warf sie Gibicho ins Gesicht. Sie prallte von ihm ab und fiel klirrend zu Boden. Dunkle Soße lief ihm über Gesicht und Tunika. Abgenagte Knöchelchen rutschten an seinem Oberkörper hinunter.


  Der Graf drehte sich zu dem Eindringling um, die Hand auf die Wunde am Oberarm gepresst. »Ja, bist du denn nicht längst tot?«, fragte er verblüfft.


  Auch Walram musste zweimal hinsehen, bis er begriff, dass dieser überraschende Besucher tatsächlich sein Schwager war. Finnian war zwar magerer als früher, aber von der harten Arbeit in Feld und Stall hatte er Muskeln bekommen. Statt des dunklen Priestergewandes trug er den schlichten ungefärbten Kittel eines Bauern. Den Sax handhabte er so ungeschickt wie ein Junge, der Krieger spielte. Aber Hauptsache, er hatte getroffen.


  Finnians Augen verengten sich. »Was meinst du damit, dass ich tot sein sollte?«, fragte er Gibicho, der zwischen ihm und seiner Frau eingekeilt war. »Hast du mir die Männer auf den Hals geschickt, die mich umbringen wollten? Sprich, du elender Lump!«


  Zwischen Gibichos Fingern quoll Blut hervor. Walram bedauerte, dass er das schmerzverzerrte Gesicht seines Feindes nicht sehen konnte, aber der stand mit dem Rücken zu ihm.


  Liebhild packte das Fleischmesser, zwängte sich zwischen der Bank und dem Tisch hindurch und rannte auf Walram zu. Hastig fing sie an, seine Fesseln zu durchtrennen. Aber das Messer war nicht scharf genug, deshalb versuchte Liebhild zu sägen. Außerdem konnte sie nur ihre linke Hand benutzen, da die rechte immer noch festgebunden war.


  Walrams Leben hing von drei Christen ab, die den Aufruf ihres Gottes zur Friedfertigkeit allzu ernst nahmen. Gibicho wusste das, schließlich hatte Finnian auch dafür gesorgt, dass er in Treveris nicht erschlagen worden war. Und auch diesmal hatte Finnian nicht auf Gibichos Hals gezielt, sondern nur auf den Schwertarm. Der Graf würde die Schwäche seiner Gegner kaltblütig ausnutzen. Drei Lämmer gegen einen reißenden Wolf, der allein immer noch stärker war als sie alle zusammen.


  Und er, Walram, hing an diesem verfluchten Webrahmen fest!


  »Darf ein Priesterlein wie du überhaupt töten?«, höhnte Gibicho. »Solltest du nicht ein Vorbild an Friedfertigkeit sein, Finnian? Wie kannst du den Mord an mir mit deinem christlichen Gewissen vereinbaren? Na los, tu’s doch! Dann schmorst du aber auf ewig in der Hölle!«


  Ava drückte dem Gaugrafen ihren Sax in den Rücken. »Gesteh endlich!«


  »Warum nicht? Ja, Finnian, ich habe die Männer zu dir geschickt. Sie sollten so tun, als ob sie Aufständische sind, die ihre Wut an einem Priester auslassen. Wo sind sie eigentlich?« Gibichos Stimme ließ keinerlei Angst erkennen.


  »In der Hölle vermutlich«, antwortete Finnian. Walram glaubte, sich verhört zu haben. Hatte ausgerechnet sein friedfertiger Schwager mehrere Männer getötet? »Immerhin haben sie uns ihre Pferde da gelassen, mit denen wir hierher reiten konnten«, fuhr Finnian fort.


  Walrams erste Fessel war gelöst, aufatmend ließ er die rechte Hand sinken. Wie von selbst wanderte sie zu Liebhilds Taille. Die Magd schenkte ihm ein kurzes Lächeln und fing an, seine Linke zu befreien. Uffo lag immer noch reglos auf dem Boden.


  »Wieso hast du das getan, Gibicho?«, fragte Ava fassungslos. »Mein Mann hat dir das Leben gerettet, und du wolltest ihn toten?«


  »Ohne ihn hätte ich Walram in Treveris überwältigt und im Triumph zum König geschleppt«, antwortete Gibicho. »Stattdessen wurde ich versklavt.«


  Warum nur zögerten Ava und Finnian, Gibicho umzubringen? Der Graf würde nicht mehr lange wehrlos stehen bleiben. Diese verfluchten christlichen Hemmungen! Walram konnte kaum noch stillhalten.


  »Liebhild, du musst Gibicho erstechen«, raunte er ihr ins Ohr. Doch sie sah ihn nur erschrocken an und sägte weiter an seiner Fessel. Wo war nur die Entschlossenheit geblieben, die sie vorhin gezeigt hatte? Aber da war auch niemand sonst da gewesen, um Walram zu retten. Jeder der drei Christen hoffte anscheinend, der andere werde Gibicho töten und die Schuld auf sich laden. Oder sie hofften, ihn überwältigen zu können, ohne ihn umbringen zu müssen. Keiner von ihnen traute sich an den verwundeten Riesen heran. Liebhild wollte Walram befreien, damit er die blutige Tat vollbringen konnte, vor der die Lämmer zurückschreckten.


  »Nimm die Hände hoch!«, forderte Finnian den Grafen auf.


  O nein, stöhnte Walram innerlich. Ein tödlicher Fehler!


  Folgsam hob Gibicho die Arme, doch plötzlich schnellte seine linke Faust nach vorne zu Finnian, während er gleichzeitig mit dem verwundeten Arm nach hinten ausholte, um Ava zu erwischen. Sie duckte sich rechtzeitig, aber Finnian bewegte sich zu spät. Er bekam einen Schlag mitten auf die Nase, geriet ins Taumeln und ließ den Sax sinken. Mit dem geübten Griff eines Kriegers entwand Gibicho ihm die Waffe.


  Endlich fiel Walrams zweite Fessel. Liebhild drehte sich um und rannte auf ihren Herrn zu, das Messer in der Hand. Ohne zu zögern, stach sie ihm in den verwundeten Arm. Verflucht, warum zielte sie nicht auf seinen Rücken oder auf den Hals? Gibicho brüllte auf, aber er hob trotzdem den Sax, genau über Finnians Kopf.


  Walram bückte sich und nestelte an den Fußfesseln. Doch die Knoten waren so fest geknüpft, dass er sie nicht lösen konnte. Als er vor Wut mit den Füßen strampelte, schlugen die tönernen Webgewichte klirrend aneinander. Hilflos richtete er sich wieder auf und blickte zu seinem Feind.


  In diesem Augenblick holte Ava aus und hieb ihren Sax mit aller Kraft in Gibichos Hals. Das Blut spritzte auf die Tunika des Grafen, auf Avas Hände und Ärmel und auf Walrams Sax.


  Gibicho wankte. Die Waffe fiel aus seiner Hand.


  Liebhild lief zu Walram zurück und übergab ihm das Fleischmesser. Hastig fing er an, erst ihre, dann seine Fesseln zu durchtrennen. Liebhild huschte zum Tisch, ergriff den Weinkrug und näherte sich damit wieder ihrem Herrn.


  Unterdessen hatte Finnian sich gefasst. Er nahm seinen Sax vom Boden auf.


  Röchelnd sank der Graf auf die Knie, dann kippte er zur Seite. Ava hatte ihn tatsächlich tödlich verwundet!


  Walram war stolz auf sie. Sein Kriegerblut floss auch in ihr. Endlich hatte er die letzte Fessel entfernt. Mit dem Messer in der Hand lief er auf Gibicho zu und baute sich vor ihm auf. Wortlos übergab Finnian ihm den Sax, als sei die Waffe ein glühendes Eisen, an dem man sich verbrannte. Aufatmend nahm Walram sie entgegen. Welch sicheres Gefühl sie doch vermittelte, nach den Tagen der Hilflosigkeit und Gefangenschaft!


  Gibicho zuckte mit Armen und Beinen, aus seinen Wunden strömte Blut und sein Augapfel bewegte sich hin und her. Die Umstehenden schien er nicht mehr wahrzunehmen. Er gurgelte.


  Ava ließ den Sax fallen, wich zurück und streckte ihre blutbespritzten Hände ganz weit von sich. »Ich ... ich habe ... o mein Gott! Das wollte ich doch nicht! Ich wollte doch nur ... Finnian ...«


  Ihr Mann starrte sie fassungslos an.


  Walram schob das Fleischmesser hinter seinen Gürtel, nahm den Sax in die linke Hand und legte Ava seine Rechte auf die Schulter. »Du hast uns allen das Leben gerettet. Sonst hätte Gibicho erst deinen Mann und dann uns alle getötet. Seine Frau hat er auch erdrosselt. Du hast nur die Todesstrafe vollstreckt, die er für diesen Mord verdiente.«


  Liebhild stellte den Weinkrug auf den Tisch zurück.


  »Gibicho stirbt ohne Beichte und ohne die Letzte Ölung«, sagte Finnian. Niemand antwortete. »Als Priester sollte ich ihm beistehen und für ihn beten«, fuhr er fort, aber er rührte sich nicht.


  Liebhild faltete die Hände. »Oh Herr, schicke diesen Mann in die tiefste Hölle, wo er hingehört!«


  In diesem Augenblick hörte Gibicho auf zu zucken. Ein letztes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, dann lag er still da.


  Walram beugte sich über ihn und zog ihm das Amulett über den Kopf. Gibichos Blutstropfen hatten es benetzt. Wie Karfunkel glitzerten sie. Nachdem er sich das kostbare Stück umgehängt hatte, tauchte er den Zeigefinger in die Blutlache, die seinen Feind umgab. Anschließend richtete er sich wieder auf und zeichnete etwas an die helle Wand: die Rune Tiwaz.


  * * *


  Er atmete noch einmal tief durch, dann schüttelte er das ganze Grauen ab, das ihn gepackt hatte, als Gibicho ihn und die Seinen bedrohte. Die Seinen – wie gut das klang! Endlich hatte er wieder eine Familie, und er würde alles tun, um sie zu beschützen.


  In der Zwischenzeit hatte Liebhild sich in den Mantel der falschen Maria gehüllt und einen der vielen Geldbeutel ihres Herrn an den Gürtel gehängt. Ava und Finnian hatten Uffo auf der Bank festgebunden und ihm einen Putzlappen in den Mund gestopft.


  »Los jetzt!«, drängte Walram. Ava und Finnian nickten, dann liefen sie in die Schlafkammer und kehrten mit ihren Umhängen zurück, die sie dort abgelegt hatten, damit sie sie beim Kämpfen nicht behinderten. Die Hände seiner Schwester waren wieder sauber, stellte Walram fest, aber immer noch bewegte sie sie merkwürdig steif und fasste ihren Beutel, ihr Essmesser, ihren Bogen und ihren Köcher nur mit spitzen Fingern an. Es schien, als ekelte sie sich vor sich selbst, weil sie einen Menschen getötet hatte. Walram übergab Finnian dessen Sax, den sein Schwager eher widerwillig zurücknahm. Dann zog Walram sein Wehrgehänge, seine Brünne, seinen Mantel und seine Fibel aus der Truhe. Uffo hatte die Sachen dort hineingelegt. Nach und nach verwandelte Walram sich wieder in einen Krieger. Nur die Waffe fehlte noch. Er nahm seinen blutgetränkten Sax vom Boden auf, wischte ihn an dem Seidenkissen ab, das die Bank polsterte, und schob ihn in die Scheide.


  »Wartet draußen auf mich«, sagte er zu den anderen. Er wollte nicht, dass sie mit ansahen, was er tun musste, um Wolfhart, den er verraten hatte, zu retten. Als er allein war, beugte er sich über den gefesselten Uffo und schlitzte ihm mit dem Fleischmesser die Kehle auf.


  Dann legte er das Messer auf den Tisch zurück und löschte das Feuer, das den Raum erhellte. Sollte wider Erwarten jemand zu dieser nächtlichen Stunde vorbeikommen, würde er denken, dass die Bewohner friedlich schliefen und alles in bester Ordnung war.


  Ohne sich noch einmal in seinem ehemaligen Heim umzusehen, zog Walram leise die Tür zu. Nie wieder würde er zurückkehren. Dieser Teil seines Lebens war ein für allemal abgeschlossen. Doch die Zukunft lag noch vor ihm, sofern es den Flüchtlingen gelang, die Eresburg zu verlassen. Er trat zu den anderen und nahm Liebhild an die Hand. Vertrauensvoll blickte sie zu ihm hoch, als zweifele sie nicht mehr daran, dass nun alles gut werden würde. Er teilte ihre Zuversicht nicht. Zu viel konnte noch geschehen, bis sie endlich in Sicherheit waren.


  »Wie kommen wir aus der Burg heraus?« Ava sprach aus, was alle dachten.


  »Liebhild, gibt es eine Lücke in den Palisaden?«, fragte Walram.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Blitzschnell überdachte er alle Möglichkeiten. Den Geheimgang hatte der König zumauern lassen, und das Tor wurde viel zu gut bewacht. Die palisadengespickten Wälle konnten sie nur dann überwinden, wenn einer von ihnen die anderen darüberhievte. Aber dann würde der Letzte in der Burg zurückbleiben müssen. Ihre einzige Hoffnung waren die Wachtürme. Von dort konnten sie sich abseilen oder an den Verstrebungen hinunterklettern und dann über den Wall und die Palisaden hinweg in die Tiefe springen, so wie Walram es schon einmal getan hatte.


  Während sie losgingen, erklärte er den anderen seinen Plan. Ausgerechnet von seinem zögerlichen Schwager hing alles ab, denn dieser war auf der Burg unbekannt.


  Bisher hatte Walram noch nicht viel von »seiner« Burg gesehen, weil Gibicho ihn vom Tor aus gleich in sein Haus geschleppt hatte. Vor sechs Jahren war er zum letzten Mal auf dem Eresberg gewesen, als er mit seinen Kampfraben die Burg erobert und größtenteils zerstört hatte. Seitdem hatten die Franken die Burg ganz anders wieder aufgebaut, als wollten sie jedem Besucher sichtbar machen, dass die Zeit der Sachsenherrschaft endgültig vorbei sei. Selbst die Gassen folgten nicht dem gewohnten Verlauf der Wege, sodass Walram sich an den Himmelsrichtungen orientieren musste. Einerseits machte es ihn traurig zu sehen, wie fremd ihm »seine« Burg geworden war, andererseits war er ein wenig erleichtert darüber, dass keine wehmütigen Erinnerungen aufkommen konnten. Denn auch ihm war klar, dass die Sachsen zumindest den Süden ihres Landes für eine lange Zeit, wenn nicht gar für immer, verloren hatten.


  Die Bebauung war viel dichter als früher, weil der König die fränkische Besatzung auf der Burg verstärkt hatte. Ein Haus reihte sich an das andere. Das prächtige Gebäude aus Stein, das sie von Weitern sahen, musste dem fränkischen König gehören, denn obwohl es längst Schlafenszeit war, brannten dort noch viele Lichter. Wahrscheinlich bereiteten die Knechte und Mägde alles für die Ankunft des Königs vor.


  Nachdem die Flüchtlinge die Hälfte des Weges zum östlichen Wachturm zurückgelegt hatten, glaubte Walram, Schritte zu hören, als ob ihnen jemand folgte. Unauffällig schaute er nach hinten. Tatsächlich huschten zwei Gestalten die Gasse entlang. Den Umrissen nach zu urteilen, mussten sie Mönche sein, denn Walram erkannte zwei lange, herabwallende Gewänder. Frauen konnten es nicht sein, dafür waren sie zu kräftig. Was hatten die frommen Brüder mitten in der Nacht draußen zu suchen? Sollten sie um diese Zeit nicht irgendeines ihrer vielen Stundengebete sprechen oder im Bett liegen, wie es rechtschaffene Leute zu tun pflegten?


  Probeweise ging Walram schneller, seine Gefährten passten sich ihm an. Und siehe da: Die Mönche rafften die Kutten und begannen zu laufen, als wollten sie die Flüchtlinge einholen. Kein Zweifel: Sie waren ihnen auf den Fersen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Aber was führten die Mönche im Schilde? Waren sie verkleidete Feinde?


  Als sie den östlichen Wachturm fast erreichten hatten, wurden die vier wieder langsamer. Ava, Liebhild und Walram schlichen lautlos weiter, während Finnian seinen zügigen Schritt beibehielt, wie ein Mann, der geradewegs auf ein Ziel zumarschiert.


  Walram musterte prüfend den Holzturm, der aus dem Erdgeschoss, dem ersten und dem zweiten Stockwerk und einem nach allen Richtungen hin offenen, überdachten Ausguck bestand. Letzterer wurde von einer Fackel erhellt. Dort konnte Walram niemanden sehen. Der Wächter stand hinter der Wand, die das Aufstiegsloch von drei Seiten einfasste. Oder er vernachlässigte seine Pflicht und schlief. Auch das hatte Walram schon erlebt.


  Wenn es keine unmittelbare Bedrohung gab, hielt immer nur ein bewaffneter Mann in jedem Turm die Nachtwache, das hatte Walram über Wolfhart herausgefunden, bevor sie die Burg zum zweiten Mal eroberten. Der Wächter wurde erst am nächsten Morgen abgelöst, wenn die Sonne hoch am Himmel stand. Walram hoffte inständig, dass Gibicho diese Anordnung beibehalten hatte. Dann konnten die Flüchtlinge ein gutes Stück Weg zurücklegen, bevor ihr Verschwinden auffiel.


  Es war so weit. Sie hatten den Turm erreicht. Walram und Liebhild huschten um die Ecke und drückten sich an die Wand, während Ava und Finnian vor der Tür anhielten.


  Walram lugte um die Ecke des Turmes und sah, dass auch die Mönche in angemessener Entfernung stehen geblieben waren. Der Kleinere packte seinen Gefährten am Arm und hielt ihn zurück, als wolle er verhindern, dass dieser zum Turm stürzte. Da beide Kapuzen trugen, konnte Walram ihre Gesichter nicht erkennen.


  Ohne zu zögern, öffnete Finnian die Tür zum Wachturm und trat hinein.


  »Wer ist da?«, rief der Wächter herunter. Durch die dünnen Holzwände war jedes Wort deutlich zu verstehen.


  »Ein bewaffneter Knecht des Königs. Ich soll dich ablösen.« Kein noch so leises Zittern in der Stimme verriet Finnians Aufregung. Er sollte den Wächter herunterlocken, damit die vier ihn unten überwältigen konnten, wo er nicht über das Alarmhorn Hilfe rufen konnte.


  »Wieso das denn? Und warum weiß ich davon nichts?« Der Wächter klang verärgert.


  »Der Gefangene, den der Herr Graf bei der Schlacht am Süntel gemacht hat, hat einige Männer aus der Umgebung verraten. Der Herr Graf will sie umgehend verhaften, damit sie morgen dem König vorgeführt werden können. Mit mehreren Knechten des Grafen sollst du dich gleich auf den Weg machen.« Während Finnian sprach, schlich Ava lautlos in den Wachturm, um sich hinter der geöffneten Tür zu verstecken. Walram warf einen Blick zu den Mönchen. Beide griffen mit der rechten Hand an ihre linke Seite, als wollten sie unter den weiten Umhängen heimlich eine Waffe aus der Scheide ziehen.


  »Mitten in der Nacht sollen wir die Übeltäter abholen?« Die Verärgerung des Wächters hatte sich hörbar gesteigert.


  »Die Gerechtigkeit schläft nie, hat der Herr Graf gesagt.« Eine gute Entgegnung! Walrams Herz erwärmte sich für seinen Schwager. Obwohl er Priester war, schien er doch nicht ganz unbrauchbar zu sein.


  »Verdammt!«, schimpfte der Wächter. »Im Dunkeln reite ich nicht gerne. Wo sollen wir denn überhaupt hin? Und wo warten die anderen auf mich?«


  »Komm doch runter, damit wir alles in Ruhe besprechen können«, antwortete Finnian. »Dann muss ich nicht länger nach oben brüllen.«


  »Und was ist mit mir?«, rief eine andere Männerstimme vom Ausguck herunter. »Soll ich im Turm bleiben?«


  Es waren zwei! Walram erstarrte.


  »Wenn ihr beide gemeinsam die anderen verstärkt, wäre das natürlich noch besser«, erwiderte Finnian, der erstaunlich gelassen blieb. »Man weiß schließlich nie, was sich für aufrührerisches Gesindel da draußen herumtreibt.«


  Das Ächzen der Leiter verriet Walram, dass sich die beiden Wächter tatsächlich auf den Weg nach unten machten. Er ließ Liebhilds Hand los und umkrallte den Griff seines Saxes. Vielleicht hatten sie Glück, und die Männer würden Finnian allein im Turm zurücklassen.


  Die Wächter kamen immer näher, bis sie schließlich im Erdgeschoss stehen blieben. Durch eine Ritze der Holzwand fiel Licht, die Männer hatten wohl die Fackel mitgebracht. »Wenn der König keine besseren Kerle als dich hat, scheint es aber schlecht um ihn zu stehen«, brummte derjenige, der als Erster geantwortet hatte.


  »Du siehst aus wie ein Bauer«, meinte der Zweite. »Nie im Leben gehörst du zum König. So etwas Zerlumptes wie dich würde er gar nicht dulden.«


  Sollte Walram eingreifen? Er entschied sich dagegen. Vielleicht gelang es Finnian noch, die Bedenken der Wächter zu zerstreuen.


  »Seltsam ist auch, dass du mich nicht nach meinem Namen gefragt hast«, pflichtete der Erste seinem Kameraden bei. »Der Graf muss ihn dir doch gesagt haben.«


  »Druthmar, du gehst los und erkundigst dich beim Grafen, was es mit diesem seltsamen Kerl auf sich hat«, befahl der Zweite. »Ich bleibe hier und bewache ihn.«


  Walram schöpfte Hoffnung. Mit nur einem Mann würden die Flüchtlinge im Handumdrehen fertig.


  »Sehe ich so aus, als könnte ich euch gefährlich werden?«, gab Finnian zurück. Walram hörte, wie die Stimme seines Schwagers leicht zitterte.


  »Was auch immer du vorhast, mit dir stimmt was nicht. Das rieche ich«, erwiderte der Wächter, der im Turm bleiben wollte. »Zieh die Waffe aus der Scheide und wirf sie zur Seite, Freundchen. Und dann kletterst du schön langsam vor mir die Leiter hoch.«


  Nun war doch der Zeitpunkt gekommen um einzugreifen, denn unter allen Umständen musste verhindert werden, dass einer der Wächter über das Alarmhorn Hilfe rief. Walram beschloss, sich auf Druthmar zu stürzen, sobald dieser den Turm verlassen hatte. Dann würde dessen Kamerad hoffentlich die Treppe wieder herunterkommen, und Ava könnte ihn mit Pfeil und Bogen bedrohen. Es war leichter, die Wächter zu überwältigen, wenn sie getrennt waren. Walram gab Liebhild mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie noch ein Stück weiter nach hinten zurückweichen sollte. Er wollte nicht, dass sie womöglich im Kampf verletzt wurde. Er zückte seinen Sax und lugte um die Ecke. Erneut musterte er die Mönche. Die hatten sich in der Zwischenzeit nicht bewegt.


  Die Leiter ächzte, und er hörte, wie Finnian und der Wächter hochkletterten. Druthmar war gerade zur Tür hinaus, als Ava plötzlich niesen musste.


  Und dann geschah alles gleichzeitig. Walram schoss um die Ecke des Turmes herum, doch Druthmar hatte schon sein Schwert gezogen. Als Walram ihn angriff, wehrte sich sein Gegner mit geschickten Hieben. Ava musste noch einmal heftig niesen.


  Die Mönche rannten herbei, auch sie hatten Waffen in der Hand.


  »Los, Freundchen, die Leiter hoch, aber schnell!« Das war der Wächter, der Finnian hinauf zum Ausguck trieb. Und dort hing das Alarmhorn.


  »Ava, geh hoch!«, rief Walram. Wieder knarrte die Leiter.


  Verbissen rang Walram mit seinem Gegner, aber Druthmar war ein guter Kämpfer und versperrte ihm den Weg ins Innere des Turmes.


  Die Mönche trennten sich und näherten sich von zwei Seiten, wobei der kleinere Ordensbruder die Kämpfenden umrundete, um sich von links an Walram und Druthmar heranzupirschen. Doch ehe sich die Mönche in den Kampf einmischen konnten, kam Liebhild um die Ecke geflogen und zielte mit ihrem Essmesser auf den Kleineren. Er zuckte zurück. Sie verfehlte seinen Arm und stach ins Leere. »Lass mich!«, knirschte er. »Wir gehören zu euch!«


  Walram stutzte. Die Stimme kannte er wie kaum eine andere. Wie war das möglich? Er musste sich täuschen, aber auch die Bewegungen des Mönches waren ihm allzu vertraut. Widukind! Doch was hatte ihn zur Eresburg getrieben?


  Druthmar machte es sich zunutze, dass Walram und Widukind abgelenkt waren, und zielte auf den Kopf des Herzogs, der ihm am nächsten stand. Walram und der zweite falsche Mönch holten gleichzeitig mit ihren Waffen aus. Walram umklammerte den Griff des Saxes mit beiden Händen, seine Klinge prallte auf Druthmars, und er schaffte es tatsächlich, die Waffe des Gegners wenigstens ein Stück zur Seite wegzudrücken, doch er würde nicht lange standhalten können. Widukind schlüpfte unter dem Schwert hindurch.


  Der Sax des zweiten Mönchs fuhr in Druthmars Schädel und spaltete ihn. Mit der Waffe in der Hand sank der Getroffene lautlos auf die Knie.


  Liebhild schrie auf.


  Von oben ertönte das Tuten des Alarmhorns, jedoch nur ganz kurz, dann wurde sein Klang gedämpft, als hielte jemand die Öffnung zu. Schließlich erschallte das Horn wieder in voller Lautstärke.


  Walram schob seinen Sax in die Scheide und hetzte an dem sterbenden Druthmar vorbei in den Turm. Die anderen folgten ihm.


  Walram machte sich an den Aufstieg. »Wenn einer von euch seinen Kopf zum Loch herausstreckt, erschlage ich euren zerlumpten Kerl!«, brüllte der Wächter hinunter. »Das habe ich dem Weib auch schon gesagt.«


  »Nehmt keine Rücksicht auf mich!«, rief Finnian mit vor Angst brüchiger Stimme. »Kommt hoch! Ihr müsst weg!«


  Sein Schwager war noch viel tapferer, als Walram gedacht hatte. In Gedanken leistete er ihm Abbitte, während er hastig nach unten glitt. Bei der ersten Eroberung der Burg durch die Franken war er einen ähnlichen Turm auf der Westseite schon einmal hinuntergeklettert, also würde er es auch schaffen, diesen zu erklimmen. Die anderen wichen zurück, als Walram mit grimmiger Miene zur Tür ging. »Lenkt ihn ab! Redet!«, raunte er ihnen zu.


  Doch als er vor dem Turm stand, verließ ihn der Mut. Die Verstrebungen waren viel zu schmal und zu glatt. Seine Hände würden abrutschen, und wenn er dann hoch oben hing und hinunterfiel ... Oder wenn der Wächter ihn hörte und mit einem Schwerthieb in Empfang nahm ...


  Walram verbat es sich, weiterzudenken. Als sich drinnen die Eingangstür mit einem lauten Knall schloss und der Riegel vorgeschoben wurde, machte er sich auf der nördlichen Seite des Turmes an den Aufstieg.


  Am unteren Ende der Gasse erklangen Schritte, die ersten Männer waren wach geworden und würden bald den Turm erreichen.


  Innen kletterten die falschen Mönche und Liebhild die Leiter hoch. »Niemand von euch nähert sich dem Loch!«, rief ihnen der Wächter drohend zu.


  »Wir haben verstanden!«, rief der andere Bruder, den Walram nicht kannte und der Druthmar erschlagen hatte. »Ich will nur zu meiner Mutter ins erste Stockwerk.«


  Seit wann hatte Ava einen erwachsenen Sohn? Walram fiel wieder ein, dass Ava und Finnian mit einem Jungen nach Sachsen gekommen waren. Hieß er nicht Felix? O ja, Walram hatte das Leben seiner Schwester all die Jahre über Späher genau verfolgt. Doch wie war Avas Ziehsohn mit dem Herzog zusammengekommen?


  »Mutter, geht es dir gut?«, rief Felix hoch. Die drei machten einen unglaublichen Lärm beim Hochklettern, damit der Wächter nicht hören konnte, dass sich jemand an der Außenseite bewegte.


  »Alles ist gut.« Das war Ava.


  Walram erreichte den ersten Stock. Es ging besser, als er gedacht hatte, aber er spürte, dass er vom langen Hungern sehr geschwächt war.


  »Und Vater, wie sieht es bei dir aus?« Felix ließ nicht locker.


  »Ich bin unverletzt!«, rief Finnian.


  »Aber nicht mehr lange!«, raunzte der Wächter. Er beugte sich zur anderen Seite und rief hinunter: »Achtung flüchtige Sachsen! Hier drin sind noch mehrere Bewaffnete.« Anscheinend hatten die Männer den Turm inzwischen erreicht.


  »Bist du der einzige Wächter?«, fragte jemand.


  »Ja!«, schallte es zurück. »Ich bin allein mit den Aufrührern.«


  Während Walram weiterkletterte, flehte er im Stillen alle Götter an, die ihm einfielen. Drinnen schluchzte Liebhild auf und heulte wie eine trauernde Witwe.


  Die Männer rüttelten an der Tür. Ein plötzlich einsetzendes Sirren verriet Walram, dass seine Schwester ihre Pfeile abschoss. Er hörte, wie die Männer auseinanderstoben.


  Seine Hand erreichte das Geländer des offenen Ausgucks. Zum Glück verbarg ihn die hölzerne Mauer, die die Einstiegsluke umgab, vor den Blicken des Wächters. Seine Oberarme zitterten, als er sich hochstemmte. Ihm war schwindelig.


  Genau gegenüber stand Finnian an einer Ecke des Turmes, die Hände erhoben. Er entdeckte Walram, doch er ließ sich nichts anmerken. »Ergebt euch!«, schrie er nach unten. »Es hat keinen Sinn, wir sitzen in der Falle.«


  »Endlich begreifst du es!«, sagte der Wächter. Finnian hatte sein Ziel erreicht: Ihr Gegner achtete nicht darauf, was sich auf der anderen Seite des Turmes abspielte. Walram schwang ein Bein über das Geländer.


  Das Sirren endete abrupt. Ava hatte wohl alle Pfeile verbraucht. Die Männer kehrten zurück und traten gegen die Tür.


  »Eher sterbe ich, als mich zu ergeben!«, schrie Felix hoch.


  Walram zog auch das andere Bein über das Geländer und fiel zu Boden.


  »Was war das?«, fragte der Wächter scharf. Er stieß Finnian zur Seite und hastete um die Ecke. Ehe Walram sich aufrappeln konnte, stand der Wächter mit erhobenem Schwert vor ihm. Doch Finnian war dem Gegner auf den Rücken gesprungen und umklammerte dessen Hals. Der Wächter geriet ins Taumeln. Walram stand auf, zog seinen Sax und schlug ihn dem Wächter tief in den Oberschenkel.


  Finnian ließ von seinem Gegner ab. Der Getroffene sackte zur Seite, das Schwert entglitt seiner Hand. Inzwischen war Widukind auf dem Ausguck angelangt. Er und Walram hoben den Wächter, der vor Schmerzen wehrlos war, hoch und schubsten ihn über die Brüstung. Mit einem lauten Schrei fiel er in die Tiefe.


  Unten ließen die Männer von der Tür ab und rannten zur Nordseite des Turmes. »Er ist tot«, schrie einer von ihnen. »Er hat sich das Genick gebrochen.«


  »Zündet den Turm an!«, forderte ein anderer. »Wir werden die Schweine schon zwingen herauszukommen!«


  Finnian, Walram und Widukind eilten zu ihren Gefährten, die im zweiten Stockwerk auf sie warteten.


  Walram hörte das Knistern von Flammen, die am Turm leckten.


  »Erst die Frauen!«, entschied Widukind. Er winkte Ava heran, die sich ohne Zögern durch das Fenster schob.


  »Maria hilf!«, flüsterte Liebhild entsetzt und krallte ihre rechte Hand um die Kreuzfibel. »Das kann ich nicht. Es ist so schrecklich tief.«


  »Du musst!«, redete Walram ihr zu. »Schnell!«


  Der Herzog packte Liebhild, hob sie hoch und setzte sie ins Fenster. »Runter!«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Sieh genau hin, wie Ava das macht. Und schau nicht in die Tiefe! Hab keine Angst, über die Palisaden zu springen. Dir geschieht nichts.«


  Folgsam machte sie sich an den Abstieg.


  »Jetzt du, Walram!«, ordnete Widukind an. »Ich bin nicht den weiten Weg hergekommen, damit du doch noch in Wodans Hallen gelangst. Während ihr hinuntersteigt, werden wir hier oben jammern und klagen, als ob wir Angst vor dem Flammentod hätten. Vielleicht fallen die Männer darauf rein und glauben, wir würden im Turm bleiben. Dann suchen sie nicht nach uns.«


  Walram setzte sich in das Fenster hinein. Erleichtert stellte er fest, dass Liebhild gut vorankam. Sie war zwar langsam, aber umsichtig. »Maria, du Mutter Gottes, gepriesen sei dein Leib, der unseren Retter geboren hat«, murmelte sie vor sich hin, während sie sich nach unten hangelte.


  Die ersten Flammen blitzten zwischen den Palisaden hervor. Feine Rauchfahnen kräuselten sich empor. Walram wünschte, Liebhild würde weniger beten und schneller klettern.


  »Löscht das Feuer!«, brüllte Felix. »Habt Erbarmen!«


  »Ich will nicht sterben«, jammerte Finnian. Seine Angst klang verflucht echt. Das Feuer fraß den Holzturm von allen Seiten her auf. Nicht mehr lange, dann würde es das erste Stockwerk erreichen, und dann bestand die Gefahr, dass das Gebäude zusammenbrach.


  Unbeirrt murmelte Liebhild das Marienlob vor sich hin. Sie hatte die Palisaden fast erreicht. Angstvoll beobachtete Walram, wie Ava in die Tiefe sprang. Sie stand auf, ein wenig schwankend zwar, aber anscheinend unverletzt. Erleichtert begann er mit dem Abstieg.


  Liebhild hielt kurz inne, dann rief sie »Amen!« und stieß sich von der Wand ab. Walram hatte keine Zeit, nach ihr zu sehen, denn er musste sich selber in Sicherheit bringen und den Platz für die anderen freimachen, damit auch sie sich retten konnten. Mehr als zwei von ihnen konnten nicht gleichzeitig hinunterklettern.


  Die Flammen schoben sich auf die Mitte des Turmes zu, dorthin, wo die Flüchtlinge den Abstieg wagten.


  Widukind schwang sich durch das Fenster, während Finnian und Felix weiterhin aus Leibeskräften schrien und klagten.


  Die Flammen waren schon so nahe, dass sie Walram den Atem raubten. Seine Augen tränten. Den Göttern sei Dank, er konnte endlich springen!


  Als er am Boden aufprallte, meinte er, ihm müssten sämtliche Knochen brechen. Er verlor das Gleichgewicht und rollte wie eine Kugel den Hang hinunter. So musste es sich anfühlen, wenn man gerädert wurde, dachte er. Irgendwann wurde er langsamer und blieb schließlich benommen liegen.


  Ava und Liebhild standen neben ihm und zogen ihn hoch. Bange beobachteten sie, wie Felix mit dem Abstieg begann, Widukind hinuntersprang und Finnian sich durch das Fenster schwang. Wie immer hatte er allen anderen den Vortritt gelassen.


  Dann konnten sie nichts mehr erkennen, denn der Rauch war so dicht geworden, dass er die letzten beiden Flüchtlinge vollständig verbarg. Die Palisaden brannten schon lichterloh.


  Sie sahen, wie Felix auf dem Boden aufprallte und den Abhang herunterrollte. Aber wo blieb Finnian?


  Ava zitterte am ganzen Leib. Walram nahm sie in den Arm und drückte sie beruhigend an sich. Eng umschlungen warteten sie, ohne den Turm auch nur ein Wimpernzucken lang aus den Augen zu lassen.


  Ein Windstoß zerteilte den Vorhang aus Rauch und gab den Blick auf Finnian frei, der über den brennenden Palisaden hing. Die Flammen schlugen so hoch, dass er aus noch größerer Höhe springen musste als die anderen. Mit einem markerschütternden Schrei fiel er in die Tiefe.


  * * *


  Wider Erwarten überstand Finnian den Sturz beinahe unversehrt, er verstauchte sich nur das linke Handgelenk.


  Während sie eilends nach Twissene marschierten, tauschten sie die wichtigsten Neuigkeiten aus. Ava berichtete, dass ein immer wiederkehrender Traum sie zu ihrem Bruder geführt hatte. Darin hatte sie gesehen, dass er an den Webstuhl gefesselt war, den sie ihm und Roswitha einst geschenkt hatte. Dann erzählte sie, wie Finnian und sie in die Burg gelangt waren. Sie hatten sich in leeren Metfässern versteckt, die ein Brauer aus Twissene, der wie alle anderen aus dem Dorf die Aufständischen heimlich unterstützte, zur Burg fuhr. Durch das Fenster, dessen Läden sich immer noch von außen leicht aufhaken ließen, waren sie schließlich in Gibichos Schlafkammer eingedrungen.


  Walram wandte sich an seinen Herrn. »Und wie seid Ihr in die Burg gekommen?«


  Der Herzog grinste. »Als Mönch kommt man überall hinein. Natürlich habe ich so wie Ava und Finnian in Twissene Unterstützung gesucht. Dort habe ich Felix getroffen, der sich um Ava und Finnian sorgte. Deshalb hat er sich sofort bereit erklärt, mich zu begleiten und den zweiten Mönch zu spielen. Schließlich reist kein anständiger Ordensbruder allein. Bero, der übrigens in Twissene auf uns wartet, hätte ich nicht mitnehmen können, da er auf der Burg bekannt ist und überdies nicht gerade vertrauenerweckend aussieht. Felix und ich haben also an das Burgtor geklopft und um einen Schlafplatz gebeten. Die Mönche von der Peterskirche haben uns freundlich aufgenommen und zum Glück nicht gemerkt, dass wir bei ihren Stundengebeten nur die Lippen bewegt haben. Aber natürlich konnten wir uns erst davonstehlen, als alle schliefen. Schnurstracks sind wir zum Haus des Grafen geeilt. Seine Leiche war warm und Totenflecken waren auch nicht zu erkennen, also konnte er noch nicht lange tot sein. So schnell wie möglich haben wir uns auf die Suche nach euch gemacht. Da alle Burgbewohner schliefen und es still war, konnten wir eure Schritte recht schnell hören.«


  »Ihr seid ein hohes Risiko eingegangen«, stellte Ava fest.


  Widukind lachte. »Niemand würde vermuten, dass ich mich ausgerechnet als Mönch verkleide. Außerdem wissen die Leute hier in der Gegend nicht, wie ich aussehe, da ich im Süden des Landes keinen Besitz hatte.«


  Eine Frage beschäftigte Walram. »Herr, warum habt Ihr Euch auf der Eresburg uns gegenüber nicht zu erkennen gegeben?«


  »Hätten wir vielleicht die ganze Burg aufwecken sollen, indem wir euch hinterherbrüllen?«, gab der Herzog zurück. »Und als ihr am Turm angekommen seid, wollten wir verhindern, dass ihr vor Überraschung aufschreit oder irgendeinen anderen Fehler begeht. Jedes noch so kleine Geräusch musste vermieden werden, damit euch die Wächter nicht entdeckten. Aber als ihr Hilfe brauchtet, mussten wir eingreifen. Ich dachte, du würdest mich rechtzeitig erkennen, Walram. Ich konnte ja nicht ahnen, dass mir gewisse Frauen hinterrücks ihr Messer in den Leib rammen wollen.«


  Liebhild errötete. »Verzeiht, aber ich habe Euch für einen Feind gehalten«, gestand sie.


  Immer wieder sahen sich die Flüchtlinge um, doch niemand folgte ihnen. Entweder waren die Männer auf der Burg durch den Tod des Grafen so in Verwirrung geraten, dass sie nicht daran dachten, die umliegenden Dörfer nach den Flüchtlingen abzusuchen. Oder aber sie glaubten tatsächlich, dass sie im Turm verbrannt waren.


  In Twissene wurden sie freudig begrüßt. Die Dörfler waren erleichtert, den Herzog und seine Getreuen unversehrt wiederzusehen. Sie versorgten sie nicht nur mit Pferden, sondern verbanden auch Finnians Handgelenk und gaben ihnen Decken und Proviant mit. Im Gegensatz zur Burg hatte sich in Twissene seit Walrams Zeiten nicht viel verändert. Selbst die Pferdeställe, die einst seinem Ziehvater Oswin gehört hatten, standen noch.


  Die Flüchtlinge brachen umgehend auf. Der Abschied fiel ihnen schwer. Am schwersten fiel er Bero, der von den Dorfbewohnern reichlich mit Essen und Trinken versorgt worden war, während er auf die anderen gewartet hatte.


  Solange es dunkel war, gingen Widukind und seine Gefährten zu Fuß, dann ritten sie ohne Unterlass bis zum Einbruch der Dämmerung. Erschöpft machten sie an der »Rabenhöhle« halt. Walram nannte sie so, weil er darin schon mehrmals mit seinen Kampfraben Zuflucht gesucht hatte. Sie lag in einem der vielen schwer zugänglichen sächsischen Waldstücke, ganz in der Nähe der Wisara. Damit waren die Reisenden nur noch ein bis zwei Tagesritte von Avas Kindern, Patrick und den anderen Flüchtlingen aus Hollenhus entfernt.


  Mit ihnen war die Rotsteinhöhle als Treffpunkt vereinbart worden. Der Graf würde nach seinen aufmüpfigen Dorfbewohnern wahrscheinlich im Norden fahnden lassen, da er mit Sicherheit davon ausging, dass sie sich dort einen neuen Ort zum Leben suchen wollten. Ganz bestimmt aber würde er seine Männer nicht auf die andere Seite der Wisara schicken. Die Rotsteinhöhle war das bekannteste Heiligtum in der Nähe des Flusses und auch für Ortsunkundige leicht zu finden. Sie war nur über schwer zugängliche, gefährliche Felsenpfade zu erreichen, auf denen sich gewiss keine Franken herumtrieben. Ava war noch nie dort gewesen, aber der Ruf dieses seit uralten Zeiten genutzten Heiligtums war bis zu ihr gedrungen. Von ihrem Treffpunkt aus konnten sie ihr Ziel, das Land der Dänen, gut erreichen.


  Aber zunächst mussten sie sich in der Rabenhöhle für die Nacht einrichten. Sie bot genügend Platz für bis zu fünfzehn Menschen. Allerdings war sie nur mannshoch. Der niedrige Eingang war durch herabhängende Kletterpflanzen getarnt. Um sich vor wilden Tieren zu schützen, wollten die Reisenden vor der Höhle ein Feuer entzünden. Kaum hatten sie davon gesprochen, da machte Liebhild sich auch schon auf den Weg, um Holz zu sammeln.


  Ava schickte sich an, ihr hinterherzugehen, doch Walram hielt sie zurück. »Lass nur, ich mache das schon«, sagte er.


  Ava warf ihm einen wissenden Blick zu. »Viel Erfolg heim Holzsammeln! Ich glaube, der Zeitpunkt ist günstig.« Sie blinzelte ihm verschwörerisch zu, dann gesellte sie sich wieder zu den anderen.


  Walram teilte ihre Zuversicht nicht. Immerhin hatte er Liebhild vor zehn Jahren wegen ihres Glaubens angegriffen. Wie verbohrt war er doch gewesen! Auch wenn er dem Christentum nach wie vor ablehnend gegenüberstand, nahm er sich fest vor, künftig duldsamer zu sein. Nie wieder sollte der unterschiedliche Glaube zwischen ihnen für Zwist sorgen. Aber würde Liebhild bereit sein, ihr Leben mit einem überzeugten Verehrer der alten Götter zu teilen? Hinzu kam, dass er ihr kein Heim bieten konnte. Wenn sie nur ein bisschen Verstand hatte, würde sie ihn zurückweisen. Lieber würde er es mit zehn Franken gleichzeitig aufnehmen als Liebhild allein und schutzlos gegenüberzustehen. Aber früher oder später musste er es wagen und sich in seinen gefährlichsten Kampf stürzen.


  Doch in seinem Inneren hörte er auch eine leise Stimme, die ihm Mut zusprach. War Liebhild nicht in Gibichos Haus entschlossen gewesen, ihm das Leben zu retten, obwohl sie dadurch selbst in Gefahr geraten war? War das nicht der beste Beweis dafür, dass sie ihm verziehen hatte? Und hatte er nicht in ihren Augen gelesen, dass sie dasselbe für ihn empfand wie er für sie?


  Jetzt oder nie, dachte er. Womöglich war es für lange Zeit die einzige Gelegenheit, allein mit Liebhild zu sprechen. Nur die Götter wussten, ob sie einen Ort finden würden, an dem sie ein neues Leben beginnen konnten. So viele Gefahren lauerten unterwegs auf sie. Er gab sich einen Ruck, dann ging er ihr unauffällig hinterher. Mit klopfendem Herzen bückte er sich da und dort nach passenden Stöcken und Ästen.


  Doch bald schon drehte Liebhild sich um, den Arm voller Holz. »Das ist keine Arbeit für dich. Lass mich das machen.«


  Walram sah sich um. Sie waren schon so weit von den anderen entfernt, dass die nicht mehr hören konnten, was sie besprachen. Ungerührt sammelte er weiter. »Es ist die passende Arbeit für einen Sklavensohn.«


  Erschrocken blickte sie ihn an. »Was redest du da für dummes Zeug? Nach all dem, was du erlebt hast, ist dein Verstand wohl getrübt.«


  Walram blieb stehen. »Ich war noch nie so klar im Kopf. Vor allem aber weiß ich endlich genau, was ich will. Nämlich dich.«


  Es war schon so dämmrig, dass er nicht sehen konnte, ob sie rot wurde. »So eine bin ich nicht«, sagte sie steif.


  Er verfluchte sich für seine Ungeschicklichkeit. Hoffentlich hatte er damit nicht alles verdorben. »Verzeih, dass ich mich missverständlich ausgedrückt habe«, erwiderte er zerknirscht. »Aber nach zehn Jahren als Krieger weiß ich nicht mehr, wie man sich einer Frau gegenüber angemessen verhält. Liebhild, ich ...« Innerlich flehte er die Liebesgöttin Frí an, ihm die richtigen Worte zu verleihen. Walrams Knie waren noch nie so weich gewesen. Doch dann entschied er sich, wie im Krieg ohne Umschweife zuzuschlagen. Mit der freien Hand tastete er nach dem Griff seines Saxes, der sich beruhigend anfühlte. »Liebhild, möchtest du meine Frau werden?«, fragte er.


  Sie wandte sich ab. »Bitte, treib keine Späße mit mir. Auch eine einfache Magd hat ihre Würde.«


  Er ließ den Griff seiner Waffe los und berührte sie schüchtern am Arm. »Noch nie war mir etwas so ernst. Zehn lange Jahre habe ich vergeblich versucht, dich zu vergessen, aber du bist die einzige Frau, die ich ...« Er traute sich nicht, es auszusprechen. »Ich war ein Dummkopf, damals auf unserer Reise, als wir Ava gesucht haben. Niemals hätte ich dich wegen deines Glaubens so verletzen dürfen. Und plötzlich warst du verschwunden. Bero, Finnian und ich haben dich überall gesucht, und du kannst mir glauben, wir hatten große Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.«


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Ich musste weg von dir. Schließlich warst du verheiratet. Und deshalb waren meine Gefühle für dich eine schwere Sünde. Aber auch wegen deiner Herkunft durfte es nicht sein.«


  Er legte die paar Zweige, die er gesammelt hatte, auf die Erde und nahm ihr das Holz ab. »Jetzt darf es aber sein, Liebhild. Ich habe dir eben die Wahrheit gesagt. Meine Herkunft ist alles andere als ruhmvoll. Der Stand, in den ich hineingeboren wurde, befindet sich unter deinem. Und doch haben es schon meine Eltern geschafft, ihr unfreies Dasein hinter sich zu lassen. Dir wird es auch gelingen, Liebhild. Dein Herr und deine Herrin sind tot, und wo auch immer wir hingehen werden, niemand wird danach fragen, woher du kommst.«


  »Aber dein Herzog weiß es«, erwiderte sie traurig.


  Er legte auch ihr Holz auf den Boden, denn er brauchte freie Hände und Arme. Als Krieger konnte er besser handeln als reden. Dann richtete er sich wieder auf. »Widukind ist ein guter Herr, der unserem Glück bestimmt nicht im Weg stehen wird. Wir werden es schaffen, Liebhild. Allerdings nur, wenn du einen verstockten Heiden wie mich überhaupt willst. Ich weiß nicht, ob es dort, wo wir hingehen, Kirchen gibt, aber ich verspreche dir, dass du deinen Gott und deine Maria so oft anbeten kannst, wie du magst.«


  Sie senkte den Kopf. »Trotz deiner Abstammung bist du viel zu vornehm für mich. Es ist ... Ich weiß auch nicht, wie ich es sagen soll ... Es ist jedenfalls nicht richtig.«


  »Der ganze Krieg ist nicht richtig, die Zwangstaufen sind nicht richtig und die Enteignungen sind nicht richtig. Dass wir uns hier in einer Höhle verstecken müssen, obwohl wir uns nichts haben zuschulden kommen lassen, ist nicht richtig. Dass Ava und Finnian mit ihrer Familie fliehen müssen, nur weil er Menschen schützen wollte, ist nicht richtig. In einem Land, in dem Verbrecher belohnt und die Anständigen bestraft werden, in einem solchen Land, Liebhild, kommt es auf Äußerlichkeiten schon lange nicht mehr an. Was wiegen die Unterschiede im Stand und im Glauben gegen die Gemeinsamkeiten des Herzens?« Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf sanft zu sich empor, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Mag in unserem Land noch so vieles falsch sein, unsere Liebe jedenfalls ist richtig.« Er hatte das Gefühl, Frí selbst habe ihm diese Worte eingegeben. Behutsam küsste er Liebhild auf die Lippen, nur ganz kurz, damit sie sich nicht gedrängt fühlte. Sie brauchte Zeit, um sich an ihn zu gewöhnen.


  »Auch wenn unsere Verbindung nicht als Ehe gelten kann, bin ich bereit, dir überallhin zu folgen.« Liebhild hatte so leise gesprochen, dass er es kaum verstanden hatte. Es war, als könne sie immer noch nicht glauben, dass sie für ihn eine würdige Gefährtin war. Aber eines Tages würde er es schaffen, sie davon zu überzeugen.


  Seine Arme schlossen sich um ihren Leib. Wie zart sie war und doch so unglaublich stark! »Wenn wir die anderen Flüchtlinge an der Rotsteinhöhle erreicht haben, kann Finnian uns trauen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Schwager war ein geweihter Priester, wenn auch einer auf Abwegen.


  Stumm nickte sie, dann schmiegte sie sich so eng an ihn, als hätte sie seit zehn Jahren auf diesen Augenblick gewartet. Walrams Mund näherte sich wieder ihren verlockenden Lippen ...


  »Wo bleibt ihr denn?«


  Walram schrak hoch, als er die Stimme seines Herzogs hörte. Liebhild zuckte zusammen. Sie wollte sich von ihm losreißen, doch Walram hielt sie fest.


  Er warf einen vorsichtigen Blick zum Herzog, der mit verschränkten Armen dastand. An die Tonsur, die Widukind sich hatte scheren lassen, würde er sich nie gewöhnen. »Euch beiden mag die Dunkelheit ja willkommen sein, aber wir anderen brauchen Licht«, stellte der Herzog fest.


  »Wir tun hier nichts, was das Licht zu scheuen bräuchte«, antwortete Walram und drückte Liebhild an sich, um sie zu beruhigen.


  »Dann könnt ihr uns genauso gut das Holz bringen und an einem gemütlichen Feuer weitermachen«, sagte der Herzog. »Wir sehen euch gerne beim Küssen zu. Verrate mir, Liebhild, wie hast du es geschafft, Walram zu solch einer Leidenschaft anzustacheln? Seit ich ihn kenne, lebt er so enthaltsam wie ein Mönch.«


  »In zehn Jahren habe ich keine Frau gefunden, die ihr das Wasser reichen könnte«, gab Walram zurück. Zögernd ließ er Liebhild los und bückte sich nach dem Holz. »Wir wollen heiraten, Herr. Aber wie Ihr wisst, ist sie Gibichos Magd.« Er traute sich nicht, seinem Herrn zu erzählen, von wem er in Wahrheit abstammte.


  »Wo kein Herr ist, der Anspruch auf sie erhebt, kann auch niemand unfrei sein«, antwortete Widukind gelassen. »Weißt du, mein Freund, wenn du erst einmal mit Liebhild verheiratet bist, wird niemand mehr danach fragen, ob sie deines Standes war. Wir Sachsen haben wahrlich andere Sorgen. Würdig ist sie deiner jedenfalls, und das ist alles, was zählt.« Er hieb Walram so fest auf die Schulter, dass dieser fast gestolpert wäre. »Meine besten Wünsche für euch.«


  »Stört Euch denn nicht, dass ich eine Christin bin?«, fragte Liebhild und deutete auf ihre Kreuzfibel.


  »Nicht die Christen sind unsere Feinde, sondern jene Franken und Sachsen, die zu König Karl halten«, antwortete der Herzog. »Dein christlicher Schwager, Walram, hat gehandelt wie ein sächsischer Held. Und das werde ich ihm niemals vergessen. Felix hat mir das Leben gerettet. Aber jetzt kommt, sonst verspeist Bero den ganzen Schinken allein.«


  Schweigend gingen sie zum Lagerplatz zurück, wo der Bärenkrieger tatsächlich schon fast die Hälfte ihrer Vorräte verschlungen hatte, während Felix, Ava und Finnian hilflos zusahen. Erst durch das energische Einschreiten des Herzogs ließ sich Bero dazu bewegen, auch die anderen an dem Mahl teilhaben zu lassen. »Ich habe halt so einen großen Bauch«, brummte er entschuldigend, dann hockte er sich nieder und sah seinen Gefährten mit einem solch kummervollen Blick beim Essen zu, dass Walram sich unwillkürlich an die Augen eines Hundes erinnert fühlte, der neben einem reich gedeckten Tisch sitzt und um jede Krume bettelt.


  Noch nie hatte Walram etwas so gut geschmeckt wie das Roggenbrot und der Schinken, den ihnen ihre Verbündeten aus Twissene mitgegeben hatten. Ihm war nach Feiern zumute. Das Leben hatte ihn wieder, und trotz der ungewissen Zukunft, die vor ihnen lag, war Walram zum ersten Mal seit zehn Jahren glücklich, denn er war mit allen Menschen vereint, die er liebte.


  Liebhild saß dicht neben ihm, wie damals auf der Reise. Nur mit dem entscheidenden Unterschied, dass sie tatsächlich seine Ehefrau werden würde. Bero zwinkerte ihnen zu, Ava strahlte sie an und Finnian sah so erleichtert aus, als habe er selber in den letzten Jahren Walrams Kummer ertragen müssen.


  Er war wirklich ein zäher Kerl, dieser ehemalige Mönch, dachte Walram. Seine Schwester hätte keinen würdigeren Ehemann finden können. Die beiden lächelten sich liebevoll an und umarmten sich. Den Zölibat hatte Walram sich immer anders vorgestellt. Finnian streichelte ausgiebig Avas Hände, als wolle er sie darüber hinwegtrösten, dass sie mit ihnen einen Menschen getötet hatte.


  Walram fiel auf, dass neben Ava ein Zweig lag, an dem einige Haselnüsse hingen. Was sie damit wohl vorhatte? Er war froh, dass zwischen ihnen alles wie früher war. Wenn sie das nächste Mal ungestört waren, würde er sich bei ihr für sein Verhalten in Treveris entschuldigen und sich dafür bedanken, dass sie sich trotz seiner Hartherzigkeit auf den Weg gemacht hatte, um ihn zu retten.


  Der Herzog unterbrach schließlich die Stille. »Ich glaube, wir haben es geschafft, Freunde. Nun werden uns keine Verfolger mehr aufstöbern.«


  »Wohin reist Ihr?«, fragte Ava.


  »Genau wie ihr ins Land der Dänen«, erwiderte Widukind. »Dort werde ich bei meinem Schwager, König Sigifrid, den Winter in Sicherheit verbringen. Ich habe große Sehnsucht nach meiner Familie. Ihr seid herzlich eingeladen, mitzukommen. Finnian, du könntest mir das Lesen eurer Buchstaben beibringen, damit ich künftig die abgefangenen fränkischen Briefe selber verstehen kann. Das wäre sehr nützlich.«


  Finnians Augen leuchteten auf. »Habt herzlichen Dank«, sagte er sichtlich erfreut. »Das ist sehr großzügig von Euch.«


  »Und für eure Freunde aus Hollenhus wird sich im Norden gewiss auch ein Stück Siedelland finden lassen«, fuhr Widukind fort. Dann klopfte er Felix auf die Schulter. »Unser Freund hier hat sich tapfer gehalten und mir sogar das Leben gerettet. Und seine Waffen sind von hervorragender Qualität. Da mein bester Schmied verschwunden ist, schlage ich vor, dass Felix mir künftig dient, natürlich nur, falls er möchte.«


  Zum ersten Mal hatte Walram Muße, Avas Ziehsohn in Ruhe zu betrachten, denn die ganze Nacht und den ganzen Tag über waren sie in Eile gewesen. Er hatte ein recht gewöhnliches Gesicht, weder hübsch noch hässlich, und doch war er der anziehendste Mann, den Walram je gesehen hatte. Seine Haare und seine Pupillen hatten eine nichtssagende Farbe, aber die Augen strahlten so sehr, dass Walram hätte schwören können, sie wären leuchtend blau. Bei jeder Bewegung tanzten seine kurz geschnittenen Locken, die die Tonsur umrahmten. Felix’ Geheimnis lag darin, dass er sichtlich glücklich war. Obwohl sie auf der Flucht waren, saß er so zufrieden am Feuer, als würde es sich in einem Palast befinden und nicht vor einer Höhle.


  Felix wandte sich an Ava. »Habe ich dir nicht schon in Treveris gesagt, dass eines Tages das ganz große Glück zu mir kommt?«


  Ava stupste ihn an. »Wer weiß, vielleicht erringst du sogar das Herz einer edlen Frau. Da fällt mir wieder ein, was meine älteste Tochter über ihre Zukunft prophezeit hat. Sie wird einen Adeligen aus dem Norden heiraten.«


  »Kinderträume«, sagte Walram und dachte an seine eigenen zurück. Er hatte immer felsenfest daran geglaubt, dass er der beste Krieger werden würde, den die Engem je hervorgebracht hatten. Und Ava sollte ihm als allwissende Seherin zur Seite stehen. Gemeinsam würden sie unbesiegbar sein. Doch was war aus ihnen geworden? Besitzlose im eigenen Land, die den immer weiter vordringenden Franken hilflos gegenüberstanden.


  * * *


  Ava konnte nicht einschlafen. Sie hatte Angst, von Gibichos Blut zu träumen, das sich wie Gift in ihre Haut geätzt hatte. Auch die drei Männer, die in ihrem Kräutergarten gestorben waren, spukten ständig in ihrem Kopf herum. In beiden Fällen war es zwar Notwehr gewesen, aber Ava fühlte sich dennoch wie eine Mörderin. Felix und Walram hingegen schien das Töten nichts auszumachen. Oder zeigten sie ihr Entsetzen nur nicht?


  In der linken Hand hielt Ava den Zweig eines Haselnussstrauches, den sie auf dem Weg zur Höhle entdeckt hatte. Natürlich hatte sie den Zweig nicht abgeschnitten, denn die »Frau Haselin«, wie der Busch auch ehrenvoll genannt wurde, durfte nicht beschädigt werden. Der Zweig hatte auf der Erde gelegen, als habe er dort auf sie gewartet. Unwillkürlich hatte sie ihn in die Hand genommen. Sie spürte die sanfte Zauberkraft, die ihn erfüllte. Die Nüsse kribbelten in ihren Fingern. Es war ein wohltuendes Prickeln, und ihr schien, als forderten die Früchte sie auf, gemeinsam mit ihr in eine andere Welt zu reisen.


  Sollte sie es tatsächlich wagen und einen Blick in die Zukunft werfen? Der Augenblick schien günstig zu sein. Ava hob den Kopf und sah sich um. Nach der ereignisreichen Nacht und dem anstrengenden Ritt schliefen die anderen tief und fest. Der Herzog hielt seinen Sax umklammert, auf Felix’ Lippen zeigte sich der Anflug eines Lächelns, und Bero hatte die Hände auf seinen Bauch gepresst, als plage ihn der Hunger. Unter seinem Mantel lugte ein Stück Schinken hervor.


  Walram und Liebhild lagen eng umschlungen in einer Nische. Ava dankte Gott für die Rettung ihres Bruders. Sie freute sich mit Walram, dass er so eine wunderbare Frau gefunden hatte. Liebhild würde es auch gewiss schaffen, seine seelischen Wunden zu heilen. In Treveris hatte Ava gehofft, die Verbitterung, die sie dort erstmals an ihrem Bruder wahrgenommen hatte, wäre ein vorübergehender Zustand. Doch nun war sie durch die Erlebnisse der letzten zehn Jahre zum festen Bestandteil seines Wesens geworden. Dieser Krieg musste schnellstmöglich beendet werden, damit nicht noch mehr Menschen seelisch und körperlich verstümmelt wurden.


  Vorsichtig löste Ava sich aus der Umarmung ihres Mannes. Er grunzte leise, als sie sich erhob, dann drehte er sich mit einem Seufzer auf die andere Seite und schlummerte friedlich weiter.


  Nachdem sie ihm noch einen zärtlichen Blick zugeworfen hatte, verließ sie die Höhle und folgte dem Weg, den sie gekommen waren. Nicht weit entfernt von ihrem Lagerplatz kreuzte er sich mit einem schmalen Pfad, an dem ein hoher, vielstämmiger Haselnussstrauch wuchs. Dieser Ort schien Ava der richtige zu sein, um die Zukunft ihres Volkes zu erkunden, denn sie hatte schon beim Vorbeigehen gespürt, dass sich dort ein besonders guter Eingang zu den anderen Welten befand. Außerdem würden die anderen sie nicht hören, wenn sie dort sang und raunte. Einige Seherinnen pflegten eine besondere Form der Weissagung, bei der sie nachts einen Kreuzweg aufsuchten. Manche behaupteten, dass man dabei unbedingt auf einer blutigen Kuhhaut sitzen müsse, doch Ava wusste aus Erfahrung, dass der Erfolg der Weissagung einzig und allein von dem gewählten Ort abhing, und an Kreuzwegen verbanden sich in der Regel zwei starke Kraftströme, sodass man dort leichter Zugang zu Ahnen, Geistern, Göttern und anderen Welten bekam. Dieser Zauber wurde durch die magische Macht des Haselnussstrauches noch verstärkt. Aus seinen biegsamen Zweigen schnitt man Wünschelruten, und von alters her galt er unter Seherinnen und Priestern als Pflanze, die Weissagungen erleichterte. »Die Hasel hat Frieden«, hieß es. Welcher Busch wäre folglich geeigneter, um herauszufinden, ob es Möglichkeiten gab, den sächsischen Krieg zu beenden?


  Als Ava die ausgewählte Stelle erreichte, zögerte sie kurz. Durfte sie es als Christin wirklich wagen, eine Zukunftsdeutung auszuführen, die von der Kirche auf das Schärfste verurteilt wurde? Weissagerinnen seien den Priestern zu übergeben, hieß es in den Kapitularien. Nun, einem Priester war sie schon seit Jahren mit Haut und Haaren ausgeliefert.


  Würden die sächsischen Götter sie zurückweisen? Sie hatten ihr diese besondere Gabe verliehen, aber auch ihre getaufte Tochter besaß sie. Die Hellsichtigkeit war nichts Schlechtes, nichts, womit sie jemandem Schaden zufügen würde. Im Gegenteil. Würde es nicht auch der christliche Gott gutheißen, wenn sie möglichst viele Leben rettete? Hieß es nicht in der Bibel, ein jeder solle mit den Talenten wuchern, die Gott ihm gegeben hatte? Ava war aufgetragen worden, die Schätze der Göttin zu hüten. Ihr Mann hatte recht: Es gab nichts Kostbareres als die Menschen. Was die Sachsen am dringendsten benötigten, war Frieden. Für Ava war es an der Zeit, sich der Verantwortung zu stellen. Wenn der Christengott sie nach der Taufe ihrer Gabe nicht beraubt hatte, dann konnte er, der die Menschen liebte, nichts dagegen haben, dass sie sie zum Wohle anderer benutzte. Nach der Schändung war Ava so fest davon überzeugt gewesen, ihre hellseherische Kraft verloren zu haben, dass sie sie regelrecht verdrängt hatte. Der Traum, der sie zu ihrem Bruder geführt hatte, war der beste Beweis dafür, dass sie ihre Gabe nach wie vor besaß.


  Ava war Dagaz, die Rune des Zwielichtes, des Übergangs und des Ausgleichs. Sie hatte sächsische Wurzeln, sie war im Glauben an die Götter erzogen worden, aber dennoch streckte sie ihre Hände zum christlichen Friedensreich empor. Sie war nicht rein christlich und nicht rein altgläubig, und genau deshalb konnte sie besser als jeder andere eine Brücke zwischen den beiden feindlichen Lagern bauen.


  Mit den Schätzen der Göttin, die Ava hüten sollte, waren aber auch ihre Gaben gemeint: Frí war die Göttin der Zauberei, der Weissagung und der körperlichen, fruchtbaren Liebe. Sie förderte all das, was frömmelnde Christen zutiefst verabscheuten. Doch Magie war kein Teufelswerk, sondern ein Mittel, um die Wunden der Welt zu heilen und das Schicksal im Einklang mit höheren Mächten zu gestalten. Magie bedeutete, in tiefer Verbundenheit mit all den Wesen und Pflanzen zu leben, die es in den neun Welten der Irminsul gab. Deshalb hatte die Göttin Ava aufgetragen, das Heiligtum zu hüten. Die Göttin hatte nicht die Holzsäule auf dem Eresberg gemeint, sondern die Erkenntnis, dass alles Lebendige im Universum eine untrennbare Einheit bildete. Die Menschen spürten, dass sie Teil eines größeren Ganzen waren, und würden deshalb nie aufhören, Sehnsucht nach den für sie unsichtbaren Welten zu verspüren. Doch leider mussten viele von ihnen für diese Sehnsucht mit ihrem Leben bezahlen. Mit der Eroberung der Eresburg vor zehn Jahren hatte die Zeit der Verfolgung in Sachsen begonnen. Frís Welt ging unter, und deshalb hatte sich die Göttin damals an Ava gewandt. Sie brauchte Männer und Frauen, die mutig genug waren, um ihre Schätze zu hüten und weiterzugeben. Bald würde es keine Altgläubigen mehr geben, die das Erbe bewahren konnten. Mit der Taufe war Ava ihrem Volk vorangegangen. Das Christentum war nicht mehr aufzuhalten.


  Doch was wurde dann aus Walram? Niemals würde er dem alten Glauben abschwören, und im Grunde hatte er recht damit. Die Götter lebten immer noch in diesem Land, Ava konnte ihren Atem spüren.


  Ganz besonders in dieser Nacht. Es war eine der letzten lauen Sommernächte, in die sich schon der Geruch des nahenden Winters mischte. Ava genoss es, sich langsam auszuziehen. Mit jedem Kleidungsstück, das sie ablegte, streifte sie auch ihre künstliche Hülle ab, die sie in Gegenwart anderer Menschen trug, und verband sich mit den Geistern des Ortes. Sie hatte das Gefühl, ihr nackter Körper würde vom Raunen der Bäume liebkost. Ihre Hände glitten über die immer noch festen Brüste, mit denen sie ihre Kinder genährt hatte, hinunter zu dem Schoß, der ihre Kinder empfangen und geboren hatte. Ihr Leib war heilig, denn er hatte Leben gespendet. Sie verspürte Lust zu tanzen, breitete ihren Mantel aus und bewegte sich zu einer Musik, die sie nur in ihrem Inneren hören konnte, am Anfang noch recht ungelenk, dann immer wilder und sicherer. Sie stampfte, sie hüpfte, sie drehte sich, sie wiegte sich hin und her, sie reckte ihre Arme in die Höhe und spürte, wie Ängste und Sorgen immer mehr von ihr abfielen.


  Als sie vermeinte zu schweben und ihre Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm, ließ sie sich auf ihrem Mantel nieder und nahm den Haselnusszweig in beide Hände. Er war Teil eines Baumes und damit die Verbindung zwischen Himmel und Erde, zwischen oben und unten. Er zog magische Kräfte auf sich und bündelte sie. Ava rief die Göttin Holda an und die Nornen, die sie befragen wollte, denn sie webten das Schicksal ihres Volkes. Dann sang sie immer wieder die Runenreihe, bis sie spürte, wie ein Gefühl tiefen Friedens in ihr einkehrte. Sie befand sich nun auf dem Zaun, der die Welten voneinander trennte.


  Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Vor sich sah sie den Weltenbaum, eine riesige Esche, die noch hundertmal gewaltiger war als die Irminsul. Am Fuße seines Stamms ragte eine Wurzel empor, die groß genug war für sie, um hindurchzuschlüpfen. Sie gelangte zu einer Quelle, aus der drei Frauen verschiedenen Alters Wasser schöpften, das sie mit Schlamm vermischten und auf die Wurzeln des Weltenbaumes auftrugen, damit sie nicht verfaulten. Ava hatte die Nornen tatsächlich gefunden. Aber würden sie ihr auch die Auskunft geben, die sie so dringend brauchte?


  Ava blieb abwartend stehen, doch erst nach einer Weile bemerkten die Nornen sie. Sie unterbrachen ihre Arbeit und winkten sie heran. Sie schienen sich über den Besuch nicht zu wundern. Zögernd trat Ava näher.


  »Willkommen an unserer Quelle«, sagte die Älteste der drei, eine würdige Frau, die ihr weißes Haar am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden hatte und ein schlichtes dunkelblaues Gewand trug.


  »Du willst wissen, wie die Zukunft deines Volkes aussieht«, fiel die Jüngste ein, die gerade dem Mädchenalter entwachsen zu sein schien. Ihr blondgelocktes Haar fiel ihr bis zu den Hüften herab. Sie war in ein schneeweißes Kleid gehüllt. Um den Hals trug sie eine Schere, deren Klingen zusammengebunden waren, damit sie sich daran nicht verletzen konnte.


  »Wir werden dir helfen«, versprach die Norne, in deren kochgestecktem dunklen Haar schon die ersten Silberfädchen schimmerten. An dem Gürtel, der das rote Kleid zusammenhielt, hingen zahlreiche Schlüssel, die bei jeder ihrer Bewegungen geschäftig klapperten.


  Die drei bückten sich, wuschen ihre Hände in der Quelle und trockneten sie ab. Dann bedeuteten sie Ava, ihnen zu dem riesigen Webstuhl zu folgen, der an einer Wurzel lehnte und auf dem sie die Schicksalsfäden webten. Totenschädel baumelten als Webgewichte herab, und das Schiffchen war aus einem Knochen gefertigt. Davor standen viele Körbe, die mit allerhand Knäueln gefüllt waren.


  »Wer die Zukunft verstehen will, muss die Vergangenheit kennen.« Zielstrebig griff die Älteste in einen der Körbe, holte ein tiefblaues Knäuel hervor und hielt es Ava dicht vor die Augen. »Schau hinein!«


  Ava sah, wie ihr Volk hoch im Norden lebte, sie sah, wie es über das Meer nach dem einstmals von den Römern besetzten Britannien segelte und wie es sich auf dem Festland nach Süden ausdehnte, indem es die dort lebenden Völker vereinnahmte. Sie sah die zahlreichen Kämpfe zwischen Franken und Sachsen, die Feindseligkeiten, die von beiden Völkern ausgingen. Die Sachsen waren stolze Menschen, die sich niemandem unterwerfen wollten, auch keinem gewählten König. Jeder Teil des Volkes wollte von dem anderen unabhängig sein. Das Land war aufgesplittert in unzählige Gaue und hatte keine einheitliche Führung. Die Sachsen wollten so leben wie ihre Vorfahren, in Dörfern und einzelnen Gehöften, ohne Geld, ohne Bücher, aber mit ihren Hainen, ihren heiligen Quellen und ihren alten Göttern. Doch die Welt um sie herum hatte sich im Laufe der Jahrhunderte verändert, und die Sachsen waren ihr nicht mehr gewachsen.


  Denn im Süden und Westen herrschten nun die Franken, die ein mächtiges Reich aufgebaut hatten, an dessen Spitze ein tatkräftiger und kluger König stand. All die Jahrzehnte hatten die Sachsen die Warnungen der Götter missachtet. Wieder und wieder hatten die Franken Teilerfolge errungen und Tribute gefordert, schon lange, bevor König Karl das Land endgültig unterwarf. Doch die Sachsen in ihrer wahnwitzigen Selbstüberschätzung hatten gemeint, kein König sei stark genug, um das gesamte Land dauerhaft unter seine Herrschaft zu zwingen. Sie waren doch die stolzen Schwertgenossen, die auf eine ruhmreiche Vergangenheit zurückblickten! Die glanzvollen Taten ihrer Vorfahren hatten ihren Blick auf die Gegenwart getrübt. Die Sachsen waren an ihrem Schicksal selber schuld.


  Die Frau in dem roten Gewand trat hinzu, nahm der Ältesten das Knäuel aus der Hand, wickelte ein Stück Faden ab und zeigte es Ava. »Ich weiß alles, was in der Menschenwelt vor sich geht, denn ich bin die Herrscherin über den Augenblick.«


  Ava sah den fränkischen König vor sich, der nicht schlafen konnte und mit geballten Fäusten in seiner Kammer auf und ab lief. Seine Gesichtszüge waren vor Zorn verzerrt, und er schwor, er werde jeden Aufständischen hinrichten lassen. Sie blickte in sächsische Häuser, in denen die Frauen um ihre Männer weinten, die im Kampf gefallen waren. Grafen schickten zu dieser Stunde Boten los, um die Rebellen im Schlaf zu überrumpeln und festzunehmen. Andere waren schon gefasst worden und brüteten in Ställen vor sich hin, auf ihre letzte Reise nach Ferdi wartend.


  Die jüngste der Nornen nahm das Knäuel an sich und wickelte noch ein Stück Faden ab. »Die Vergangenheit und die Gegenwart bestimmen die Zukunft«, erklärte sie.


  Der fränkische König machte seine Ankündigung wahr. In einem wahren Blutgericht, das er zu Ferdi abhielt, wurden Hunderte von Sachsen getötet. Gewalt erzeugte noch mehr Gewalt, bei den Sachsen regte sich neuer Widerstand, und für jeden erschlagenen Kämpfer wuchs einer nach. Wieder gab es Schlachten, die die Sachsen jedoch verloren. Stück für Stück ließ ihre Widerstandskraft nach, wie bei einem Menschen, der langsam verblutet. Und dann sah Ava, wie Herzog Widukind in einem Taufbecken stand und den alten Göttern abschwören musste, weil er den Krieg gegen die Franken nicht mehr gewinnen konnte. König Karl wohnte der feierlichen Zeremonie bei. Er hatte Mühe, sich seinen Triumph nicht anmerken zu lassen.


  Die junge Frau entfernte das Band, das die Klingen ihrer Schere zusammenhielt, und schnitt den Lebensfaden des sächsischen Volkes durch.


  Ava weinte.


  Doch dann griff die junge Frau in den Korb, der vor ihr stand, holte ein regenbogenfarbenes Knäuel hervor und wickelte es ein wenig ab. Sie nahm den abgetrennten sächsischen Faden und verknüpfte ihn mit dem bunten Garn.


  Aus dem Staub der Erniedrigung wuchsen sächsische Herrscher empor, die über das Vielvölkerreich der Franken geboten. Avas Heimat blühte wieder auf, Städte entstanden, Kirchen und Klöster wurden gebaut, ein reger Handel entwickelte sich, Schulen wurden gegründet, Wohlstand kehrte ein, und der allgegenwärtige Hass lockerte allmählich seinen Würgegriff.


  Ava tastete nach ihrem Amulett und erspürte unter ihren Fingern Mann und Frau, zwei gegensätzliche Geschöpfe, die den Stamm eines Baumes formten. Und so würden auch die beiden Völker der Sachsen und der Franken zu einem neuen, noch mächtigeren Volk zusammenwachsen. Der Weg dorthin war lang und blutig, und es kam dem westfälischen Herzog zu, diesen Weg als Erster der unbeugsamen Aufständischen zu gehen. Er würde glauben, verloren zu haben, doch in Wahrheit würde er gewinnen. Aus dem sächsischen Herzog, der den alten Göttern huldigte, würde der Förderer des christlichen Glaubens werden und der Versöhner zwischen den Völkern.


  Es war Zeit, den Nornen zu danken und in die Welt der Menschen zurückzukehren. Während Ava durch die Wurzel hindurchschlüpfte, wurde sie immer noch von den Schreckensbildern verfolgt, die ihr die Nornen gezeigt hatten. Sie wusste, dass sie selber die verheißungsvolle Zukunft nicht mehr miterleben würde, aber sie würde ihren Teil dazu beitragen, den Frieden so schnell wie möglich herbeizuführen.


  Nachdem sie durch das Erdloch nach draußen gelangt war, blieb sie regungslos sitzen, bis sich im Osten der erste rötliche Schein der Morgendämmerung zeigte.


  Noch war die Zeit nicht reif, um dem Herzog zu offenbaren, was die Nornen sie gelehrt hatten. Nach dem Sieg am Süntel hatte er neue Hoffnung geschöpft und glaubte, die Franken besiegen zu können. Aber wenn es so weit war, würde Ava ihn auf seine wahre Bestimmung vorbereiten, mit Hilfe ihres Mannes, der dem Herzog eine andere Sicht des Christentums vermitteln konnte. Gewiss würde Widukind Finnians liebenden Gott leichter annehmen als den unbarmherzigen Gott des fränkischen Königs.


  Und wenn Finnian erst einmal an der Seite des Herzogs lebte und ihm das Lesen beigebracht hatte, dann konnte er ihn vielleicht auch dazu überreden, sich eine reichhaltige Bibliothek anzulegen. Würde Widukind dafür nicht jemanden brauchen, der sich mit Büchern auskannte?


  Ava lächelte. Als sie sich erhob, hatte sie das Gefühl, etwas in ihr habe sich geregt, etwas, das noch zu winzig war, als dass sie es wirklich spüren konnte. Aber ihre Sinne waren durch die Reise in die Anderswelt geschärfter als sonst und nahmen auch die feinsten Bewegungen und Töne wahr.


  Plötzlich hatte sie es eilig, zu ihrem Mann zu kommen. Hastig zog sie sich an und lief, den Haselnusszweig in der Hand, zurück zu ihrer Höhle. Noch außer Atem kniete sie neben Finnian nieder und weckte ihn sanft.


  »Was ist los?«, fragte er schlaftrunken.


  Sie hielt ihren Mund an sein Ohr. »Gott hat uns noch einmal mit Nachwuchs gesegnet. Es wird ein Mädchen.«


  Mit einem glücklichen Lächeln zog er sie an sich. »Was hältst du davon, wenn wir es Swanahild nennen? Oder ist dir Melisenda lieber?«


  GLOSSAR


  
    
      
      
    

    
      	Aderna

      	Eder
    


    
      	Albe

      	weißes Untergewand von Priestern, das sich aus der antiken Tunika entwickelt hat
    


    
      	Alera

      	Aller
    


    
      	Amikt

      	rechteckiges Tuch, das der Priester unter der Albe trägt. Es umhüllt Hals und Schultern.
    


    
      	Áth Cliath

      	keltisches Fischerdorf, aus dem das heutige Dublin entstanden ist.
    


    
      	Bonnburg

      	Bonn
    


    
      	Bortharer

      	ursprünglicher Name: Brukterer. Sie waren ein Volksstamm, der einst im Münsterland siedelte und Ende des 1. Jahrhunderts aus der Heimat verdrängt wurde. Sie ließen sich dann zwischen Lippe und Ruhr nieder. Ab dem 4./5. Jahrhundert gehörten sie zum Stammesverband der Franken. 695 eroberten die Sachsen das Gebiet der Bortharer.
    


    
      	Brünne

      	Panzerhemd
    


    
      	Buocholt

      	Bocholt
    


    
      	Coemgen

      	der heilige Kevin. Er gründete eine Einsiedelei im irischen Glendalough, aus der ein großes Kloster entstand. Gestorben ist er um 618.
    


    
      	Condistat

      	Cannstatt (heute Stuttgart-Bad Cannstatt)
    


    
      	Confluentia

      	Koblenz
    


    
      	Curbechi

      	Korbach (Stadt in Hessen)
    


    
      	Diana

      	römische Göttin, die auch den Beinamen »Himmelskönigin« trug. Sie war so beliebt, dass die ersten Christen sie als wichtigste Konkurrentin ihres Gottes ansahen und deshalb als »Königin der Hexen« bezeichneten.
    


    
      	Dormitorium

      	der gemeinsame Schlafsaal der Mönche oder Nonnen im Kloster
    


    
      	Edeling

      	Adeliger
    


    
      	Engern

      	Sachsen war damals in drei Gebiete gegliedert: Engern, Westfalen und Ostfalen. Die Engern wohnten in der Mitte zwischen den Westfalen und den Ostfalen, auf beiden Seiten der Weser. Ihr Land grenzte im Süden an das fränkische Reich und im Norden ans Meer. Es gab auch noch die Nordalbingier, die nördlich der Elbe wohnten, aber sie spielen im Buch keine Rolle.
    


    
      	Eoforwic

      	die heutige Stadt York in Großbritannien
    


    
      	Eresburg

      	Sie befand sich im heutigen Ort Obermarsberg im Sauerland. Über das Aussehen der Burg im 8. Jahrhundert wissen wir so gut wie nichts. Aber ihre Existenz ist durch Quellen sicher belegt. 772 wurde sie von den Franken erobert. Wie ihnen dies gelingen konnte, ist nicht überliefert.
    


    
      	Ferdi

      	Verden an der Aller
    


    
      	Frankonovurd

      	Frankfurt am Main
    


    
      	Friedeslar

      	Fritzlar
    


    
      	Gaesmare

      	Geismar (heute Stadtteil von Fritzlar)
    


    
      	Grapen

      	dreibeinige Kochtöpfe
    


    
      	Gunsenheim

      	heute Mainz-Gonsenheim
    


    
      	heimliches Gemach

      	Toilette
    


    
      	Hospitalarius

      	Mönch, der sich um die Gäste kümmert
    


    
      	Infirmarius

      	Mönch, der sich um die Kranken kümmert
    


    
      	Ingyruum

      	Jarrow-Wearmouth ist ein ehemaliges Doppelkloster in Northumbrien an den Mündungen von Wear und Tyne. 674 wurde das Kloster Wearmouth gegründet, 682 folgte Jarrow. In seiner Anfangszeit war das Kloster ein bedeutendes geistiges Zentrum. Leuchtendstes Beispiel ist der Universalgelehrte Beda Venerabilis (ca. 672 bis 735), der unter anderem die englische Kirchengeschichte verfasste und auf den die Einführung der christlichen Jahres- und Zeitrechnung zurückgeht.
    


    
      	Irminsul

      	Es ist ungeklärt, woher der Name stammt. Am wahrscheinlichsten ist meiner Ansicht nach, dass er »allumfassende Säule« bedeutet. Der Standort und das Aussehen der Irminsul sind umstritten, da sich die frühmittelalterlichen Quellen nicht eindeutig festlegen. Aus verschiedenen Gründen habe ich mich für die Eresburg entschieden.
    


    
      	Kämmerer

      	Verwalter des königlichen Schatzes. Daneben konnte er auch – ebenso wie andere Hofbeamte – als Heerführer und königlicher Bote dienen.
    


    
      	Kasel

      	liturgisches Obergewand, das den Priester vollständig bekleidete
    


    
      	Kesterburg

      	Christenberg (Hessen)
    


    
      	Komplet

      	Abendgebet im Kloster gegen 21 Uhr
    


    
      	Kukulle

      	weiter Überwurf mit Kapuze
    


    
      	Laudes

      	Stundengebet gegen drei Uhr morgens, das in der Regel bei Tagesanbruch endet
    


    
      	Lippiagyspringiae

      	Bad Lippspringe
    


    
      	Logana

      	Lahn
    


    
      	Marschall Inhaber eines Hofamtes, der sich um die Stallungen und die Versorgung der Pferde kümmert

      	
    


    
      	Mettis

      	Metz
    


    
      	Mogontia

      	Mainz
    


    
      	Moyn

      	Main
    


    
      	Nordhumbrien

      	das heutige Northumbrien in Großbritannien, das hauptsächlich von Angeln besiedelt worden war
    


    
      	Ohrlöffelchen

      	Sie dienten dazu, die Ohren zu reinigen.
    


    
      	Ordal

      	wird im Allgemeinen synonym gebraucht für das Gottesurteil
    


    
      	Osning

      	alte Bezeichnung für den Teutoburger Wald
    


    
      	Ostfalen

      	die Ostsachsen. Ihr Gebiet schloss sich ostwärts an das der Engern an und reichte etwa bis zur Elbe/Saale. Im Süden bildete der Harz die Grenze.
    


    
      	Padrabrunno

      	Paderborn
    


    
      	Refektorium

      	Speisesaal der Klosterbewohner
    


    
      	Roter Brink

      	Berg im Wesergebirge
    


    
      	Sax

      	einschneidiges Schwert
    


    
      	Die Sieben freien Künste

      	Sie bestanden aus dem Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) und dem Quadrivium (Arithmetik, Geometrie, Astronomie, Musik)
    


    
      	Skriptorium

      	Schreibstube des Klosters
    


    
      	Sorben

      	slawisches Volk, das zwischen Elbe und Saale siedelte
    


    
      	Süntel

      	Bis zum 19. Jahrhundert wurde das ganze Weser- und Wiehengebirge »Süntel« genannt.
    


    
      	Treveris

      	Trier
    


    
      	Turones

      	Tours
    


    
      	Ultra Traiectum

      	Utrecht
    


    
      	Veleda

      	germanische Seherin, die sich 69 n. Chr. An einem Aufstand gegen die Römer beteiligte. Dank ihrer Hilfe errangen die Aufständischen zahlreiche Siege, aber sie gewannen nicht den Krieg. Veledas diplomatisches Geschick zeigte sich, als sie den Frieden vermittelte und dabei für die Germanen günstige Bedingungen herausschlug. Doch sie selbst geriet in Kriegsgefangenschaft. Ihr weiteres Schicksal verläuft im Dunkeln.
    


    
      	Vigil

      	Nachtgebet, zwischen Mitternacht und frühem Morgen
    


    
      	Virodunum

      	Verdun
    


    
      	Wagenstraße

      	eine alte hessische Heer- und Handelsstraße. Sie wird heute »Weinstraße« genannt, was im Hessischen »Wagenstraße« bedeutet. Um keine falschen Assoziationen mit einer Straße, an der Wein wächst, aufkommen zu lassen, habe ich mich für die »übersetzte« Bezeichnung entschieden.
    


    
      	Walhall

      	nach germanischem Glauben der Ort, an den die gefallenen Krieger gelangen
    


    
      	Westfalen

      	Die Westfalen lebten damals westlich der Engern auf einem Gebiet, das, grob gesagt, bis kurz vor den Rhein reichte. Im Süden kam es nicht ganz bis an die Sieg heran und grenzte an das fränkische Reich. Die nördlichen Nachbarn waren die Friesen.
    


    
      	Wetrechen

      	Wetter (Ort in Hessen)
    


    
      	Wisara

      	die Weser
    

  


  VERZEICHNIS DER GÖTTER UND

  MYTHISCHEN WESEN


  Der Runenforscher Gardenstone, ein Kenner des germanischen Glaubens, beschreibt etwa einhundert Göttinnen und Götter, die zum Teil auch noch mit abweichenden Namen und abweichenden Zuständigkeitsbereichen überliefert sind (siehe Literaturliste im Anhang)! Daher beansprucht meine Darstellung keine allein gültige Richtigkeit, sie ist oft nur eine von mehreren Möglichkeiten, für die ich mich entschieden habe. Kopfzerbrechen bereiteten mir die Namen vieler Götter und Gestalten, die mit ihren nordischen Namen zu uns gedrungen sind. Ich habe sie »eingedeutscht«, wenn der sächsische Name nicht bekannt war.


  
    
      
      
    

    
      	Balder

      	Wodans Sohn, der von fast allen Göttern geliebt wurde.
    


    
      	Ben

      	In seinem Buch »Germanischer Götterglaube« bezeichnet Gardenstone ihn als »Gott der Wasserstraßen bei den Sachsen« und als »Schutzherr der Fährleute«
    


    
      	Biel

      	sächsischer Waldgott
    


    
      	Donar

      	stärkster Gott und Gott des Gewitters (Donner!). Seine Kraft wird noch gesteigert durch seinen Gürtel, den eisernen Handschuh und den Wurfhammer.
    


    
      	Eir

      	heilkundigste Göttin
    


    
      	Frí

      	verführerischste aller germanischen Göttinnen. Sie ist deshalb zuständig für die Liebe, und der ihr gewidmete Freitag fällt nicht zufällig auf den Wochentag, den die Römer der Liebesgöttin Venus zuschrieben. Kostbare Geschmeide schätzt sie über alles. Sie ist die zauberkräftigste Göttin, die ihren Gatten Wodan die Kunst der Magie lehrte. Sie ist als Freia bekannt, Frí ist ihr altsächsischer Name. Ihr »Zuständigkeitsbereich« überschneidet sich sehr stark mit dem der Göttin Frigg, deshalb ist es auch umstritten, ob es tatsächlich zwei Göttinnen sind oder nur eine. Der Einfachheit halber habe ich mich für Letzteres entschieden.
    


    
      	Holda

      	mächtige Erdgöttin, die auch unter dem Namen »Perchta« bekannt ist. »Holda« bedeutet die »Liebenswürdige«. Sie liebt Kinder über alles und nimmt sie unter ihren Schutz. Außerdem wird sie mit Teichen, Quellen und Brunnen in Verbindung gebracht. Manchmal erscheint sie auch als Totengöttin, die anderen Überlieferungen zufolge Hel heißt. Als »Frau Holle« lebt Holda im Märchen weiter.
    


    
      	Idisi

      	altsächsische Bezeichnung für die Disen, weibliche Schutzgottheiten, deren genaue Funktion unklar ist. Vermutlich waren sie Ahninnen, die sich auch nach ihrem Tod weiterhin um die Sippe kümmerten und denen dafür große Verehrung zuteil wurde.
    


    
      	Loki

      	einerseits ein Gefährte der Götter, andererseits ihr Feind. Oftmals stiftet er Unheil. Manchmal hilft er aber auch den Göttern mit seiner Schlauheit und seinem Listenreichtum aus der Klemme.
    


    
      	Saxnot

      	einer der obersten Götter der Sachsen, über den nicht viel bekannt ist. Vermutlich war er für Krieg und Frieden sowie für Gerechtigkeit zuständig.
    


    
      	Tuisto

      	Der römische Staatsmann Tacitus erwähnt in seinem wahrscheinlich 98 n. Chr. verfassten Werk »Germania« diesen »erdentsprossenen Gott«, der zum Urvater der Menschheit wurde. In der nordischen Überlieferung wird er als der Riese Ymir bezeichnet. In dem Namen Tuisto steckt auch der Zwist, der Gegensatz.
    


    
      	Walküren

      	ursprünglich Dämonen, denen die Leichen der gefallenen Krieger zufielen. Später wurden sie als halbgöttliche Kriegerinnen gesehen, die über Leben und Tod im Kampf entscheiden. Die Seelen der Gefallen bringen sie zu Frí und Wodan.
    


    
      	Wodan

      	oberster Gott, Erfinder der Runen, Gott der Weisheit und der Dichtkunst. Er reitet ein achtbeiniges Pferd, besitzt einen Speer, der sein Ziel nie verfehlt, und einen magischen Ring. Begleitet wird er von zwei Wölfen. Seine beiden Raben tragen ihm alles zu, was in der Menschenwelt geschieht. Wodan opferte ein Auge, um aus dem Brunnen der Weisheit trinken zu können.
    

  


  NACHWORT


  Im Nachwort wäre noch so viel zu sagen, dass es für ein eigenes Buch reichen würde, denn wegen der dürftigen Quellenlage gibt es mehr Mutmaßungen als gesicherte Erkenntnisse. Deshalb bitte ich um Verständnis dafür, wenn Sie an anderer Stelle Darstellungen finden, die von meinen abweichen. Während der Arbeit an dem Buch bin ich auf zahlreiche widersprüchliche Angaben gestoßen. Ich musste mich dann für eine Variante entscheiden. An anderer Stelle wiederum fehlte jegliche Information, und ich musste meine Fantasie bemühen, um die Lücke zu füllen. Davon abgesehen, gehören historische Romane zur fiktionalen Literatur. Auch wenn sie noch so gut recherchiert sind, können und sollen sie die Lektüre von Sachbüchern nicht ersetzen.


  Über den Glauben der Sachsen können wir nur verhältnismäßig wenig mit Bestimmtheit sagen, und dieses Wenige verdanken wir hauptsächlich fränkischen – und damit christlichen – Quellen, die erstens nicht objektiv und zweitens auch nicht immer gut unterrichtet waren. Aus dem überlieferten altsächsischen Taufgelöbnis entnehmen wir zum Beispiel, dass die Sachsen Wodan, Donar und Saxnot verehrt haben, diese werden jedoch gleichzeitig als Unholde bezeichnet. Die Kapitularien Karls des Großen enthalten tatsächlich jenen Passus über das Verspeisen von Menschenfleisch, den ich zitiert habe. Daraus den Schluss zu ziehen, die Sachsen hätten solchen Kannibalismus praktiziert, wäre jedoch voreilig, da die Missionsprediger, die bei den Heiden nicht allzu gut gelitten waren, gewiss keinen fundierten Einblick in deren Glauben erhalten haben dürften.


  Aber auch die christliche Kirche war von Wunderglauben und magischen Vorstellungen durchdrungen; erwähnt werden zum Beispiel jene Messen, mit denen man den Tod eines Menschen herbeiführen wollte, so wie ich es Egbert zugeschrieben habe. Im Volk war Magie nach wie vor fest verwurzelt, denn die Menschen waren in viel größerem Maße als heute von der Natur abhängig und versuchten, sie durch allerlei Bräuche und Zaubersprüche zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Agobard, Erzbischof von Lyon (geboren wahrscheinlich 779, gestorben 840), sah sich genötigt, eine Schrift »Gegen die törichte Volksmeinung über die Entstehung von Unwettern« zu verfassen, um dem Glauben an Wetterzauber entgegenzuwirken, der zuweilen üble Folgen zeitigte. So hielten sich Vorstellungen, die Wettermacher würden die vom Unwetter vernichtete Ernte Menschen zukommen lassen, die aus einem Land namens Magonia stammten und in fliegenden Schiffen reisten. So wurden drei Männer und eine Frau beschuldigt, aus diesen fliegenden Schiffen zu kommen, und mit der Steinigung bedroht.


  Im frühen Mittelalter zeigten sich schon Vorstellungen von Schadenzauber, der hauptsächlich Frauen nachgesagt wurde. Ihnen wurde unter anderem vorgeworfen, das Vieh unfruchtbar zu machen, die Aussaat am Keimen zu hindern, Liebeszauber zu praktizieren, Menschen zu vergiften, Abtreibungen vorzunehmen oder Frauen unfruchtbar zu machen. Auch die Vorstellung von nächtlichen Ausritten existierte schon, sie sollten angeblich auf Dianas Befehl stattfinden. Karl der Kahle hat in einem Kapitular von 873 seinen Grafen befohlen, Zauberer und Hexen aufzuspüren und hinzurichten, weil sie in seinem Reich angeblich für den Tod vieler Menschen verantwortlich waren. Dennoch war man damals weit von den systematischen und noch brutaleren Hexenverfolgungen der frühen Neuzeit entfernt, die so entsetzlich viele Opfer das Leben kostete.


  Die Bezeichnung »Hexe« geht, wie ich es im Buch erwähnt habe, auf das althochdeutsche »hagzissa«, »hag(a)zus(sa)«, vergleiche altenglisch »hægtes(se)«, zurück. »Hag« meint dabei höchstwahrscheinlich so viel wie »Zaun, Hecke«, während die Bedeutung des Grundwortes vielleicht mit dem norwegischen »tysja« verwandt ist, das »Elfe« beziehungsweise »verkrüppelte oder zerzauste Frau« meint (siehe Herkunftswörterbuch des Duden). Zusammenfassend wird im Allgemeinen daraus die Bedeutung »Zaunreiterin« abgeleitet. Sie wird entweder als eine weise Frau gedeutet, die in der Lage ist, zwischen der Menschenwelt und den Welten der Götter und Geister zu vermitteln, oder als eine Art guter oder böser Dämon, der auf der Hecke zwischen den Welten hockt. Beides muss sich nicht unbedingt widersprechen, denn eine Frau, die über besondere Fähigkeiten verfügt, mag als eine Art übermenschliches Wesen gegolten haben. Hecke oder Zaun kann im übertragenen Sinn als Grenze zwischen zwei Welten gedeutet werden, aber unter Umständen auch ganz konkret als der Zaun, der den heidnischen Kultraum von der »normalen« Welt abtrennte. Eine solche Hexe verfügt somit über hellseherische Fähigkeiten, über die Gabe, mit den Göttern zu sprechen, und auch über heilerisches Wissen, da sie in der Lage ist, die den Pflanzen innewohnenden Geister für Kranke nutzbar zu machen. Im Spätmittelalter ging das Wort »Hexe« schließlich endgültig auf eine Frau über, die mit dem Satan paktiert und ihre magischen Kräfte zum Schaden anderer einsetzt. Aus einer wahrscheinlich eher ehrenvollen Bezeichnung als »Zaunreiterin« wurde ein Schimpfwort.


  Erwiesen ist, dass bei den Germanen Seherinnen hoch geachtet waren. So ist die im Buch erwähnte alte Veleda (nicht Avas Vorgängerin!) eine historische Figur (siehe Glossar), und auch in den altnordischen Sagas taucht die Vala oder Völva, die »Stabträgerin« auf, eine Hellseherin, die so ähnlich gekleidet ist, wie ich es im Buch bei Veleda und Ava beschreibe.


  Das Wort Rune bedeutet so viel wie »Geheimnis« oder »Geflüster« (auch unser heutiges Wort »raunen« hängt damit zusammen!). Ein Geheimnis sind diese magischen Schriftzeichen allemal. Ihre Herkunft ist bis heute ungeklärt. Ich stütze mich bei meinen Beschreibungen auf das sogenannte »alte Futhark« mit vierundzwanzig Zeichen, das während der Zeit der Völkerwanderung von allen germanischen Stämmen gebraucht wurde. Das Wort »Futhark« setzte sich aus den Anfangsbuchstaben der ersten sechs Runen zusammen, man könnte es daher als das »Runenalphabet« bezeichnen. In Skandinavien wurde das Futhark gekürzt, während es in England ausgeweitet wurde.


  Großes Kopfzerbrechen hat mir die Frage bereitet, wer sich damals mit wem in welcher Sprache verständigen konnte, denn von einem einheitlichen Hochdeutsch war man in jener Zeit, in der die meisten Menschen in isolierten Dörfern lebten, natürlich weit entfernt. Ja, es gab noch nicht einmal ein einheitliches Fränkisch, ganz zu schweigen vom Bayerischen, Alemannischen, Thüringischen und natürlich dem Sächsischen. Das Sprachenproblem habe ich im Roman in sehr vereinfachter Form dargestellt, damit der Lesefluss nicht durch ständige Verweise auf die unterschiedlichen Sprachen behindert wird. Auch viele andere Punkte konnten nur kurz angerissen und grob gezeichnet werden. Wer sich weiter informieren möchte, findet im Anhang eine kleine Auswahl an Fachbüchern.


  Eine weitere Anmerkung erlaube ich mir zur Sklaverei im karolingischen Reich. Die Sklaverei ist in Europa nicht mit dem Untergang des römischen Reiches verschwunden. Vielmehr gab es diese Praxis traurigerweise bis ins Mittelalter hinein. Wenn die fränkischen Herrscher mit ihren Kriegern in Sachsen einfielen, fügten sie der Bevölkerung unermessliches Leid zu, wie wir Berichten von Zeitgenossen entnehmen können: Das Land wurde verbrannt, viele Männer und Frauen wurden getötet oder gefangen genommen. Aus der Merowingerzeit ist ein fränkischer Kaufmann namens Samo bekannt, der mit slawischen Sklaven handelte. Dass auch im Karolingerreich Sklavenhandel betrieben wurde, ist unbestritten. Pippin untersagte den Verkauf christlicher Sklaven an die Heiden; Karl der Große ordnete an, dass der Handel in Gegenwart eines Grafen oder Bischofs und innerhalb der Reichsgrenzen stattfinden müsse. Verdun war die Drehscheibe des internationalen Sklavenhandels, vor allem für den Weiterverkauf nach Spanien. Bischof Luitprand von Cremona berichtet im 10. Jahrhundert, die Händler von Verdun würden slawische Kriegsgefangene kaufen und sie zu Eunuchen machen, um sie nach Spanien weiterzuverkaufen. Dadurch konnten sie besonders hohe Gewinne erzielen. Es ist nicht auszuschließen, dass diese entsetzliche Verstümmelung männlicher Sklaven schon früher praktiziert wurde. Noch ein Hinweis zum Begriff »Sklave«: Dieses Wort ist erstmals im 10. Jahrhundert bezeugt. Die mit Abstand größte ethnische Gruppe unter den Sklaven bildeten damals die Slawen, die im Zuge der deutschen Expansion nach Osten unterjocht und gefangen genommen wurden. Die Bezeichnung »slavi« oder »sclavi« wurde schließlich auf alle heidnischen Sklaven übertragen. Der ursprüngliche Begriff »servi« bezog sich nur noch auf christliche Leibeigene. Des besseren Verständnisses wegen habe ich aber den Begriff »Sklave« gebraucht.


  Die Geschichte von Avas und Walrams Eltern, die vom Besitzer lebendig eingegraben wurden, nachdem sie zu einem Priester geflüchtet waren, habe ich so ähnlich, wie ich sie erzähle, bei dem Geschichtsschreiber und Bischof Gregor von Tours gefunden, der seine »Geschichte der Franken« im 6. Jahrhundert verfasst hat. Allerdings geht sie bei ihm schlecht aus: »Den Sklaven freilich zog man noch lebendig heraus, das Mädchen fand man aber schon erstickt.« (zitiert nach: Edith Ennen, »Frauen im Mittelalter«, Nördlingen 1991, S. 87)


  Avas Vision, die ich im letzten Teil erwähne, sollte sich bewahrheiten. 785 ließ Widukind sich in der Pfalz Attigny taufen, als Pate fungierte Karl der Große. Das weitere Schicksal des westfälischen Herzogs ist unbekannt. Der Krieg endete jedoch erst 804. Der sächsische Adel erstarkte, und 919, also ein gutes Jahrhundert nach der endgültigen Unterwerfung der Sachsen, wurde aus ihrem Kreis der erste sächsische König gewählt: Heinrich, Sohn des liudolfingischen Herzogs Otto. Die Wahl fand in Fritzlar statt.


  Ein besonderer Dank gilt Hildegard und Johannes Bödger aus Marsberg, die ich bei einer Recherchereise als sehr hilfsbereite, engagierte und liebenswerte Menschen kennengelernt habe. Das umfangreiche Wissen von Johannes Bödger war für diesen Roman von unschätzbarem Wert. Mit großer Betroffenheit habe ich die Nachricht von seinem Tod vernommen. Seiner Ehefrau habe ich Dank zu sagen für Fahrten, anregende Gespräche, Auskünfte und fantastisches Essen. Etwaige Fehler gehen natürlich auf mein Konto. Dass die tatsächlich existierende Quellhöhle am Eresberg der Göttin Holda geweiht war, habe ich erfunden. Die Drachenhöhlen – Drakenhöhlen genannt – gibt es wirklich. Ich fand sie so gruselig, dass ich mir mühelos vorstellen konnte, wie ein Ungeheuer darin haust, so wie es die Sage berichtet.


  Erfunden sind die meisten Figuren, mit Ausnahme von Widukind und natürlich Karl dem Großen. Dass die Sachsen bessere Waffen als die Franken hergestellt hätten, habe ich mir ausgedacht. In Wirklichkeit gab es keine großen qualitativen Unterschiede in der Bewaffnung von Franken und Sachsen. Für die im Buch aufgeführten Heilmittel und Methoden zur Abtreibung kann ich keine Verantwortung übernehmen.


  Bei den geographischen Namen habe ich in der Regel die frühmittelalterlichen Bezeichnungen benutzt, sofern nicht andere Gründe dagegen sprachen. Das Dorf Hollenhus entspringt meiner Fantasie, da ich keinen Ort gefunden habe, der in Sachsen lag und eine der Göttin Holda geweihte Höhle aufwies. Er ist allerdings – sehr, sehr frei! – an den Ort Borgholzhausen im Teutoburger Wald angelehnt, in dem es am Hang des Osberges eine Spalthöhle gibt, die sogenannte »Pfaffenkammer«, in die sich, einer Sage zufolge, die ersten Christen vor den Heiden gerettet haben sollen. In der ersten schriftlichen Erwähnung wird der Ort als »Holthus« bezeichnet. Die der Göttin Holda geweihte Höhle ist inspiriert worden durch die heutige Hilgershäuser Höhle, die Gardenstone in seinem Buch über die Göttin Holle erwähnt. Die Rotsteinhöhle geht auf die Rothesteinhöhle bei Holzen (Weserbergland) zurück.


  Man sagt immer, der Westfale müsse das halten, was der Rheinländer verspreche. Ich habe sowohl rheinische als auch westfälische Wurzeln – eine wahrhaft teuflische Mischung, denn der Rheinländer ist angeblich der größte Feind des Westfalen. Oder umgekehrt. Als mich die Lust anwandelte, ein solch dickes Buch zu schreiben, obwohl ich berufstätig bin, dachte ich mit meinem rheinischen Optimismus: »Es ist noch immer gut gegangen!« Doch letzten Endes ist es nur meiner westfälischen Sturheit zu verdanken, dass der Roman trotz zahlreicher Widrigkeiten rechtzeitig fertig wurde. Damit das klappte, habe ich unter anderem sogar darauf verzichtet, Karneval zu feiern! Ein größeres Opfer kann man als Rheinländerin gar nicht bringen. Aber Sie, liebe Leserinnen und Leser, waren es mir wert.


  HINWEISE


  Der Zauberspruch, mit dem Ava die Fesseln lösen will, ist überliefert als der »Erste Merseburger Zauberspruch«. Ich habe ihn zitiert nach dem Buch: »Die Merseburger Zaubersprüche« von Wolfgang Beck. Wiesbaden 2003.


  Wodans Runenlied und das Zitat aus dem uralten Lied, in dem der Untergang der Welt beschrieben wurde, stammen aus: »Die Edda. Götterlieder, Heldenlieder und Spruchweisheiten der Germanen.« Vollständig bearbeitet und mit einem Nachwort versehen von Dr. Manfred Stange. Wiesbaden 2004. Allerdings habe ich mir erlaubt, den nordischen Namen Odin durch den sächsischen Namen Wodan zu ersetzen.


  Die Erklärung des Wortes »Hexe« stammt unter anderem aus dem Duden Band 7, »Das Herkunftswörterbuch. Etymologie der deutschen Sprache«. 3., völlig neu bearbeitete und erweiterte Auflage, Mannheim 2001.
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